
		
		Das Parlament von Paris.

		Erstes Kapitel.

Zurückgewiesene Wechsel.

		Während überall unbeschreibliche Verwirrung im
Inneren wogt und wallt und durch gar viele Risse an der Oberfläche
Schwefeldämpfe entweichen, entsteht die Frage: Durch welchen Spalt
wird die Haupteruption erfolgen? Durch welchen von den alten
Kratern oder Schloten? Oder wird sie sich selbst einen neuen
Krater schaffen müssen? In jeder Gesellschaft giebt es solche
Schlote oder Institutionen, die deren Stelle vertreten: sogar
Konstantinopel entbehrt nicht seiner Sicherheitsventile, obgleich
sich dort die Unzufriedenheit – selbst durch wirkliches Feuer Luft
machen kann; aus der Zahl der nächtlichen Feuersbrünste oder der
gehenkten Bäcker kann die Regierung die Zeichen der Zeit lesen und
danach ihren Kurs ändern.

		Wir dürfen annehmen, daß die französische Eruption zweifelsohne
zuerst durch die alten Sicherheitseinrichtungen einen Ausweg suchen
wird, da jede von ihnen mit der inneren Tiefe in Verbindung steht
oder zu stehen pflegte; diese Verbindung machte sie eben zu
Nationalinstitutionen. Aber selbst wenn sie zu
Personalinstitutionen geworden und dadurch ihrer ursprünglichen
Bestimmung entzogen worden wären, so mußte doch bei ihnen der
Widerstand geringer als anderswo sein. Also durch welche von ihnen?
Ein aufmerksamer Beobachter hätte es erraten können: durch die
Parlamente, vor allem durch das Parlament von Paris.

		Kein Mensch, und wäre er noch so dicht in Würden eingehüllt,
kann sich dem Einfluß seiner Zeit entziehen, am wenigsten können es
Leute, die infolge ihres Berufes, und wäre es von ihren
Richtersitzen aus, mit dem wirklichen Leben und Treiben der Welt in
Berührung kommen. Wie kann sich ein Parlamentsrat, ja selbst der
Präsident, der seine Stelle um schweres Geld gekauft hat, nur damit
seine Mitmenschen zu ihm aufblicken, als Finsterling in den
Philosophen- [bookmark: vol1page063]63 Soireen, in den Salons der vornehmen Welt
bemerkbar machen? In Paris mag es unter der langen Richterrobe mehr
als einen patriotischen Malesherbes geben, der nur eine Richtschnur
kennt: sein Gewissen und das öffentliche Wohl; sicherlich giebt es
mehr als einen hitzköpfigen D'Espréménil, dessen verworrener Kopf
in dem Ruf eines Brutus den höchsten Ruhm erblickt. Die
Lepelletiers, Lamoignons besitzen Titel und Reichtümer, und doch
sieht man bei Hofe in ihnen nur eine » Noblesse de la robe«. Da giebt es Duports mit
tiefdurchdachten Entwürfen, Fréteaus und Sabatiers mit
rücksichtsloser, scharfer Zunge, alle mehr oder weniger mit der
Milch des Contrat social genährt.
Und ist nicht diese patriotische Opposition für die ganze
Körperschaft auch ein Kampf um das eigene Leben? Wache denn auf,
Parlament von Paris, und nimm deine alte Fehde wieder auf. Wurde
nicht das Parlament Maupeou schmachbedeckt beseitigt? Jetzt hast du
weder einen Ludwig XIV. mit seiner geschwungenen Peitsche und
seinen olympischen Blicken noch einen Richelieu oder die Bastillen
zu fürchten; nein, jetzt steht die ganze Nation hinter dir. Beim
Himmel! Auch du kannst eine politische Macht werden und, wie
Jupiter mit seinen ambrosischen Locken, mit dem Schütteln deiner
Roßhaarperücke Fürstenthrone und Dynastien erschüttern.

		Den alten leichtfertigen Monsieur de Maurepas hält schon seit
dem Ende des Jahres 1781 der kalte Tod umfangen. »Nimmermehr,«
sagte der gute Ludwig, »werde ich seinen Schritt im Zimmer über mir
hören;« mit seinem leichten Scherzen, mit seinem Drehen ist es für
immer vorbei. Durch liebenswürdigen Witz läßt sich weder die
lästige Wirklichkeit verbergen noch das Übel des heutigen Tages auf
den morgigen überwälzen. Das »Morgen« ist jetzt selbst da, und
inmitten all der traurigen Thatsachen steht nur der solide,
phlegmatische Monsieur de Vergennes, der nur wie ein einfacher,
pünktlicher Beamter (der er ursprünglich war) dasitzt, der zugiebt,
was sich nicht leugnen läßt, mag die Hilfe kommen, woher sie wolle.
Von ihm ist kein Heil zu erwarten, höchstens eine schreibermäßige,
schablonenhafte »Erledigung der Geschäfte.« So muß denn der arme
König, der zwar an Jahren, aber kaum an Erfahrung zugenommen hat,
so wenig er sich dazu eignet, anfangen, selbst zu regieren; seine
Königin wird ihm dabei helfen. Holde Königin mit deinem klaren
Blick und deinen raschen Impulsen. Wohl besitzest du Klarheit des
Blickes, ja Edelmut, aber zur Bewältigung dieser [bookmark: vol1page064]64 Riesenaufgabe reicht
doch deine große Oberflächlichkeit und leidenschaftliche Heftigkeit
nicht hin. Frankreich regieren, dies Problem wollt ihr lösen, und
seid doch kaum mehr imstande, das Oeil de Boeuf zu beherrschen?
Wenn schon ein verzweifeltes Volk seinen Notschrei erhebt, um wie
viel mehr und noch vernehmlicher thut dies ein beraubter Hof! Dem
Oeil de Boeuf ist es unbegreiflich, daß in einem Frankreich mit so
reichen Hilfsquellen das Füllhorn des Überflusses versiegen könne:
– pflegte es denn nicht immer zu fließen? Und trotzdem hat
Necker mit seinen »Einkünften der Sparsamkeit« mehr als
sechshundert Stellen »abgeschafft,« bevor es dem Hofe gelang,
diesen Sparsamkeitspedanten beiseite zu drängen. Und jetzt hat
wieder ein militärischer Pedant, Saint-Germain, mit seinen
preußischen Manövern und seinen preußischen Grundsätzen, daß bei
den Ernennungen nur das Verdienst, nicht das Wappenschild den
Ausschlag geben solle, Unzufriedenheit beim Militär hervorgerufen.
Die Musketiere und mit ihnen manches andere sind abgeschafft; denn
auch er gehörte zu denen, welche nur abschafften und durch
ihre Neuerungen nur Schaden brachten – nämlich dem Oeil de Boeuf.
Klagen in Menge, überall nur Kargheit und Sorge, wahrhaftig ein
völlig verändertes Oeil de Boeuf. Besenval sagt: »Schon in diesen
Jahren (1781) herrschte im Vergleich zu früheren Zeiten eine solche
Schwermut ( tristesse) am Hofe,
daß sein Anblick wehe that.« Kein Wunder, daß das Oeil de Boeuf
melancholisch wird, wenn man seine Stellen abschafft. Keine Stelle
wird aufgehoben, ohne daß dadurch ein Beutel leichter und mehr als
ein Herz schwerer wird; denn wurden nicht dadurch auch die
arbeitenden Klassen, die Erzeuger und Erzeugerinnen von Essenzen,
Spitzen, kurz alle, die Vergnügen und Genuß im allgemeinen
bereiteten, in Mitleidenschaft gezogen? Elende Ersparnisse, welche
die 25 Millionen doch nie fühlen!

		So geht es weiter, und noch ist kein Ende abzusehen. Noch einige
Jahre, und die Wolfshunde, die Bärenhunde, die Falknerei werden
abgeschafft sein: die Stellen werden so dicht fallen wie die
Blätter im Herbste. Der Herzog von Polignac beweist so lange, daß
seine Stelle unmöglich abgeschafft werden könne, bis er alle
ministerielle Logik zum Schweigen bringt: dann wendet er sich an
die Königin und legt ritterlich seine Stelle zurück, weil Ihre
Majestät es wünsche. Weniger ritterlich, aber doch nicht
glücklicher war der Herzog von Coigny. »Wir gerieten in einen
regelrechten Streit, Coigny [bookmark: vol1page065]65 und ich,« sagte König Ludwig; »aber
selbst wenn er mich geschlagen hätte, ich hätte ihn nicht tadeln
können.« [bookmark: text1]F1 Über diese Dinge kann nur
eine Meinung herrschen. Baron Besenval versichert Ihrer Majestät
mit jenem Freimut, der den unabhängigen Mann kennzeichnet, daß es
schrecklich ( affreux) sei: »Man
geht am Abend zu Bett und weiß nicht, ob man nicht am nächsten
Morgen verarmt aufsteht; man könnte ebenso gut in der Türkei
leben.« Ja, es ist ein wahres Hundeleben.

		Wie seltsam ist diese beständige Geldnot im königlichen Schatze!
Leider ist sie ebenso unleugbar, wie unglaublich, eine traurige
Wahrheit und ein Stein des Anstoßes, über den ein Minister nach dem
anderen stolpert und fällt.

		Sei es nun »Mangel an fiskalischem Genie« oder ein anderer
Mangel, es besteht das handgreiflichste Mißverhältnis zwischen
Einnahmen und Ausgaben, ein Deficit in den Revenuen: »das
Deficit muß verstopft werden« ( combler), sonst verschlingt es euch! Das ist das
schwierige Problem und, wie es scheint, ebenso aussichtslos und
unausführbar wie die Quadratur des Zirkels. Der Controleur Joly de
Fleury, Neckers Nachfolger, wußte nichts anderes anzufangen, als
Anlehen vorzuschlagen, die sich nur langsam durchführen ließen, und
neue Steuern aufzulegen, die wenig Geld, aber viel Unzufriedenheit
und Geschrei eintrugen. Ebenso wenig, ja noch weniger erreichte
Controleur d'Ormesson; denn während sich Joly de Fleury über Jahr
und Tag im Amte behauptete, erhielt sich d'Ormesson nur Monate, bis
der König, »ohne ihn zu Rate zu ziehen, Rambouillet kaufte,« was
d'Ormesson als einen Wink zu gehen betrachtete. Und so droht die
Regierungsmaschine gegen das Ende des Jahres 1783 ganz stille zu
stehen. Vergeblich scheint aller menschliche Scharfsinn, vergeblich
bleibt alle Mühe unseres neuerfundenen »Finanzausschusses,« unserer
Finanzbeamten, unseres Generalcontroleurs der Finanzen: es giebt
eben keine Finanzen mehr, die zu kontrollieren wären. Eine
verhängnisvolle Lähmung hemmt jeden socialen Fortschritt! Umgiebt
uns die schwarze Nacht der Blindheit oder der Finsternis? Brechen
wir denn unter den finsteren Schrecken des Nationalbankerotts
zusammen?

		Groß ist der Bankerott, er ist der große, bodenlose Schlund, in
dem alle Unwahrheiten, die öffentlichen und die privaten. versinken
und verschwinden, wozu sie alle von Uranfang an verurteilt waren;
denn die Natur ist wahr und keine Lüge. [bookmark: vol1page066]66 Du kannst dir weder in
Worten noch durch Thaten eine Lüge zu Schulden kommen lassen, ohne
daß sie nach kürzerem oder längerem Umlauf wie ein Wechsel, der auf
die Wirklichkeit gezogen war, zur Zahlung präsentiert, aber mit der
Antwort: Nicht acceptiert, zurückgewiesen wird. Es ist nur
zu beklagen, daß der ursprüngliche Fälscher so selten dafür büßt.
Lügen und die Last des Übels, das sie mit sich bringen, werden von
Rücken auf Rücken, von einem Stand auf den anderen überwälzt, bis
sie schließlich dem stummen, niedrigsten Stand aufgebürdet werden,
der mit Karst und Spaten, mit wundem Herzen und leerer Tasche
täglich mit der Wirklichkeit in Berührung kommt und den Betrug
nicht weiter übertragen kann.

		Beachtet indessen, wie nach einem gerechten, ausgleichenden
Gesetz, wenn die Lüge sammt ihrer Last (in den verworrenen Strudel
der Gesellschaft) hinabsinkt und immer tiefer fällt, dafür die
durch sie hervorgerufene Not von unten herauf immer höher und höher
steigt. So kam es, daß nach dem langen Leiden und Hungern jener
zwanzig Millionen auch der Herzog von Coigny und Seine Majestät
ihren wirklichen Streit« hatten. Das ist das Gesetz der gerechten
Natur, daß sie, wenn auch nach langen Zwischenräumen und wäre es
auch nur durch einen Bankerott, die Dinge wieder zu ihrem
Ausgangspunkt zurückbringt.

		Aber wie lange könnte sich nicht beinahe jede Lüge behaupten,
wenn sie einen Fortunatussäckel in der Tasche hätte! Eure
Gesellschaft, euer Familienleben, eure geistlichen und weltlichen
Einrichtungen sind unwahr, ungerecht, ein Ärgernis vor Gott und
Menschen. Und doch sammeln sich, wenn nur der Herd warm und die
Vorratskammern wohlgefüllt sind, mit einer Art natürlicher
Loyalität unzählige Schweizer des Himmels um sie und beweisen mit
Pamphleten, mit Musketen, daß sie eine Wahrheit ist, oder, wenn
keine lautere Wahrheit (die als etwas Überirdisches unmöglich ist),
doch, und das sei noch besser, eine entsprechend gemilderte
Wahrheit, die als solche (wie der milde Wind für das geschorene
Schaf) zuträglich ist. Aber wie verändert sich das Bild, wenn
Säckel und Vorratskammern leer werden! Wenn eure Ordnung so wahr,
so naturgemäß war, wie konnte dann, in des Himmels Namen, die Natur
in ihrer unendlichen Güte sie so hungern lassen? Jetzt steht es bei
allen, bei Männern, Weibern und Kindern fest, daß eure Ordnung
falsch war. Ehre dem Bankerott, der immer im Großen gerecht,
im Einzelnen freilich so grausam ist; er untergräbt nimmer rastend
alle Lügen. Es giebt [bookmark: vol1page067]67 keine Lüge, und reichte sie bis zum Himmel und
bedeckte sie die ganze Welt, die der Bankerott nicht eines Tages
hinwegfegen und von der er uns nicht befreien würde.

		 

			[bookmark: foot1]Besenval, III, 255-258.


		Zweites Kapitel.

Controleur Calonne.

		Welche Erscheinung konnte unter diesen Umständen der tristesse, Lähmung und krankhaften
Erschlaffung zu einer Zeit, da es einem verbitterten Hofe schien,
als hätte alles Finanzgenie die Menschheit verlassen, willkommener
sein als die des Herrn von Calonne? Calonne, ein Mann von
unleugbarem Genie, selbst mehr oder minder ein Finanzgenie, ein
Mann, der ebensoviel Erfahrung in Finanz- wie in
Parlamentsgeschäften besaß, denn er war sowohl Intendant in Metz
und Lille, als auch königlicher Prokurator in Douai, ein Mann von
Gewicht, der Verbindungen mit den Kreisen der Kapitalisten hatte,
dessen Namen kein Makel anhaftete außer etwa jener, jetzt so gut
wie vergessenen Lappalie (Mitteilung eines Klientenbriefes) in der
alten d'Aiguillon-Lachalotais-Geschichte. Er hat Verwandte mit
schweren Geldsäcken, die man auf der Börse fühlt. Foulon und
Berthier intrigieren für ihn; – der alte Foulon, der jetzt nichts
anderes zu thun hat, als zu intrigieren, den man nur als das kennt
und ansieht, was man einen Schuft nennt, aber einen Schuft von
ungeheuerem Reichtum, der, wenn das Spiel gut geht, hoffen darf, es
vom gewesenen Kommissariatsbeamten eines Tages selbst bis zum
Minister zu bringen.

		Solche Stützen und einen solchen Rückhalt hat Monsieur de
Calonne und welch treffliche Eigenschaften noch überdies? Hoffnung
strahlt von seinem Antlitze, Überredung strömt von seinen Lippen,
für jede Verlegenheit hat er ein Mittel in Bereitschaft: er wird
die Welt wie auf Rädern fortrollen. Am 3. November 1785 frohlockt
das Oeil de Boeuf über seinen neuen Generalcontroleur. Auch Calonne
soll sein Probestück machen, auch er soll in seiner Weise, wie
Turgot und Necker in ihrer, die Vervollkommnung fördern, soll über
die jetzt nur zu bleigraue Ära der Hoffnung einen Lichtglanz
breiten und sie – der Erfüllung entgegenführen.

		Die Glückseligkeit des Oeil de
Boeuf ist jedenfalls groß. Alles Knickern und Kargen ist aus
dem königlichen Hofe entflohen. Das Abschaffen von Stellen hört
auf, Besenval kann wieder ruhig zu Bette gehen, ohne daß er
befürchten muß, [bookmark: vol1page068]68 als Beraubter aufzuwachen. Lachender Überfluß
ist zurückgekehrt, als hätte ihn ein Zauberer wieder
heraufbeschworen, und gießt aus seinem wieder fließenden Füllhorn
aufs neue Zufriedenheit aus. Und seht, wie liebenswürdig ist sein
Benehmen. Ein gewinnendes Lächeln zeichnet unseren Controleur aus;
alle hört er mit Teilnahme, ja mit Zuvorkommenheit an, macht ihnen
ihre eigenen Wünsche klar und gewährt sie oder macht wenigstens
eine bedingte Zusage. »Ich fürchte, das wird schwierig sein,« sagte
Ihre Majestät. »Madame,« antwortet der Minister, »wenn es nur
schwierig ist, so ist es schon gethan; wenn es unmöglich ist, so
wird es gethan werden ( se fera).«
Kurz, er ist ein unendlich geschickter und gewandter Mann!

		Sieht man ihn in dem Strudel der Gesellschaft, an deren Freuden
niemand mit mehr Lust teilnimmt als er, so möchte man fragen: Wann
arbeitet er? Und doch sehen wir ihn niemals im Rückstande mit
seiner Arbeit, am wenigsten mit der Frucht seiner Arbeit: dem baren
Gelde. Wahrlich, ein Mann von unglaublicher Gewandtheit, gewandt im
Handeln, Denken und im Reden. Aus seinen Worten sanfter Überredung
blitzt philosophische Tiefe mit einer Leichtigkeit hervor, als wäre
es nur leichter Scherz oder ein fröhliches Funkensprühen seiner
Gedanken. Er, auf dessen Schultern die Last einer Welt ruht, ist
auf den Soireen Ihrer Majestät das Entzücken der Damen und Herren!
Durch welchen Zauber wirkt er Wunder? Durch den einzig wahren
Zauber des Genies. Man nennt ihn nur »den Minister;« und fürwahr,
wann hat es einen Mann wie ihn gegeben? Er macht das Krumme gerade,
das Rauhe glatt, und auf dem Oeil de Boeuf ruht unbeschreiblich
heller Sonnenschein.

		Nein, im Ernst, niemand sage, Calonne habe kein Genie gehabt:
Genie genug, Genie zum Überreden, vor allem Genie zum Borgen. Durch
richtig und geschickt unter der Hand angebrachte Gelder versteht er
die Börse in guter Laune zu erhalten, sodaß ein Anlehen nach dem
anderen glückt, sobald es aufgelegt ist. »Rechner, die es wissen
können,« haben ihm zwar nachgerechnet, daß er an außerordentlichen
Ausgaben allein »täglich eine Million ausgab,« was 50,000 Pfund
Sterling gleichkommt; aber erreichte er nicht damit etwas,
erreichte er nicht wenigstens für den Augenblick Wohlergehen und
Frieden? Das Philosophentum aber murrt und krächzt und kauft, wie
gesagt, 80,000 Exemplare von Neckers neuem Buch; doch Calonne, der
Unvergleichliche, [bookmark: vol1page069]69 kann in den Gemächern Ihrer Majestät mit
seinem Anhang von Herzogen und Herzoginnen, umgeben von lauter
glücklichen und bewundernden Gesichtern, Necker und das
Philosophentum krächzen lassen.

		Es ist nur traurig, daß eine so schöne Zeit nicht von Dauer sein
kann. Verschwenden und durch neue Anleihen bezahlen, ist
ebensowenig der Weg zur Beseitigung eines Deficits wie Öl ein
Mittel zum Löschen eines Brandes; – ach leider nein, höchstens ein
Mittel, um ihn im ersten Augenblick zu dämpfen, aber nicht völlig
zu ersticken. Er, der Unvergleichliche, dem es nie an Einsicht
mangelt, ist sich selbst zeitweilig ganz klar, jederzeit wenigstens
dunkel bewußt, daß sein Vorgehen naturgemäß nur vorübergehend sein
kann, daß sich ihm täglich größere Schwierigkeiten entgegenstellen
müssen und daß unberechenbare Wandlungen in nicht allzu weiter
Ferne liegen. Abgesehen von dem finanziellen Deficit zeigt die
ganze Welt eine neuerungssüchtige Stimmung, alles will sich von den
alten Banden befreien, alles strebt neuen Zielen, neuen
Vereinigungen zu. Jeder Zwerg-Jockey, jeder kurzgestutzte
Brutuskopf, jeder sich in den Steigbügeln hebende anglomane Reiter
beweist die Wandlung. Aber was liegt daran? Das Heute vergeht
jedenfalls angenehm, und für das Morgen wird sich auch Rat finden,
wenn es kommt. Ein Minister ohnegleichen darf wohl hoffen, sobald
er nur einmal durch seine Freigebigkeit, seine Überredungskunst und
den Zauber des Genies in der Gunst des Königs, der Königin, der
Börse, und wenn es möglich ist, in der Gunst aller Menschen hoch
genug gestiegen ist, so gut wie jeder andere im vollen Lauf durch
das Unvermeidliche hindurch auf einen neuen, noch ungeahnten Weg zu
kommen.

		Jedenfalls wird in diesen drei wundervollen Jahren ein
Auskunftsmittel auf das andere getürmt, bis der Turm infolge seiner
Höhe in ein gefährliches Schwanken gerät. Und jetzt hat das
Weltwunder eines Diamanten-Halsbandes ihn dem Einsturz ganz nahe
gebracht. In dieser Richtung kann das Genie nicht weiter: ob
wir nun hoch genug gestiegen sind oder nicht, wir müssen vorwärts.
Kaum ist dann der arme Halsband-Kardinal Rohan wohlbehalten und
sicher in den Bergen der Auvergne angelangt und Dame de Lamotte in
der Salpêtrière nicht so sicher untergebracht und diese peinliche
Geschichte eingeschlafen, so setzt unser sanguinischer Controleur
die Welt abermals in Erstaunen. Ein Auskunftsmittel, von dem man in
den letzten 160 Jahren nichts gehört [bookmark: vol1page070]70 hat, ist vorgeschlagen und
durch die Macht seiner Überredung (denn seine Sorglosigkeit und
seine Verwegenheit, seine Zuversicht und Beredsamkeit sind auch
unvergleichlich) durchgesetzt worden: – Die Berufung der
Notabeln.

		Berufet aus allen Teilen Frankreichs angesehene
Persönlichkeiten, die wirklichen und berufenen Leiter ihrer
Distrikte zusammen, erstattet ihnen mit überzeugenden Worten
getreuen Bericht über die patriotischen Absichten Seiner Majestät,
über die traurige und hilflose Lage der Finanzen und stellt dann
die Frage: Was sollen wir thun? Sicherlich heilsame Maßregeln
ergreifen, die das wunderbare Genie entwickeln wird, denen sich,
wenn sie von den Notabeln genehmigt sind, alle Parlamente und alle
Menschen mit mehr oder weniger Widerstreben fügen müssen.

		 

		Drittes Kapitel.

Die Notabeln.

		Hier ist also wirklich ein Zeichen und Wunder, sichtbar für die
ganze Welt, ein Vorzeichen, das gar vieles ankündet. Das Oeil de
Boeuf klagt und murrt: waren wir denn unzufrieden, als wir das
Feuer mit Öl dämpften? Das konstitutionelle Philosophentum fährt in
freudiger Überraschung auf und schaut gespannt dem Ausgange
entgegen. Der Staatsgläubiger, der Staatsschuldner, das ganze
denkende und gedankenlose Publikum, sie alle haben ihre eigenen
leid- und freudvollen Überraschungen. Graf Mirabeau, der seine Ehe-
und anderen Prozesse, so gut es eben ging, abgewickelt hat und
jetzt in dem trübsten Element in Berlin arbeitet, » Preußische
Monarchien« und Pamphlete » Über Cagliostro« kompiliert
und für seine Regierung zahllose Depeschen gegen Bezahlung, aber
ohne ehrende Anerkennung schreibt, wittert oder erspäht aus der
Ferne eine reichere Beute. Gleich dem Adler oder Geier oder einer
Kreuzung von beiden glättet er seine Schwingen zum Fluge in die
Heimat. [bookmark: text2]F2 IV, 4 u. 5.

		Herr von Calonne hat einen Aaronsstab über Frankreich
ausgestreckt und, es ist wunderbar, ganz unerwartete Dinge
heraufbeschworen. Kühnheit und Zuversicht wechseln in ihm mit
Besorgnis ab; doch behält das sanguinische Element die Oberhand.
Bald schreibt er an einen vertrauten Freund: [bookmark: vol1page071]71 » Je me fais pitié à moi-même« (ich bedaure mich selbst),
bald fordert er irgend einen Dichter oder Dichterling auf, »diese
Versammlung der Notabeln und die sich vorbereitende Revolution«
[bookmark: text3]F3 (von
Guizot). zu besingen; »die
sich vorbereitende Revolution,« in der That ein Gegenstand, wert
besungen zu werden, aber nicht eher, als bis wir sie und ihren
Ausgang erlebt haben. In banger, düsterer Ruhelosigkeit hat
alles so lange gewankt und geschwankt: wird Monsieur de Calonne mit
seiner Notabeln-Alchemie wieder alles verbinden und neue Einkünfte
erschließen, oder wird er alles auseinanderreißen, so daß es nicht
länger wankt und schwankt, sondern klirrend aneinanderprallt und
zusammenbricht?

		Dem sei, wie ihm wolle, in jenen trüben, kurzen Tagen sehen wir,
wie sich aus allen Teilen Frankreichs Männer von Gewicht und
Einfluß durch das vielverschlungene Netz französischer Straßen
hindurchwinden und wie ein jeder auf seinem besonderen Wege dem
Versailler Schloß zustrebt, dahin berufen de par le roi. Hier sind sie am 22. Februar 1787
zusammengekommen und feierlich eingeführt worden; die Notabeln, es
giebt ihrer, wie man sie Namen für Namen [bookmark: text4]F4 aufzählt, 137; fügen wir noch die
sieben Prinzen von Geblüt hinzu, so haben wir ein volles Gros
Notabeln. Es sind Männer, die das Schwert führen, Männer, welche
die Robe tragen, es sind Pairs, geistliche Würdenträger und
Parlamentspräsidenten; sie sind in 7 Abteilungen geteilt, in
denen unsere Prinzen von Geblüt den Vorsitz führen: Monsieur,
d'Artois, Penthièvre und die übrigen, unter denen wir unseres neuen
Herzogs von Orléans (denn seit 1785 ist er nicht mehr Chartres)
nicht vergessen dürfen. Er ist noch nicht Admiral geworden und
steht an der Wende seines vierzigsten Lebensjahres mit verdorbenem
Blute und verdorbenen Aussichten. Halb überdrüssig einer Welt, die
seiner mehr als halb überdrüssig ist, hat Monseigneur eine
fragliche Zukunft vor sich. Nicht im hellen Lichte der Einsicht,
nicht einmal in der Glut der Leidenschaft, nein, »im ekeln Rauch
und in der Asche ausgebrannter Sinnlichkeit« lebt und verdaut er.
Wenn dieser arme Prinz mit seiner Prachtliebe und schmutzigen
Knauserei, seiner Rachsucht, seinem Lebensüberdruß und Ehrgeiz,
seiner Lasterhaftigkeit und Gemeinheit und einem jährlichen
Einkommen, sage von 300,000 Pfund Sterling einmal die Ketten, durch
die sein [bookmark: vol1page072]72 Lebensschiff an den Hof gebunden ist,
zerrisse, wohin, in welche Regionen und unter welch
außerordentlichen Erscheinungen würde er wohl segeln und treiben!
Glücklicherweise geht er noch »gern täglich auf die Jagd,« sitzt
hier, weil er muß, präsidiert seiner Abteilung mit teilnahmslosem
Mondgesicht und trüben, gläsernen Augen, als mache ihm alles nur
Langweile.

		Schließlich wollen wir noch bemerken, daß Graf Mirabeau wirklich
angekommen ist. Er fliegt von Berlin herbei, läßt sich auf den
Schauplatz der Handlung herab, übersieht ihn mit einem einzigen
blitzschnellen Adlerblick und erkennt sofort, daß er hier nichts zu
hoffen habe. Er hatte gehofft, die Notabeln würden einen Sekretär
brauchen; allerdings brauchen sie einen, aber sie haben sich für
Dupont de Nemours entschieden, einen Mann von geringerem, aber
besserem Ruf, der, wie seine Freunde oft von ihm hören, unter der
gewiß nicht gewöhnlichen Last seufzt, »mit fünf Königen
korrespondieren zu müssen.« [bookmark: text5]F5

		Mirabeaus Feder kann zwar keine officielle werden, eine Feder
bleibt sie. In Ermangelung einer Sekretärstelle geht er daran, die
Agiotage ( dénonciation de
l'agiotage) öffentlich zu brandmarken und bezeugt nach seiner
Gewohnheit durch lauten Lärm, daß er da und an der Arbeit ist, bis
er von seinem Freund Talleyrand und unter der Hand von Calonne
selbst gewarnt wird, es könnte eine » 17. lettre de cachet« gegen ihn erlassen werden,« worauf
er noch rechtzeitig über die Grenze fliegt.

		Und nun sitzen unsere 144 Notabeln in den königlichen
Prunkgemächern, wie Bilder aus jener Zeit sie noch darstellen,
geordnet da, bereit zu hören und zu beraten. Controleur Calonne ist
zwar mit seinen Reden und Vorbereitungen gewaltig im Rückstand,
aber wir kennen ja die Gewandtheit des Mannes im Arbeiten. An
Frische des Ausdrucks, Klarheit, Scharfsinn und umfassendem Blick
war seine Eröffnungsrede unübertrefflich; – wäre nur nicht ihr
Hauptinhalt so erschrecklich entmutigend gewesen. Ein Deficit, über
das die Berichte verschieden lauten, über das selbst des
Controleurs eigener Bericht nicht unbestritten bleibt, aber ein
Deficit, das alle Berichte übereinstimmend » enorm« nennen.
Das ist der Inbegriff der Schwierigkeiten unseres Controleurs; und
seine Mittel? Der reine Turgotismus, auf [bookmark: vol1page073]73 den wir, wie es scheint,
schließlich kommen müssen: neue Steuern, Provinzialversammlungen,
ja, was das Seltsamste ist, eine neue Grundsteuer, Subvention territoriale, wie er sie nennt, von
der weder Privilegierte noch Unprivilegierte, weder Adel und Klerus
noch Parlamentsmitglieder ausgenommen sein sollen.

		Wie verrückt! Diese privilegierten Klassen waren wohl gewohnt
Steuern aufzuerlegen und aus allen Händen Zoll, Abgaben und Zins zu
nehmen, so lange überhaupt noch ein Pfennig übrig war; aber selbst
besteuert werden? Aus solchen privilegierten Personen bestehen aber
bis auf einen sehr kleinen Bruchteil alle diese Notabeln. Der
vorschnelle Calonne hatte leider an die Zusammensetzung oder kluge
Auswahl der Personen nicht gedacht, sondern die zu Notabeln
erwählt, die wirkliche Notabeln waren, und hatte dabei auf seinen
schlagfertigen Geist, sein gutes Glück und seine Beredsamkeit, die
ihn noch nie im Stiche gelassen, vertraut. Vorschneller
Generalcontroleur! Beredsamkeit vermag viel, aber nicht alles. Wohl
konnte ein Orpheus mit seiner zu Rhythmus und Musik gewordenen
Beredsamkeit (heute nennen wir es Poesie) selbst den Augen Plutos
eiserne Thränen entlocken; – aber durch welche Zaubermacht des
Reimes oder der Prosa willst du aus den Taschen des Plutus Gold
herausziehen?

		So läßt sich denn in der That der Sturm nicht mehr
beschwichtigen, der sich jetzt erhob und um Calonne zu pfeifen
begann: zuerst in den sieben Bureaux, dann, von ihnen gedeckt, auch
außen, immer weiter und weiter um sich greifend, bis er sich über
ganz Frankreich verbreitete. Ein so enormes Deficit! Mißwirtschaft
und Verschwendung liegen nur zu offen am Tage. Man spielt sogar auf
Unterschleife an, ja Lafayette und andere sprechen es offen aus und
suchen Beweise dafür zu erbringen. Unser wackerer Calonne hatte
natürlich die Schuld seines Deficits auf seine Vorgänger zu wälzen
versucht und nicht einmal Necker ausgenommen. Necker stellt dieses
leidenschaftlich erregt in Abrede; es entspinnt sich eine »zornige
Korrespondenz,« die auch den Weg in die Presse findet.

		Im Oeil de Boeuf und in den Privatgemächern Ihrer Majestät hatte
der redegewandte Minister mit seinem »Madame, wenn es nur schwierig
ist« überzeugen können; jetzt aber ist die Sache vor ein anderes
Forum gebracht worden. Seht ihn an einem jener traurigen Tage in
Monsieurs [bookmark: vol1page074]74 Bureau, wohin alle anderen Bureaux Deputierte
geschickt haben. Hier wird er gestellt und muß allein einem
ununterbrochen Feuer von Fragen, Einwendungen und Vorwürfen aus
diesen 137 schweren Geschützen der Logik, die wir buchstäblich
Feuerschlünde ( bouches à feu)
nennen können, standhalten. Wohl niemals, sagt Besenval, hat ein
Mensch so viel Scharfsinn, Gewandtheit, Ruhe und überzeugende
Beredsamkeit entwickelt. Dem rasenden Spiel so vieler Feuerschlünde
begegnet er nur mit den Lichtstrahlen seines Geistes, mit
Selbstbeherrschung und einem väterlichen Lächeln. Freundlich und
mit ungetrübter Klarheit antwortet er fünf Stunden lang schnell wie
der Blitz und ruhig wie das Licht auf den unaufhörlichen Feuerregen
verfänglicher Fragen und vorwurfsvoller Einwürfe. Und dies
Kreuzfeuer! Alle Seitenfragen und gelegentliche Einwürfe, die er in
der Hitze des Hauptgefechtes nicht beantworten konnte, weil er nur
eine Zunge hat, nimmt er in der ersten Pause wieder auf und
beantwortet sogar diese. [bookmark: text6]F6 Hätte sanfte
Überredung und Beredsamkeit Frankreich retten können, es wäre
gerettet.

		Schwerbedrängter Controleur! Wohin du blickst, in allen sieben
Bureaux nichts als Hindernisse: in Monsieurs Bureau hetzt Loménie
de Brienne, der Erzbischof von Toulouse, der selbst ein Auge auf
die Controleurstelle wirft, den Klerus auf, und es giebt
Zusammenkünfte, heimliche Intriguen. Auch von außen kommt kein
Zeichen der Hilfe oder Hoffnung. Für die Nation (vor der jetzt
Mirabeau mit Stentorstimme »das Agio anklagt«) hat der Minister
bisher nichts oder noch weniger als nichts, für das Philosophentum
so gut wie nichts gethan; höchstens hat er den Gelehrten Lapérouse
auf eine Forschungsreise ausgesandt oder ähnliches gethan. Und
steht er nicht mit seinem Necker in »zorniger Korrespondenz?« Sogar
das Oeil de Boeuf zeigt ein bedenkliches Gesicht: ein fallender
Minister hat keine Freunde. Der solide Monsieur de Vergennes, der
mit seiner phlegmatischen, besonnenen Pünktlichkeit manches hätte
niederhalten können, starb gerade eine Woche vor dem Zusammentritt
dieser unglückseligen Notabeln. Und jetzt spielt auch, wie man
glaubt, der Großsiegelbewahrer, Garde-des-Sceaux, Miroménil den Verräter als Ränkeschmied
für Loménie. Der Vorleser der Königin Abbé de Vermond, ein
unbeliebtes Individuum, ist eine Kreatur Briennes, dem er von allem
Anfang an alles verdankt: [bookmark: vol1page075]75 man muß daher fürchten, daß der Weg zu
Hinterthüren offen steht und der Boden unter unseren Füßen
unterminiert wird. Man sollte wenigstens den verräterischen
Großsiegelbewahrer Miroménil entfernen; Lamoignon, der redegewandte
Notable, ein verläßlicher Mann, der nicht nur Verbindungen, sondern
auch sogar Ideen besitzt, der an eine Reform der Parlamente denkt,
obwohl er selbst Parlamentspräsident ist, wäre nicht er der
rechte Siegelbewahrer? So denkt der geschäftige Besenval bei sich
und flüstert es dem Controleur bei der Mittagstafel ins Ohr; der
hört ihn in den Pausen, die ihm seine Pflichten als Wirt lassen,
immer wie mit Entzücken zu, aber eine bestimmte Antwort giebt er
nicht. [bookmark: text7]F7

		Ach, was soll er auch antworten? Die Macht der geheimen Intrigue
und die Macht der öffentlichen Meinung werden so gefährlich, so
verwirrend, und die Philosophen spotten laut, als triumphiere schon
ihr Necker. Der gaffende Pöbel begafft Holzschnitte oder
Kupferstiche, auf denen z. B. ein Bauer dargestellt ist, der
an sein um ihn versammeltes Hausgeflügel folgende Ansprache
richtet: »Liebe Tiere, ich habe euch zusammengerufen, damit ihr mir
ratet, mit welcher Sauce ich euch zubereiten soll.« Ein Hahn, der
darauf erwidert: »Wir wollen aber gar nicht verspeist sein,« wird
mit den Worten unterbrochen: »Sie weichen von der Frage ab« (
vous vous écartez de la question).
[bookmark: text8]F8 (Paris 1834). Gelächter und Logik, Bänkellieder
und Pamphlete, Epigramme und Karikaturen: welch ein Sturm der
öffentlichen Meinung, als hätten die Winde die Pforten ihrer
Felsenhöhle gesprengt! Bei Einbruch der Nacht stiehlt sich
Präsident Lamoignon zum Minister hinüber und findet ihn, mit großen
Schritten in seinem Zimmer auf und ab gehend wie einer, der außer
sich ist.« [bookmark: text9]F9 Hastig und mit verworrenen
Worten bittet der Controleur Monsieur de Lamoignon, »ihm einen Rat
zu geben.« Lamoignon antwortet offenherzig, er könne, falls seine
eigene in Aussicht genommene Ernennung zum Siegelbewahrer keine
Abhilfe verspreche, es nicht auf sich nehmen, ihm einen anderen Rat
zu geben.

		Am Montag nach Ostern, am 9. April 1787, ein Datum, das wir zu
unserer Freude richtig finden, – denn nichts übertrifft diese
Histoires und Mémoires an fahrlässiger [bookmark: vol1page076]76 Ungenauigkeit – »am Montag
nach Ostern, da ich, Besenval nach Romainville zum Marschall von
Ségur ritt, begegnete ich auf den Boulevards einem Freunde, der mir
sagte, mit Monsieur de Calonne sei es aus. Etwas später kam der
Herzog von Orléans, den Kopf gegen den Wind, (natürlich im Trab
à l'anglaise) auf mich zugesprengt
und bestätigte die Neuigkeit.« [bookmark: text10]F10 Und die Neuigkeit ist
wahr. Der verräterische Miroménil ist zwar entlassen und statt
seiner Lamoignon ernannt, aber nur zu seinem eigenen Vorteil, nicht
zu dem Calonnes; denn am nächsten Tag muß auch der Controleur
gehen. Einige Zeit mag er sich noch in der Nähe aufhalten, mag sich
unter den Geldwechslern blicken lassen, ja er mag selbst im
Controleur-Amt arbeiten, wo noch vieles unerledigt liegt, aber auch
das wird nicht lange währen. Zu ungestüm bläst und braust der Sturm
der öffentlichen Meinung und Privatintrigue, als käme er aus der
gemeinsamen Höhle aller Winde, und bläst ihn (auf einen Wink von
oben) aus Paris und Frankreich über den Horizont hinaus – ins
Unsichtbare, in die äußerste Finsternis.

		Selbst der Zauber des Genies war nicht imstande, dieses Los von
ihm abzuwenden. Undankbares Oeil de Boeuf! Hat er nicht wunderbar –
wenigstens eine Zeitlang – goldenes Manna auf dich herabregnen
lassen, so daß ein Höfling sagen konnte: »Die ganze Welt hielt die
Hände, und ich meinen Hut auf?« Er selbst ist arm und besäße keinen
Heller, wenn nicht die Witwe eines Finanzmannes in Lothringen ihm
trotz seiner fünfzig Jahre ihre Hand samt der vollen Börse, die in
ihr lag, angeboten hätte. Von nun an entwickelt er eine rastlose,
aber dunkle Thätigkeit. Er schreibt Briefe an den König,
Berufungen, Prophezeiungen; Pamphlete aus London, die zwar noch die
alte Leichtigkeit, Gewandtheit und Überredungskunst verraten, aber
nicht mehr überzeugen. Glücklicherweise wird die Börse seiner Witwe
nicht leer. Nach einem oder zwei Jahren wird sein Schatten an der
Grenze im Norden herumspuken; denn er wird eine Wahl zum
Nationaldeputierten anstreben; aber man wird ihm nachdrücklich
bedeuten, sich auf die Beine zu machen. Er wird dann in noch
tieferes Dunkel in die entlegensten Länder Europas verschlagen, er
wird für »verbannte Prinzen« intrigieren und Abenteuer bestehen; er
wird im Rhein verunglücken und beinahe ertrinken, aber seine
Papiere ins [bookmark: vol1page077]77 Trockne bringen; kurz er bleibt unermüdlich,
aber vergebens! In Frankreich wirkt er keine Wunder mehr und wird
nur in die Heimat zurückkehren, um dort ein Grab zu finden. Lebe
wohl, du liebenswürdiger, sanguinischer Controleur mit deiner
raschen, gewandten Hand, mit deinem beredten, goldenen Munde! – Es
hat bessere und schlechtere Menschen gegeben; aber auch dir war
eine Aufgabe zugewiesen, – Wind und Sturm heraufzubeschwören, und
die hast du erfüllt.

		Was ist aber jetzt, da der Exkontroleur Calonne in so
eigentümlicher Art sturmgetrieben über den Horizont fliegt, aus der
Controleurstelle geworden? Sie ist leer, erloschen, sie hängt da
wie der Mond in seiner lichtleeren Phase. Zwei schattenhafte
Vorläufer, der arme Fourqueux und der arme Villedeuil, bekleiden in
rascher Aufeinanderfolge nur einen Schein davon, [bookmark: text11]F11 – wie ja auch manchmal der neue Mond seinen
Vorläufer, den schwach schimmernden alten Mond in seinen Armen zu
halten scheint. Geduld, ihr Notabeln. Ein wirklicher, neuer
Controleur ist gewiß und steht sogar bereit da; wenn nur erst die
unumgänglich notwendigen Manöver überstanden wären. Schon hat der
schlaue Lamoignon mit dem Minister des Inneren Breteuil und mit dem
Minister des Äußeren Montmorin Blicke gewechselt; laßt nur einmal
diese drei zusammenkommen und beraten. Wer steht in hoher Gunst bei
der Königin und dem Abbé de Vermond? Wer ist ein Mann von
bedeutenden Fähigkeiten? Oder wer hat wenigstens fünfzig Jahre
danach gestrebt, dafür angesehen zu werden? Wer hat einst im Namen
des Klerus die Vollziehung der Todesstrafe an den Protestanten
verlangt und glänzt jetzt im Oeil de Boeuf als Liebling der Damen
und Herren und wirbt sogar bei den Freidenkern, bei euren
Voltaires, d'Alemberts um ein gutes Wort? Wer hat schließlich eine
fertige Partei unter den Notabeln? Loménie de Brienne, der
Erzbischof von Toulouse! antworten augenblicklich alle drei in
vollster Übereinstimmung und stürzen davon, um ihn dem König
vorzuschlagen, »in solcher Eile,« sagt Besenval, »daß sich Monsieur
de Lamoignon eine Simarre,« wahrscheinlich ein zu diesem Zwecke
notwendiges Kleidungsstück, »ausleihen mußte.« [bookmark: text12]F12

		Loménie de Brienne, der sein Lebenlang »eine Art von
Prädestination für die höchsten Ämter« gefühlt hatte, hat sie also
erreicht. Er leitet die Finanzen, soll sogar den Titel [bookmark: vol1page078]78 eines
Premier-Ministers führen und das Streben seines langen Lebens
verwirklicht sehen. Traurig, daß es so viel Talent und Fleiß
kostete, diese Stellung zu erreichen, sodaß kaum noch etwas
Talent und Fleiß übrig blieb, um dazu befähigt zu sein. Da
er jetzt in sein Inneres blickt und nach der Befähigung forscht,
die er etwa dazu mitbringt, sieht er in sich fast nur Leere und
bloße Möglichkeit. Principien oder Systeme, innere oder äußere
Vorzüge findet er nicht (sogar sein Körper ist durch die Stürme
seines bewegten sündhaften Lebens abgenützt), ja nicht einmal
irgend einen Plan, und wäre es auch ein unvernünftiger. Unter
solchen Umständen ist es ein Glück, daß Calonne einen hatte!
Calonnes Plan, eine Verquickung der Pläne Turgots und Neckers, wird
also von Loménie adoptiert. Nicht umsonst hat Loménie die Wirkungen
der englischen Verfassung studiert; auch er bekennt sich zu einer
Art von Anglomanie. Warum verschwindet in jenem freien Lande ein
Minister, den das Parlament abgesetzt hat, aus dem Rate der Krone,
während ein anderer, den das Parlament eingesetzt hat, an seine
Stelle tritt? [bookmark: text13]F13 Gewiß
nicht um des bloßen Wechsels willen (der immer verderblich ist),
sondern damit alle Menschen an dem, was vorgeht, Anteil haben, und
so der Kampf der Freiheit in alle Ewigkeit fortwähre, ohne daß
daraus ein Schaden erwachse.

		Die Notabeln, durch die Osterfestlichkeiten und die Opferung
Calonnes besänftigt, sind nicht in der schlechtesten Laune. Seine
Majestät hatte, während noch »die schattenhaften Vorläufer« im Amte
waren, eine Sitzung der Notabeln abgehalten und vom Throne herab
Worte der Versöhnung und Verheißung gesprochen: »Die Königin stand
indessen wartend am Fenster, bis sein Wagen zurückkam, und Monsieur
klatschte schon von weitem in die Hände« zum Zeichen, daß alles gut
stehe. [bookmark: text14]F14 Der König hat die beste Wirkung erzielt; wenn
sie nur anhält! Unterdessen kann man die Führer unter den Notabeln
»caressieren.« Briennes neuer Glanz, Lamoignons schlauer Kopf
werden von Nutzen sein, und an versöhnlichen Worten soll es nicht
fehlen. Kann man bei alledem leugnen, daß die Verdrängung Calonnes
und die Adoption seiner Pläne sich nur als eine Maßregel erweist,
die, um die beste Wirkung hervorzubringen, nur flüchtig und von
einer [bookmark: vol1page079]79
gewissen Entfernung betrachtet, aber nicht allzu nahe und genau
geprüft werden sollte? Mit einem Worte, giebt es einen
dankenswerteren Dienst, den die Notabeln jetzt erweisen könnten,
als sich auf eine gute Art – auf den Weg zu machen? Ihre »Sechs
Vorschläge« in Bezug auf provisorische Versammlungen, Abschaffung
der Corvée und Ähnliches kann man ohne Kritik annehmen. Über die
Subvention oder die Grundsteuer muß man ebenso wie über vieles
andere rasch hinweggleiten; am sichersten fährt man mit
hochtönenden Schlagworten von Versöhnlichkeit. In der feierlichen
Schlußsitzung am 25. Mai 1787 erfolgt endlich eine Explosion
der Beredsamkeit: der König, Loménie, Lamoignon und ihr Anhang
stimmen einer nach dem anderen ein und dasselbe Lied an in zehn
Reden (die Seiner Majestät nicht mitgerechnet), die den ganzen Tag
währen; – und so werden die Notabeln wie unter einem Wechselgesang
oder einer Bravourarie voll Danksagungen, Lobpreisungen und
Verheißungen sozusagen hinausgeorgelt und in ihre Heimat entlassen.
Sie haben beinahe neun Wochen lang getagt und geschwatzt und waren
die ersten Notabeln seit Richelieu im Jahre 1626.

		Einige Geschichtsschreiber, die in sicherer Entfernung gar
behaglich saßen, haben Loménie wegen der Entlassung seiner Notabeln
getadelt; dennoch war es sicherlich hoch an der Zeit. Es giebt eben
Dinge, die man, wie wir sagten, nicht allzu nahe und allzu lange
prüfen darf; – über glühende Kohlen kann man nicht schnell genug
hinweggleiten. In jenen sieben Bureaux, in denen von einer Arbeit
keine Rede sein konnte, es wäre denn, daß man Schwatzen arbeiten
heiße, kamen gar bedenkliche Dinge zutage. So nahm z. B.
Lafayette im Bureau von Monseigneur d'Artois mehr als einmal die
Gelegenheit wahr, sich über die Lettres
de cachet, über die Freiheit der Unterthanen, das Agio und
dergleichen in mißbilligenden Worten auszusprechen; und als
Monseigneur ihn zu unterbrechen versuchte, erwiderte er, ein
Notabel, den man dazu berufen habe, damit er seine Meinung sage,
müsse sie auch offen aussprechen. [bookmark: text15]F15

		Auch als sich einmal Seine Gnaden der Erzbischof von Aix in
klagendem Kanzelton in den Worten erging: »Der Zehent, diese
freiwillige Gabe christlicher Frömmigkeit,« unterbrach ihn der
Herzog de la Rochefoucauld im kalten Geschäftston, den er von den
Engländern gelernt hatte. »Ja, [bookmark: vol1page080]80 der Zehent, diese freiwillige Gabe
christlicher Frömmigkeit, um deren willen jetzt in diesem
Königreiche 40,000 Prozesse anhängig sind. [bookmark: text16]F16 Und Lafayette, der sich verpflichtet
fühlte, seine Meinung offen auszusprechen, ging eines Tages so
weit, die Einberufung einer »Nationalversammlung« vorzuschlagen.
»Sie verlangen Generalstände?« fragte Monseigneur mit der Miene
drohender Überraschung. »Ja, Monseigneur, und noch mehr als das.« –
»Protokollieren Sie es!« rief Monseigneur den Schriftführern zu.
[bookmark: text17]F17 Geschrieben ist es und, was noch mehr gilt, es
wird bald auch zur That werden.
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		Viertes Kapitel.

Loménies Edikte.

		So sind die Notabeln in ihre Heimat zurückgekehrt, haben in alle
Teile Frankreichs ihre Ansichten über das Deficit, über die innere
Schwäche und Auflösung getragen und die Meinung verbreitet, daß die
Generalstände alles heilen oder, wenn nicht heilen, doch beseitigen
werden. Jeden Notabel können wir uns als eine Leichenfackel
vorstellen, die dem Auge gräßliche Abgründe enthüllt, Abgründe, die
besser verborgen blieben! Die unruhigste Stimmung bemächtigt sich
aller, sie gährt und sucht sich in Pamphleten, Karikaturen,
Projekten und heftigen Deklamationen Luft zu machen: ein leeres
Durcheinander von Gedanken, Worten und Thaten.

		Es ist der lange ertragene geistige Bankerott, der jetzt in den
wirtschaftlichen Bankerott übergeht und unerträglich wird; denn das
unvermeidliche Elend der untersten, stummen Volksschichten hat
sich, wie es voraus gesagt war, auch nach oben verbreitet. In jedem
Menschen, mag er sich in der Rolle des Bedrückers oder des
Bedrückten befinden, lebt das dunkle Gefühl, daß seine Lage nicht
die rechte ist: alle fühlen sich gedrängt, der in ihnen gährenden
Unruhe in der einen oder anderen scharfen Weise, sei es als
Angreifer oder als Verteidiger, Luft zu machen. Aus solchem Stoff
wird weder die Wohlfahrt der Nation, noch der Ruhm des Herrschers
geschaffen. O Loménie, welch wildwogende, wüstblickende, [bookmark: vol1page081]81 hungrige und
zornige Welt hast du nach lebenslangem Streben unter deine Obhut
genommen!

		Loménies erste Edikte sind nur Beschwichtigungsmittel:
Einführung von Provinzversammlungen »zur gerechten Verteilung der
Steuern,« wenn wir überhaupt welche bekommen; Aufhebung der Corvées
oder Frohndienste, Erleichterung der Gabelle, durchweg Maßregeln,
welche die Notabeln empfohlen und alle fortschrittlich gesinnten
Männer schon seit lange laut gefordert hatten: es ist ja bekannt,
wie beruhigend Öl auf die wogende See wirkt. Ehe es also Loménie
mit großen, durchgreifenden Maßregeln versucht, will er warten, bis
sich dieses seltsame »Aufwallen der öffentlichen Meinung« gelegt
hat.

		Das ist ja gewiß richtig gedacht. Doch wie, wenn wir es mit
einem Aufwallen zu thun hätten, das sich nicht legt? Es giebt
Anschwellungen, die durch oberirdische Windstöße und Stürme erzeugt
werden; – hingegen giebt es auch Anschwellungen, welche, wie einige
behaupten, von unterirdisch eingeschlossenen Gasen, ja sogar von
innerer Zersetzung und einem Zerfall herrühren, der zur
Selbstentzündung geführt hat: wie, wenn gewissermaßen in
Übereinstimmung mit der Lehre der Neptuno-Plutonischen Geologie
auch unsere sociale Welt in einen ähnlichen Zerfall geraten wäre
und jetzt explodieren sollte, um sich dann neu zu bilden? Ein
solches Aufwallen, solche Anschwellungen wie die letztgenannten
lassen sich freilich nicht mit Öl zur Ruhe bringen. – Der Thor
spricht in seinem Herzen: »Warum soll nicht das ›Morgen‹ ebenso wie
das ›Gestern‹ oder wie alle Tage sein, die ja auch ein ›Morgen‹
waren?« Der Weise aber, der die moralischen, geistigen und
wirtschaftlichen Zustände des damaligen Frankreichs aufmerksam
betrachtet, sieht, daß »alle jene Symptome, denen man immer in der
Geschichte begegnet« sich durch beschwichtigende Edikte nicht
beruhigen lassen.

		Doch, mögen sie sich beruhigen lassen oder nicht, Bargeld muß um
jeden Preis beschafft werden, und dazu bedarf es einer ganz anderen
Art von Edikten, der »Schatz«- oder Finanzedikte. Wie bequem wären
diese, wenn man nur die Gewißheit hätte, daß das Parlament von
Paris sie »registrieren« werde. Dieses Recht des »Registrierens,«
das eigentlich ein bloßes Niederschreiben ist, steht nach
altem Brauch dem Parlamente zu, und, obwohl das Parlament nur ein
Gerichtshof ist, kann es doch Einspruch erheben und ganz gehörig
darum feilschen; daher so viele Streitigkeiten, verzweifelte
[bookmark: vol1page082]82
Maupeou-Gewaltstreiche, Sieg und Niederlage: – ein Streit, der nun
schon an die vierzig Jahre währt. Daher sind Finanzedikte, die
sonst so einfach wären, zu so schwierigen Problemen geworden. Hätte
man nicht z. B. an Calonnes Subvention territoriale, einer allgemeinen, niemand
ausnehmenden Grundsteuer einen Notanker für den Fiskus? Oder um
nach Möglichkeit zu beweisen, daß man nicht ohne eigenes
Finanztalent ist, kann Loménie ein Édit
du timbre, eine Stempelsteuer vorschlagen; – sie ist zwar auch
entliehen, aber aus Amerika: – möge sie in Frankreich mehr Glück
haben als dort.

		Frankreich hat seine Hilfsquellen: trotzdem läßt sich nicht
leugnen, daß das Parlament ein bedenkliches Aussehen gewinnt. Schon
während jener Schlußsymphonie bei der Verabschiedung der Notabeln
schlug der Pariser Präsident einen befremdenden Ton an. Adrien
Duport erwacht bei dieser allgemeinen Aufregung aus seinem
magnetischen Schlaf und droht sich zu einem übernatürlichen Wachen
aufzuraffen. Oberflächlicher, aber um so lärmender ist der
magnetische d'Espréménil mit seiner tropischen Gluthitze (er ist in
Madras geboren) und seiner unklaren, verworrenen
Leidenschaftlichkeit: eine Mischung von »Erleuchtung,« tierischem
Magnetismus, öffentlicher Meinung, Adam Weishaupt, Harmodius und
Aristogiton, kurz ein verworrener Gewaltmensch, von dem nichts
Gutes kommen kann. Die Gärung hat selbst die Großen des Reiches
ergriffen. Unsere Pairs haben zu oft ihre Hofkleider, Spitzen und
Perücken abgelegt, sie gehen in englischen Kostümen herum und
reiten, sich in den Steigbügeln hebend, auf die ungestümste Weise:
nichts als Insubordination, Freiheitswahnsinn, verworrene,
schrankenlose Opposition in ihren Köpfen. Das sieht bedenklich aus,
und man könnte sich kaum hervorwagen, selbst wenn man einen
Fortunatussäckel hätte. Loménie hat aber den ganzen Juni zugewartet
und seinen ganzen Vorrat an Öl auf die erregten Wogen ausgegossen;
jetzt muß er mit den beiden Finanzedikten heraus, es gehe, wie es
wolle. Am 6. Juli legt er dem Parlament von Paris seine
beantragte Stempel- und Grundsteuer vor, und, als wollte er mit
seinem eigenen Bein und nicht mit dem entlehnten Calonnebein den
ersten Schritt thun, führt er die Stempelsteuer zuerst ins
Treffen.

		Ach, das Parlament will nicht registrieren! Statt eines
Etats der Ausgaben fordert es einen Etat der beabsichtigten
Ersparungen; – Etats genug! deren Vorlage aber Seine Majestät
verweigern zu müssen glaubt. Es folgen Debatten [bookmark: vol1page083]83 voll patriotischer
Beredsamkeit; die Pairs werden einberufen. Beginnt der nemeische
Löwe seine Mähne zu sträuben? Fürwahr, es ist ein Zweikampf, dem
Frankreich und die ganze Welt mit Gebeten oder wenigstens mit
Neugier und Wetten zuschauen dürften. Eine neue Erregung erfaßt
Paris. In den äußeren Höfen des Palais de Justice herrscht ein
ungewöhnliches Gewoge von Kommenden und Gehenden; das mächtige
Summen draußen vermischt sich mit den lauten Klängen patriotischer
Beredsamkeit drinnen und verleiht ihnen Nachdruck und Kraft. Mit
Unbehagen sieht der arme Loménie aus der Ferne zu, während seine
geheimen Emissäre unermüdlich, aber erfolglos hin und her
fliegen.

		In elektrischer Spannung vergehen die schwülen Hundstage und der
ganze Monat Juli. Und noch immer ertönt im Sanktuarium der
Gerechtigkeit nichts anderes als die vom Gesumme des
herandrängenden Paris begleitete Harmodius-Aristogitonische
Beredsamkeit; es wird weder registriert noch werden Etats
vorgelegt. »Etats,« ruft ein lebhaftes Parlamentsmitglied, »meine
Herren, die Etats, die uns gewährt werden sollten, sind nach meiner
Ansicht die États Généraux, die
Generalstände.« Lautes, beifälliges Lachen folgt diesem zu rechter
Zeit gefallenen Witzwort. Welch ein Wort fällt da im Palais de
Justice. Der alte d'Ormesson, des Excontroleurs Onkel, lacht nicht,
sondern schüttelt bedenklich sein kluges Haupt; aber die äußeren
Höfe und Paris und ganz Frankreich fangen den willkommenen Laut
begierig auf, wiederholen ihn und werden ihn so lange wiederholen
und wiederhallen lassen, bis er zu einem betäubenden Lärm
anschwillt. So viel steht fest, an ein Registrieren ist hier nicht
zu denken.

		Ein Sprichwort sagt: »Gegen alles giebt es ein Mittel, nur nicht
gegen den Tod.« Wenn nun ein Parlament die Registrierung
verweigert, so ist, wie jedermann aus Erfahrung weiß, das beste
Gegenmittel ein Lit de Justice.
Das Parlament hat einen vollen Monat mit müßigen Reden, mit Lärmen
und Wutausbrüchen verloren, aber das Édit du timbre ist noch nicht registriert und wird allem
Anscheine nach auch nicht registriert werden, und von der
Subvention ist noch nicht einmal die Rede gewesen. So laßt denn am
6. August die ganze widerspenstige Versammlung zu Wagen nach
dem königlichen Schloß von Versailles rollen! Dort soll der König
sein Lit de Justice halten und mit
seinem eigenen königlichen Munde den Befehl zum Registrieren
erteilen. Mögen sie auch dort leisen Tones Gegenvorstellungen
erheben, [bookmark: vol1page084]84 gehorchen müssen sie doch, sonst könnte ihnen
vielleicht etwas Ungeahntes und noch Schlimmeres widerfahren.

		Es ist geschehen: das Parlament hat der königlichen Aufforderung
Folge geleistet, ist hinausgerollt und hat des Königs
ausdrücklichen Befehl zu registrieren vernommen; dann rollt es
unter dem Schweigen der erwartungsvoll harrenden Menge wieder
zurück. Und sieh! da es am nächsten Morgen wieder in seinem eigenen
Palaste tagt, während sich die Menge in den äußeren Höfen drängt,
registriert es nicht nur nicht, sondern erklärt
(o schlimmes Zeichen!) alles am vorhergehenden Tage Geschehene
für null und nichtig und das Lit de
Justice selbst für eine bloße Form. Das ist wahrhaftig ein
neuer Zug in der Geschichte Frankreichs. Ja noch mehr, unser
heldenmütiges Parlament ist plötzlich über manches aufgeklärt und
erklärt sich seinerseits für durchaus inkompetent, Steueredikte zu
registrieren; nur infolge eines Rechtsirrtums habe es dies in den
letzten Jahrhunderten gethan, während es für diesen Akt nur eine
einzige kompetente Autorität gebe: die Versammlung der drei Stände
des Königreiches!

		So sehr kann der Geist, der eine ganze Nation beherrscht, selbst
die abgeschlossenste Körperschaft durchdringen, oder sagen wir
vielmehr, zu solchen mörderischen und selbstmörderischen Waffen
können Körperschaften in der Erbitterung des politischen
Zweikampfes greifen. Haben wir es nicht mit dem echten und rechten
Kampf eines blutigen Krieges, eines brudermörderischen Zweikampfes
zu thun, in dem Grieche gegen Griechen kämpft, mit einem
Schauspiel, das auch die daran unbeteiligte Menschheit mit der
allergrößten Teilnahme verfolgt? Menschenmassen überschwemmen, wie
gesagt, die äußeren Höfe: eine Überschwemmung von jungen,
freiheitstollen Adeligen in englischen Kostümen, die verwegene
Reden halten; von Anwälten und Parlamentsschreibern, die in diesen
Tagen nichts zu thun haben; von Müßiggängern, Neuigkeitskrämern und
anderen Leuten ohne Beruf, die da lärmend auf und ab wogen. »An die
drei oder viertausend Menschen« warten hier mit Spannung auf die
Beschlüsse, die drinnen gefaßt werden; laute Bravorufe erschallen,
und sechs bis achttausend Hände klatschen Beifall! Süß ist auch der
Lohn der patriotischen Beredsamkeit, den euer d'Espréménil, euer
Fréteau oder Sabatier ernten, wenn der Donner des Tages verhallt
und sie ihren demosthenischen Olymp verlassen: aus viertausend
Kehlen schallt ihnen bei ihrem Erscheinen in den äußeren Höfen ein
jubelnder Gruß entgegen, sie werden »unter [bookmark: vol1page085]85 Segenswünschen« auf die
Schultern gehoben und nach Hause getragen, und ihre hochragenden
Häupter berühren die Sterne!

		 

		Fünftes Kapitel.

Loménies Donnerkeile.

		Wache auf, Loménie de Brienne! Die Zeit des Schwankens, der
Lettres de jussion und der
gütlichen Vergleiche ist vorbei. Siehst du, wie die ganze
fluktuierende Bevölkerung von Paris (das heißt, alles, was nicht
seßhaft und durch Arbeit gebunden ist) gleich brandenden Wogen
einer zerstörenden Sündflut die äußeren Höfe überschwemmt? Hörst
du, wie selbst die Schreiber der Basoche Aufruhr predigen? In
diesem Zweikampfe von Autorität gegen Autorität, in dem ein Grieche
den anderen zu erdrosseln sucht, haben die unteren Volksschichten
aufgehört, die Stadtwachen zu respektieren. Man schreibt
Polizeiagenten mit Kreide ein M auf den Rücken (das Mouchard, Spion bedeutet), man stößt, jagt und
hetzt sie wie wilde Tiere ( ferae
naturae). Unbedeutende Landtribunale senden Glückwünsche und
Versicherungen der Zusammengehörigkeit. Die Quelle der
Gerechtigkeit wird zur Quelle des Aufruhrs. Die
Provinzialparlamente sehen mit aufmerksamen Blicken, atemloser
Spannung und heißen Wünschen dem Ringen ihrer älteren Schwester in
Paris zu: alle zwölf Parlamente sind ein Leib und eine Seele; der
Sieg des einen ist der Sieg aller.

		Es wird immer schlimmer: am 10. August wird über »Calonnes
Verschwendungen« Klage geführt und die Erlaubnis erteilt, gegen ihn
»vorzugehen.« Also kein Registrieren, nein, statt dessen nur Klagen
über Verschleuderung und Unterschleif, und überdies immer wieder
dasselbe lästige Lied: Generalstände! Giebt es denn in den
königlichen Rüstkammern keinen Donnerkeil, den du, Loménie, mit
deiner roten Rechten unter diese theatralischen Demosthenesse
schleudern könntest, unter diese Donnerer, deren Donnern und
Blitzen doch nicht viel mehr ist als leerer Schall und Kolophonium?
Am Abend des 14. August schleudert Loménie in der That nicht
einen Donnerkeil, sondern deren eine Handvoll. In der Nacht werden
gegen 120 Lettres de cachet
(Briefe, die ihren Namen vom Siegel haben), so viel als eben nötig
sind, zugestellt, und schon am nächsten Morgen wird das ganze
Parlament abermals zu Wagen gebracht und rollt ohne Aufenthalt nach
Troyes in der Champagne, – »begleitet,« [bookmark: vol1page086]86 wie die Geschichte meldet,
»von den Segenswünschen des ganzen Volkes;« sogar die Wirte und
Postillone bezeigen ihre Huldigung unentgeltlich. [bookmark: text18]F18 Es ist der
15. August 1787.

		Was wird das Volk in seiner äußersten Bedrängnis noch segnen!
Segenswünsche hat das Parlament von Paris bisher weder verdient
noch empfangen. Es war eine isolierte Körperschaft, die sich, wie
es bei Körperschaften zu geschehen pflegt, aus alten Wirren heraus
(zu einer Zeit, da das Scepter des Schwertes unklar danach rang,
ein Scepter der Feder zu werden) entwickelte, um einem unklaren
Wunsche der Gesellschaft und vielen ganz klaren Wünschen Einzelner
entgegenzukommen, die im Laufe der Jahrhunderte durch Konzessionen,
Erwerbungen, Usurpationen zu dem heranwuchs, was wir jetzt sehen:
zu einer sozialen Anomalie, die blüht und gedeiht, die Prozesse
entscheidet, Gesetze sanktioniert oder verwirft und dazu ihre
eigenen Stellen und Ämter um bares Geld verkauft: – eine Methode,
die, wie der glatte Präsident Hénault beweisen will, noch immer die
leidlich beste ist. [bookmark: text19]F19

		In einer solchen Körperschaft, die sich nur durch Kauf um bares
Geld erhält, herrschte gewiß kein Übermaß an Gemeinsinn, eher ein
übergroßes Verlangen nach Teilung der Gemeinbeute. Ehemals teilten
Männer in Helmen die Beute – mit dem Schwerte, heute teilen sie
Männer in Perücken – mit Federkiel und Tinte; und diese sind zwar
friedlicher, aber noch hassenswerter, weil sich die Perückenmethode
als die weit gemeinere und unwiderstehlichere erweist. Eine lange
Erfahrung, sagt Besenval, beweist, daß es ein ganz vergebliches
Bemühen ist, ein Parlamentsmitglied gerichtlich zu belangen; kein
Diener der Gerechtigkeit wird ihn vorladen, Perücke und Robe sind
eine undurchdringliche Rüstung, ein unsichtbar machender
Zaubermantel.

		Mit Recht kann sich das Parlament von Paris für unbeliebt
halten; in politischer Beziehung hat es nie eine großherzige,
sondern stets eine niedrige Gesinnung bewiesen. War der König
schwach (wie eben jetzt), so hat ihm sein Parlament ganz im Sinne
und Geiste der gerade herrschenden und bei der Menge beliebten
Schlagwörter nachgebellt; war er stark, so bellte und jagte es als
sein eifriger Spürhund vor ihm her. Es war eine ungerechte
Körperschaft, deren Urteil mehr als einmal durch unlautere
Machenschaften [bookmark: vol1page087]87 schmählich beeinflußt und verderbt wurde.
Schreit nicht gerade jetzt das Blut des gemordeten Lally laut um
Rache? Man hat ihn gehetzt, umstellt und wie den Löwen in der Falle
zum Wahnsinn getrieben, bis sein herzhafter Mut erlosch und der
rachsüchtigen Chicane erlag. Seht ihn, den unglücklichen Lally,
dessen düstere, wilde Seele aus seinen düsteren, wilden Zügen
spricht, wie man ihn, um seinen Aufschrei der Verzweiflung zu
ersticken, mit einem hölzernen Knebel im Munde zum Richtplatz
schleift! Die wilde Feuerseele, die nur Gefahren und Mühsale
gekannt, die sechzig Jahre lang inmitten von Unehrlichkeit,
Feigheit und jämmerlicher Alltäglichkeit voll Geist und Mut des
Schicksals Tücke und der Menschen Niedertracht unentwegt und
vertrauensvoll bekämpft und erduldet hat: für diese Feuerseele hast
du, o Parlament von Paris, keinen anderen Lohn als Knebel und
Galgen? [bookmark: text20]F20 Sterbend
vermachte Lally sein Andenken seinem Knaben, und jetzt erhebt sich
der junge Lally und fordert Sühne im Namen Gottes und der
Menschheit. Das Parlament von Paris aber thut sein Möglichstes, um
die verabscheuungswürdige That, die sich nicht verteidigen läßt, zu
verteidigen, und, was das Seltsamste dabei ist, sein erkorener
Wortführer ist unser düsterglühender Aristogiton-D'Espréménil.

		Und diese sociale Anomalie ist es, die jetzt von Frankreich
gesegnet wird. Eine unlautere Anomalie, aber sie liegt jetzt im
Zweikampfe mit einer anderen, die noch schlechter ist. Und darum
glaubt man, das verbannte Parlament habe sich mit Ruhm bedeckt. Es
giebt ja Fehden, in denen selbst Satan als Kampfgenosse nicht
unwillkommen wäre, in denen sich selbst Satan durch Tapferkeit
wenigstens für kurze Zeit mit Ruhm bedecken könnte.

		Aber welche Aufregung herrscht in den äußeren Höfen des Palais,
da Paris erfährt, daß sein Parlament nach Troyes in der Champagne
abgeführt und niemand zurückgeblieben ist als einige schweigsame
Archivare; das demosthenische Donnern ist verhallt, die Märtyrer
der Freiheit sind verschwunden. Drohungen und verworrenes
Wutgeschrei erschallen aus den Kehlen der Anwälte,
Basocheschreiber, der Namenlosen und des anglomanen Adels; immer
neue Massen von Müßiggängern, die sehen und hören wollen, drängen
sich heran; der Pöbel, dessen Mut mit seiner Zahl wächst, macht
Jagd auf Mouchards. Hier in diesen Räumen tost und tobt [bookmark: vol1page088]88 eine wilde
Brandung; das übrige Paris, das an seine Arbeit gebunden ist,
verhält sich einstweilen noch ruhig. Freche Anschlagzettel sind zu
lesen; aus allen Reden im Palais und dessen Umgebung spricht
beinahe Aufruhr. Fürwahr, die Stimmung von Paris ist gar sehr
verändert. Als drei Tage später (am 18. August) Monsieur und
Monseigneur D'Artois nach altgewohntem Brauche in Staatskarossen
kommen, um jene letzten verhaßten Beschlüsse ( arrêtés) und Proteste aus den Protokollen
ausmerzen zu lassen, werden sie in einer sehr bezeichnenden Weise
empfangen. Monsieur, der, wie man glaubt, zur Oppositionspartei
gehört, mit Vivatrufen und einem Blumenregen; Monseigneur dagegen
mit Schweigen oder Murren, das sich bis zum Zischen und zu
höhnenden Zurufen steigert; ja, der aller Ehrfurcht bare Pöbel
drängt sich in Massen und unter Zischen mit solcher Gewalt an ihn
heran, daß der Kapitän der Garde kommandieren muß: » Haut les armes!« Bei diesem Donnerwort und dem
Blitzen des blanken Eisens weicht allerdings der Pöbel gar schnell
nach allen Seiten zurück. [bookmark: text21]F21 Auch
das sind neue Züge der Zeit, und treffend bemerkt der gute Monsieur
de Malesherbes: »Dieser Streit mit dem Parlament ist ganz neuer
Art;« kein vorübergehendes Funkensprühen wie beim Zusammenstoße
harter Körper, es gleicht vielmehr den ersten Funken, die zum
großen Brande werden, wenn man sie nicht löscht.« [bookmark: text22]F22

		Dieser gute Malesherbes sieht sich jetzt nach zehnjähriger
Abwesenheit wieder im Rate des Königs; denn Loménie wollte, wenn
auch nicht aus den Fähigkeiten, so doch aus dem Namen des Mannes
Vorteil ziehen. Seine Meinung hört man nicht einmal an, – deshalb
zieht er sich bald wieder zu seinen Büchern und Bäumen zurück. Was
kann auch ein guter Mann in einem solchen Rate des Königs
nützen? Turgot macht keinen zweiten Versuch: Turgot hat schon vor
einigen Jahren Frankreich und diese Erde verlassen: ihm machen
derartige Dinge keine Sorgen mehr. Wie merkwürdig! Turgot, unser
Loménie und Abbé Morellet waren einst ein Trifolium junger Freunde,
Studiengenossen an der Sorbonne. Vierzig weitere Jahre sind
verstrichen, und jeder von ihnen hat es auf ganz verschiedene Art
so weit gebracht.

		Inzwischen hält das Parlament in Troyes täglich seine Sitzungen,
setzt täglich Rechtsfälle auf die Tagesordnung; und [bookmark: vol1page089]89 vertagt sie
täglich, weil kein Anwalt erscheint, um zu plaidieren. Troyes zeigt
sich so gastfreundlich, wie man es nur erwarten konnte; und doch
ist das Leben hier verhältnismäßig eintönig. Hier giebt es keine
Volksmenge, die euch auf den Schultern zu den unsterblichen Göttern
emporhebt; höchstens fährt der eine oder der andere Patriot zu euch
hinaus, um euch zu standhaftem Ausharren aufzufordern. Fern von der
Heimat und eurer häuslichen Behaglichkeit wohnt ihr in fremden
Räumen: ihr habt nicht viel mehr zu thun, als euch zwischen den
reizlosen Feldern der Champagne zu ergehen, dem Reifen der Trauben
zuzusehen und tausendmal Beratenes noch einmal in Beratung zu
ziehen: eine Beute der Langenweile, lauft ihr noch Gefahr, von
Paris vergessen zu werden! Boten kommen und gehen; denn der
friedliebende Loménie ist unermüdlich im Unterhandeln und
Versprechen, und d'Ormesson sowie die klugen älteren Mitglieder des
Parlaments sehen im Streit kein Heil.

		Nach einem traurigen Monat schließt das Parlament, wie es ja
alle Parlamente thun müssen, halb nachgebend, halb fest bleibend,
Waffenstillstand. Die Stempelsteuer wird zurückgezogen, die
Subvention (die Grundsteuer) wird auch zurückgezogen; dagegen
willigt es in eine »Prorogation der zweiten Zwanzigstelsteuer,«
eigentlich auch nur eine Art Grundsteuer, die aber die maßgebenden
Klassen nicht schwer drückt, weil sie hauptsächlich auf der stummen
Klasse lastet. Überdies bestehen von Seiten der älteren Mitglieder
geheime Zusagen, daß man den Finanzen durch ein Anlehen aufhelfen
dürfe; des garstigen Wortes »Generalstände« solle keine Erwähnung
geschehen.

		Und so kehrt am 20. September unser verbanntes Parlament zurück.
D'Espréménil sagte: »Ruhmbedeckt ist es ausgezogen, kotbedeckt (
de boue) ist es zurückgekehrt.«
So nicht, Freund Aristogiton, oder wenn doch so, dann bist
sicherlich du der Mann, es reinzuwaschen.
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		Sechstes Kapitel.

Loménies Ränke.

		War jemals ein unglücklicher Premier-Minister in so harter
Bedrängnis wie Loménie de Brienne? Sechs lange Monate hält er die
Zügel der Regierung in seinen Händen, und noch immer zeigt sich
nicht die geringste Spur einer treibenden Kraft (in den Finanzen),
um auf die eine oder [bookmark: vol1page090]90 andere Art von der Stelle zu kommen. Loménie
schwingt die Peitsche, aber es geht nicht vorwärts; statt Geld
findet er nur Widerspenstigkeit und rebellische Debatten.

		Weit entfernt, sich zu beruhigen, wird die öffentliche Stimmung
immer erregter und leidenschaftlicher, und bei dem großen von Jahr
zu Jahr fortwachsenden Deficit sieht man in den königlichen Kassen
kaum noch die Farbe des Goldes. Unheilkündende Anzeichen!
Malesherbes, der das erschöpfte und erbitterte Frankreich immer
heißer werden sieht, spricht von »Feuersbrunst.« Mirabeau hat sich,
wie wir sehen, ohne viele Worte nach der Rückkehr des Parlaments
[bookmark: text23]F23 wieder auf Paris herabgelassen, um
sich von der heimatlichen Erde nicht mehr zu trennen.

		Jenseits der Grenze sehen wir zum Bedauern des Kriegssekretärs
Montmorin und aller Menschen Holland von Preußen überfallen,
[bookmark: text24]F24 die
französische Partei unterdrückt, während England und der
Statthalter triumphieren. Was vermag aber ein Premier-Minister ohne
Geld, diesen Hauptnerv des Krieges, des Schaffens, ja selbst des
Lebens? Durch Steuern kommt nicht viel ein; die zweite
Zwanzigstelsteuer wird erst im nächsten Jahre fällig und wird mit
ihrer »strengen Einschätzung« mehr Streit als Geld eintragen. Die
Besteuerung der privilegierten Klassen ist nicht zu erreichen; denn
ihre Registrierung läßt sich nicht durchsetzen, weil sie selbst
denen, die uns unterstützen, unerträglich erscheint; die
Besteuerung der nichtprivilegierten Klassen bringt aber gar nichts
mehr ein, weil man aus einem ausgeschöpften Brunnen kein Wasser
erhalten kann. Nirgends eine Hoffnung, außer etwa in dem alten
Zufluchtsmittel der Anlehen!

		Da kommt Loménie mit Unterstützung des Schlaukopfes Lamoignon,
der über dieses Meer von Schwierigkeiten gründlich nachgedacht hat,
auf den Gedanken: Warum soll man nicht ein successives Anlehen (
emprunt successif) aufnehmen, das
uns Jahr für Jahr, sagen wir, etwa bis zum Jahr 1792, so viel
brächte, als man gerade brauchte? Die Registrierung eines solchen
Anlehens dürfte auch nicht mehr Mühe kosten als die eines anderen;
wir hätten Zeit, um Atem zu schöpfen, und Geld, um uns rühren oder
um wenigstens bestehen zu können: – das Edikt eines successiven
Anlehens [bookmark: vol1page091]91 muß also vorgeschlagen werden. Um die
Philosophen damit zu versöhnen, schicken wir als Vorhut ein
liberales Edikt, die Emancipation der Protestanten, voraus und
lassen als Nachhut ein liberales Edikt folgen: die Einberufung der
Reichsstände im Jahre 1792, in dem das Anlehen zu Ende geht.

		Ein liberales Edikt über die Emancipation der Protestanten macht
einem Loménie jetzt, da die Zeit dafür gekommen ist, ebensowenig
Gewissensskrupel wie ehemals die Vollziehung der Todesstrafe. Was
das liberale Versprechen, die Einberufung der Generalstände
betrifft, so kann man es halten oder nicht; jedenfalls sind wir von
der Erfüllung noch volle fünf Jahre entfernt, und in fünf Jahren
kann viel dazwischen kommen. Aber die Registrierung? Ja, wahrhaftig
hier liegt die Schwierigkeit; doch wir haben die in Troyes heimlich
gegebene Zusage der älteren Parlamentsräte, und klug angebrachte
Spenden, Schmeicheleien, versteckte Intriguen und der alte Foulon,
diese » Ame damnée des
Parlaments,« dürften das übrige thun. Im schlimmsten Falle stehen
der königlichen Autorität Mittel zu Gebote; warum soll sie diese
nicht gebrauchen? Ist die königliche Autorität nicht stark genug,
Geld zu schaffen, so ist sie so gut wie gestorben, ist dem
sichersten und elendesten Tod, dem Tod durch Marasmus, verfallen.
Wer wagt, gewinnt; ohne Wagen ist schon jetzt alles verloren! Da
aber bei so entscheidenden Wagnissen eine kleine Kriegslist oft
recht ersprießliche Dienste leistet, so sagt Seine Majestät für den
nächsten 19. November eine Jagd an, und alle, die es angeht, setzen
frohgemut ihr Jagdzeug in Bereitschaft.

		Jawohl, eine königliche Jagd, aber auf zweibeiniges,
ungefiedertes Wild! Am 19. November 1787, dem Jagdtage, wird um
11 Uhr morgens der Sitz der Gerechtigkeit durch uuerwartetes
Trompetengeschmetter, Pferdegetrappel und Wagengerassel aus seiner
Ruhe aufgeschreckt: Seine Majestät der König ist mit dem
Großsiegelbewahrer Lamoignon, mit Pairs und mit Gefolge erschienen,
um eine Séance royale zu halten
und Edikte registrieren zu lassen. Welcher Wandel seit der Zeit, da
Ludwig XIV. hier gestiefelt und gespornt eintrat und, die
Peitsche in der Hand, mit einem olympischen Blicke, dem niemand zu
trotzen wagte, zu registrieren befahl, und so ohne alle List und
Ceremonie gleichzeitig jagte und registrierte. [bookmark: text25]F25 [bookmark: vol1page092]92 Ludwig XVI. wird an diesem Tage mit dem
Registrieren allein genug zu thun haben, wenn nur er und der Tag
dazu genügen.

		Mittlerweile giebt der König mit entsprechenden ceremoniellen
Worten seine Absicht kund: zwei Edikte, über die Emancipation der
Protestanten und über ein successives Anlehen zu erlassen; Zweck
und Inhalt beider Edikte wird unser getreuer Großsiegelbewahrer
Lamoignon erläutern, ein getreues Parlament wird aufgefordert, über
beide Edikte sein Gutachten abzugeben, da jedem Mitglied das Recht
des freien Wortes zusteht. Nachdem auch Lamoignon nicht übel
peroriert und mit der Verheißung der Generalstände geschlossen hat,
hebt nunmehr die Sphärenmusik parlamentarischer Beredsamkeit an;
sie wird laut und immer lauter; denn auf die leidenschaftlichen
Ausbrüche der einen Sphäre folgt eine ebenso leidenschaftliche
Antwort der anderen Sphäre. Mit Aufmerksamkeit und mit geteilten
Gefühlen lauschen die Pairs, abhold den Generalständen, abhold dem
Despotismus, der Stellen abschafft und das Verdienst nicht belohnen
kann. Aber was erregt Seine Hoheit den Herzog von Orléans? Sein
roter Mondkopf wackelt hin und her, sein kupferfarbiges Gesicht
wird dunkler wie unpoliertes Kupfer; seine glasigen Augen irren
unstät herum; unbehaglich rückt er auf seinem Sitze hin und her,
als habe er etwas vor. Hat ihn inmitten unsagbarer Übersättigung
plötzlich neues Verlangen nach einer neuen verbotenen Frucht
erfaßt? Überdruß und Genußsucht, Trägheit, die doch nicht ruhen
kann, und ohnmächtiger Ehrgeiz, Rachsucht, weil man nicht Admiral
geworden – welches Wirrsal von Widersprüchen bedeckt diese
karbunkelbesäete Haut!

		»Acht Kuriere« galoppieren im Laufe dieses Tages von Versailles,
wo Loménie in banger Erwartung harrt, hinein und galoppieren wieder
zurück, aber nicht mit gar guten Nachrichten. In den äußeren Höfen
des Palais schwirrt und summt es in mächtiger Erregung, und man
flüstert sich zu, der Premier-Minister habe über Nacht sechs
Stimmen verloren. Im Innern ertönt nichts als forensische
Beredsamkeit voll Pathos und Entrüstung, flehentliche Appelle an
die königliche Huld, Seine Majestät möge geruhen, die Generalstände
sofort zu berufen und so Frankreichs Retter zu werden, wobei der
düsterglühende d'Espréménil, noch mehr Sabatier de Cabre und
Fréteau (später » commère Fréteau,
Gevatterin Fréteau« genannt) sich am lautesten gebärden. So währt
[bookmark: vol1page093]93 es
sechs tödlich lange Stunden, ohne daß der Tumult nachläßt.

		Und da schon die Abenddämmerung durch die Fenster einfällt und
noch kein Ende abzusehen ist, öffnet Seine Majestät auf einen Wink
des Großsiegelbewahrers Lamoignon noch einmal den königlichen Mund
und erklärt kurz, daß sein Edikt über das Anlehen registriert
werden müsse. Einen Augenblick herrscht tiefes Schweigen; –
doch sieh! Da erhebt sich Monseigneur d'Orléans, wendet sein
Mondgesicht der königlichen Tribüne zu und stellt mit würdevoller
Höflichkeit, unter welcher sich unendlich viel verbirgt, die Frage:
»ob denn dies ein Lit de Justice
und nicht eine Séance royale sei?«
Blitze flammen vom Throne und dessen Umgebung auf ihn herab, und es
folgt die finstere Antwort, es sei eine Sitzung. In
diesem Falle, sagt Monseigneur, erbitte er sich die
Erlaubnis, bemerken zu dürfen, daß in einer Sitzung Edikte nicht
auf Befehl registriert werden können; er für seine Person
wenigstens müsse gegen eine solche Registrierung unterthänigst
Verwahrung einlegen. » Vous êtes bien
le maître,« antwortet der König und schreitet hocherhobenen
Hauptes samt Gefolge aus dem Saale; pflichtschuldigst begleitet ihn
der Herzog von Orléans, doch nur bis zum Ausgang, kehrt nach
Erledigung dieser Pflicht zurück und legt vor den Augen des
applaudierenden Parlaments, im Angesichte des applaudierenden
Frankreich seine Verwahrung ein. – Sollen wir sagen, daß er damit
die Ankertaue, die ihn an den Hof banden, durchschnitten hat? Wird
er jetzt fortsegeln und schnell dem Chaos zutreiben?

		Thörichter Orléans, zukünftiger »Egalité!« Ist das Königtum zu
einer hölzernen Vogelscheuche geworden, auf welche du, freche,
grauköpfige Krähe, dich nach Belieben niederlassen und loshacken
kannst? Noch nicht ganz!

		Am nächsten Tage verbannt eine Lettre de cachet Orléans auf sein Schloß
Villers-Cotterets, damit er dort zur Besinnung komme. Ach, dort ist
leider kein Paris mit seinem heiteren Lebensgenuß, keine
bestrickende, unentbehrliche Madame de Buffon, – die leichtfertige
Frau des großen Naturforschers, der für sie viel zu alt ist.
Monseigneur weiß, wie man erzählt, in Villers-Cotterets nichts
anderes anzufangen, als wie toll herumzulaufen und seinem
Unglücksstern zu fluchen. Sein reumütiges Klagen und Jammern dringt
bis nach Versailles, so hart ist sein Los. Gleichzeitig schleudert
eine zweite Lettre de cachet
Gevatterin Fréteau in das Gefängnis von Ham [bookmark: vol1page094]94 inmitten der Sümpfe der
Normandie, eine dritte Sabatier de Cabre nach Mont St. Michel
im Flugsand der Normandie. Was das Parlament betrifft, so muß es
mit seinem Registerbuch unter dem Arme auf Befehl nach Versailles
kommen, damit die Verwahrung (unter Ermahnungen, ja selbst
Verweisen) ausgemerzt werde: ein Machtstreich, der, wie man hoffen
darf, Ruhe schaffen wird.

		Leider nicht; denn er wirkt nur wie ein leichter Peitschenschlag
auf bäumende Pferde: sie bäumen sich noch mehr. Was hilft Loménies
Peitsche gegen ein Gespann von 25 Millionen, die sich zu bäumen
beginnen? Das Parlament ist keineswegs gesonnen, sich demütig zu
fügen, auch will es nicht aus heilsamer Furcht vor den drei
Lettres de cachet das
Protestantenedikt registrieren oder seine anderen Geschäfte
erledigen. Im Gegenteil, es fängt sogar an, die Lettres de cachet im allgemeinen, ihre
Gesetzmäßigkeit und ihren Fortbestand in Frage zu ziehen; es giebt
seinem schmerzlichen Bedauern Ausdruck, überreicht Petition auf
Petition, damit seine drei Märtyrer in Freiheit gesetzt werden,
erklärt sich, bevor dies nicht bewilligt sei, außer stande, an eine
Prüfung des Protestantenediktes auch nur zu denken, und verschiebt
die Behandlung dieses Gegenstandes immer wieder auf »heute über
eine Woche.«

		Dieser vorwurfsvolle Klagegesang schwillt zu einem furchtbaren
Chore an; denn Paris und ganz Frankreich fallen mit ein oder haben
ihn vielmehr zuerst angestimmt. Und jetzt öffnen endlich auch die
übrigen Parlamente den Mund und stimmen mit ein, ja einige
darunter, wie die von Grenoble und Rennes, thun dies bedeutungsvoll
und nachdrücklich: – sie drohen, den Druck durch Gegendruck zu
erwidern und die Steuereinnehmer mit Interdikt zu belegen.
[bookmark: text26]F26 »Früher,« bemerkt
Malesherbes, »wenn es Streitigkeiten gab, war es das Parlament, von
dem das Volk aufgereizt wurde, jetzt ist es das Volk, welches das
Parlament aufreizt.«
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		Siebentes Kapitel.

Gegenseitige Vernichtung.

		Welches Bild bietet Frankreich in den Wintermonaten des Jahres
1787! Sogar im Oeil de Boeuf herrscht Schwermut und ein Gefühl der
Unsicherheit, und die armen Unterdrückten [bookmark: vol1page095]95 dort meinen alle, man
könnte selbst in der Türkei schöner leben. Die Wolfshunde, die
Bärenhunde sind abgeschafft; geradeso wie die Stellen der Herzoge
von Coigny und Polignac. Im kleinen Himmel von Trianon nimmt eines
Abends Ihre Majestät Besenvals Arm und fragt ihn um seine
wirkliche, aufrichtige Meinung. Der unerschrockene Besenval, (der,
wie er hofft, nichts von einem Sykophanten an sich hat) gesteht
freimütig, daß bei einem Parlament, welches revoltiert, und einem
Oeil de Boeuf, das man unterdrücken wolle, des Königs Krone in
Gefahr sei; – darauf aber gab Ihre Majestät unvermutet und, wie es
schien, verletzt dem Gespräche eine andere Wendung » et ne me parla plus de rien.« [bookmark: text27]F27

		Ja, mit wem kann denn die arme Königin sprechen, sie, die hier
nur das Chaos wild umtobt und die wie keine andere Sterbliche eines
weisen Rates bedarf? Ihre Wohnstätte, die vor dem Auge im hellsten
Glanze zu strahlen scheint, verdüstern Unruhe und finstere Sorgen;
die Sorgen der Fürstin, die Sorgen des Weibes ziehen in schweren
Wolken gegen sie heran und hüllen sie immer dichter ein. Die
Halsbandgräfin Lamotte ist in den letzten Monaten aus der
Salpêtrière entsprungen, vielleicht hat man sie entspringen lassen.
Eitel war die Hoffnung, Paris werde sie darin vergessen, und jene
immer wachsende Lüge, jener Berg von Lügen werde endlich in sich
zusammensinken. Die Lamotte mit ihrem auf beiden Schultern
eingebrannten V ( Voleuse) ist
nach England gegangen und wird von dort Lügen auf Lügen in die Welt
hinausschicken, Lügen, die den hehren Namen der Königin schänden
werden; wahnwitzige Lügen, [bookmark: text28]F28 – Siehe Diamond Necklace (wie oben). denen
Frankreich in seiner gegenwärtigen Stimmung nur allzuwillig Glauben
schenken wird.

		Im übrigen ist es sonnenklar, daß unser successives Anlehen
keinen Markt findet; es war auch nicht zu erwarten, daß sich unter
solchen Umständen ein Anlehen, das man nur durch Ausmerzen von
Verwahrungen registrieren konnte, an den Mann bringen lasse. Die
Klagen über die Lettres de cachet
und über den Despotismus im allgemeinen lassen nicht nach; denn die
zwölf Parlamente und die 1200 Pasquillanten, Bänkelsänger und
Pamphletisten sind nicht müßig. Paris ist, [bookmark: vol1page096]96 bildlich gesprochen, von
Pamphleten förmlich überschwemmt ( regorge de brochures), überflutet und wie von einem
Wirbel erfaßt: eine heiße Sündflut; denn die vielen patriotischen
Schnellschreiber, die alle auf dem Schmelz- oder Siedepunkte
stehen, gleichen jetzt in der Stunde der Gefahr lauter isländischen
Geysern! Was kann dagegen unser bedächtiger Freund Morellet, was
ein Rivarol oder der ungefüge Linguet (der dafür gut bezahlt ist)
thun, was können sie thun, sie, – die kalt speien?

		Jetzt kommt endlich das Protestantenedikt zur Verhandlung, aber
nur, um neuen Zwist heraufzubeschwören und durch Pamphlete und
Gegenpamphlete den Wahnsinn der Menschen zu vermehren. Selbst die
Orthodoxie wird, so krank sie scheint, bei dieser Verwirrung ihre
Hand im Spiele haben. In der Gestalt des Abbé l'Enfant, »bei dem
Prälaten vorfahren, um ihn zu besuchen und zu beglückwünschen,«
rührt sie wieder einmal von der Kanzel herab vernehmlich ihre
Trommel. [bookmark: text29]F29 Oder seht,
wie D'Espréménil, der immer seine absonderlichen Wege zu wandeln
pflegt, während einer Parlamentsrede im richtigen Momente ein
Taschenkruzifix hervorzieht und ausruft: »Wollt ihr diesen noch
einmal kreuzigen?« Diesen, Espréménil, ohne alle Bedenken,
zumal wenn wir erwägen, aus welch armseligem Stoff, aus etwas
Silberdraht und Elfenbein, er gemacht ist.

		Zu alledem kommt noch hinzu, daß der arme Brienne erkrankt ist;
die heftigen Stürme seiner sündigen Jugend haben an ihm ebenso
gerüttelt und geschüttelt wie jetzt die gewaltigen und
unaufhörlichen Aufregungen seines thörichten Alters. Gehetzt und
angekläfft von unzähligen Kehlen, liegt Seine Eminenz erbittert, ja
beinahe verzweifelt an einer entzündlichen Krankheit ( humeur de dartre) darnieder; er zehrt ab,
ist auf Milchdiät gesetzt und bedarf absoluter »Ruhe:« gerade das
Unmöglichste, die Ruhe, hat man ihm als unerläßlichstes Heilmittel
verordnet. [bookmark: text30]F30

		Was bleibt also der armen Regierung übrig, als noch einmal
unverrichteter Sache den Rückzug anzutreten? Der königliche Schatz
geht zur Neige, und Paris ist von einer Flut von Pamphleten
überschwemmt. Man muß daher jedenfalls abwarten, bis sich diese ein
wenig verlaufen hat. Der Herzog von Orléans geht nach Rainey
zurück, das Paris und seiner [bookmark: vol1page097]97 zarten, holden Buffon näher liegt, und
kehrt endlich nach Paris selbst zurück. Auch Sabatier und Fréteau
bleiben nicht für immer in der Verbannung. Das Protestantenedikt
wird zur Freude von Boissy D'Anglas und des guten Malesherbes
registriert, über das successive Anlehen geht man, da alle Proteste
ausgemerzt oder zurückgezogen sind, hinweg und dies um so mehr als
ja ohnehin niemand oder nur wenige kommen und danach fragen. Die
Generalstände, nach denen das Parlament geschrien hat, und die
nunmehr die ganze Nation laut und ungestüm fordert, sollen in fünf
Jahren oder schon früher einberufen werden. O Parlament von
Paris, was für ein Geschrei war das! »Meine Herren,« sagte der alte
d'Ormesson, »Sie werden Generalstände bekommen und werden es
bereuen,« wie das Pferd in der Fabel, das den Menschen zu Hilfe
rief, um sich an seinem Feinde zu rächen. Der Mensch saß auf,
züchtigte zwar schnell den Feind, aber wollte leider nicht mehr
absteigen. Laßt statt fünf Jahren nur drei vergehen, und dieses
schreiende Parlament wird zwar seinen Feind zu Boden geworfen
sehen, aber auch selbst lahm geritten oder vielmehr um der Haut und
der Hufe willen erdrosselt sein und tot im Graben liegen.

		Unter solchen Anzeichen beginnt der Frühling des Jahres 1787.
Die Regierung des Königs findet nirgends einen Ausweg, sondern wird
vielmehr überall schmählich zurückgewiesen. Von zwölf
revoltierenden Parlamenten, die jetzt zu Organen einer erbitterten
Nation geworden sind, belagert, kann sie auf keiner Seite vorgehen,
kann nichts zustande bringen, nichts erlangen, nicht einmal soviel
Geld, um davon zu leben; sie muß zusehen und warten, bis sie, wie
es scheint, vom Deficit verschlungen wird.

		Ist denn das Maß der seit Jahrhunderten angehäuften
Ungerechtigkeit und Lüge sozusagen voll? Das Maß des Elends
wenigstens ist voll. Das Elend ist seiner Natur gemäß aus den
armseligen Hütten der 25 Millionen immer weiter und höher
gedrungen, bis es sogar das Oeil de Boeuf von Versailles erreicht
hat. In seiner Qual erhebt blindwütend die Hände der Mensch gegen
den Menschen, der Niedere gegen den Höheren, aber auch der Höhere
gegen den Höheren; der Landadel ist erbittert gegen den Hofadel,
die Robe gegen das Schwert, das Rochet gegen die Feder. Giebt es
auch nur einen Einzigen, der nicht erbittert wäre – gegen
des Königs Regierung? Sogar ein Besenval ist es jetzt. Der
Regierung stehen alle Menschen, alle Körperschaften [bookmark: vol1page098]98 feindlich
gegenüber, sie ist das Centrum, gegen welches aller Zank und Hader
vereint seine Angriffe richtet. Welch neue, allgemeine,
schwindelerregende Bewegung hat alle Institutionen, socialen
Ordnungen und individuellen Anschauungen, die sonst einträchtig
zusammenwirkten, so erfaßt, daß sie sich wie in einem tollen Wirbel
drehen und aneinander prallen? Es ist der unaufhaltsame Zerfall
eines Weltsolöcismus, der sich erschöpft und schließlich zum
Geldbankerott geführt hat!

		Und darum lehnen sich alle übrigen Solöcismen gegen den armen
Hof von Versailles als Haupt- und Centralsolöcismus auf und stehen
vereint in Reih und Glied gegen ihn. Ganz natürlich. Denn euer
menschlicher Solöcismus, mag er nun in einem Individuum oder in
einer Vereinigung von Individuen verkörpert sein, fühlt sich
naturgemäß stets unbehaglich; geht es aber dem Bankerott zu, dann
fühlt er sich sogar elend. Wann aber wäre selbst der
allererbärmlichste Solöcismus bereit, sich selbst zu tadeln oder zu
bessern, so lange noch ein anderer zu bessern übrig bleibt?

		Diese drohenden Zeichen schrecken einen Loménie nicht, noch
weniger belehren sie ihn. Obwohl von schwächlicher Natur, besitzt
Loménie doch einen gewissen Mut. Haben wir denn nicht auch gelesen,
daß die schwächsten Geschöpfe, abgerichtete Kanarienvögel, mit
brennenden Lunten munter umherflogen und Kanonen, ja Pulvermagazine
zur Explosion brachten? Ruhig dazusitzen und am Deficit zu sterben,
das stimmt nicht zu Loménies Plan. Wohl ist das Übel bedeutend;
aber kann er es nicht beseitigen oder ihm wenigstens zu Leibe
rücken? Zum mindesten kann er dessen Symptom angreifen: die
revoltierenden Parlamente, die kann er angreifen, vielleicht
sogar beseitigen. Vieles ist Loménie dunkel, aber zwei Dinge sind
ihm klar: erstens, daß ein solcher Zweikampf zwischen Parlament und
Königtum gefährlich wird, ja zur gegenseitigen Vernichtung führen
kann, und zweitens, daß vor allem Geld geschafft werden muß. Denke
nach, wackerer Loménie, und du, Großsiegelbewahrer Lamoignon, der
du Ideen hast. Seid ihr auch oft geschlagen und grausam enttäuscht
worden, wenn ihr die goldene Frucht schon zu greifen wähntet,
vereint euch doch wieder zu neuem Kampfe! Das Parlament zu zähmen,
die Kassen des Königs zu füllen, das sind jetzt Fragen, die über
Leben und Tod entscheiden.

		Parlamente hat man schon mehr als einmal gezähmt; ein Parlament
läßt sich schon zur Vernunft bringen, wenn man es auf steile
Felsenspitzen pflanzt, »die nur mit Tragsesseln [bookmark: vol1page099]99 erreichbar sind.«
O Maupeou, du böser, unerschrockener Mann, hätten wir doch
dein Werk, so wie es war, unberührt gelassen! Aber giebt es außer
Verbannung und anderen gewaltsamen Methoden nicht noch eine
Methode, die alles, selbst Löwen zahm macht? – Giebt es nicht eine
Hungermethode? Wie, wenn man dem Parlamente die Zufuhr, nämlich die
Einkünfte aus den Prozessen, abschnitte?

		Man könnte zur Erledigung der schweren Menge kleinerer
Rechtsstreitigkeiten niederere Gerichtshöfe unter dem Namen
Grand-baillages einrichten. Das
Parlament, das darin eine Schmälerung seiner Beute sähe, würde mit
gelbem Neide, das Publikum aber, das eine billige Rechtspflege
liebt, mit hoffnungsfreudigem Wohlwollen darauf blicken. Warum
sollten nicht für die Finanzen, für das Registrieren der Edikte
Würdenträger aus unserem eigenen Oeil de Boeuf, unsere Prinzen,
Herzoge und Marschälle einen neuen Gerichtshof – nennen wir ihn
Cour plénière – bilden, in dem wir
das Registrieren sozusagen uns selbst besorgen könnten? Auch der
heilige Ludwig hatte seinen aus den Großen des Reiches [bookmark: text31]F31 zusammengesetzten Plenarhof, der ihm ganz
vortreffliche Dienste leistete: unsere Großen sind ja noch da
(wenigstens ihr Name lebt noch), und unsere Not ist größer, als die
seine war.

		Das ist der Plan Loménies und Lamoignons, den der Rat des Königs
wie einen Lichtstrahl in tiefer Finsternis freudig begrüßt. Der
Plan scheint ausführbar und ist äußerst notwendig: welche Erlösung,
wenn er einmal richtig ausgeführt ist! Darum nur Verschwiegenheit
und Festigkeit; jetzt oder nie! Die Welt soll noch eine neue
historische Schaubühne sehen, und Loménie de Brienne, dieser
merkwürdige Mann, wird noch immer Bühnenleiter sein.

		Seht also, wie bei diesem vielversprechenden Frühlingswetter der
Minister des Inneren Bréteuil in der friedlichsten Weise »Paris
verschönert!« Die alten Hütten und Buden verschwinden von den
Brücken, als hätte auch der Staat halcyonische Tage und nichts
anderes zu thun, als Verschönerungen durchzuführen. Das Parlament
scheint als anerkannter Sieger weiterzutagen. Brienne spricht
nichts über die Finanzen oder sagt und läßt sogar drucken, es gehe
alles gut. Woher diese halcyonische, friedliche Ruhe, obgleich das
successive Anlehen noch immer nicht begeben ist? In dem siegreichen
Parlament beklagt sich Rat Goeslard de Monsabert [bookmark: vol1page100]100 sogar über »die
Einhebung des zweiten Zwanzigstels nach strenger Schätzung« und
setzt ein Dekret durch, die Schätzung solle nicht streng sein,
wenigstens nicht bei den privilegierten Klassen. Und dies duldet
Brienne und erläßt keine Lettre de
cachet? Wie kommt das?

		Ein solches Frühlingswetter lächelt uns zwar freundlich an, aber
es trügt; denn es ändert sich plötzlich. So hören wir z. B.
flüstern, »alle Intendanten in den Provinzen hätten den Befehl
erhalten, an einem bestimmten Tage auf ihren Posten zu sein.« Und,
was noch mehr auffällt, was hat dieses unausgesetzte Drucken hinter
versperrten Thüren im königlichen Schloß zu Versailles zu bedeuten?
Wachen halten Thüren und Fenster besetzt, die Drucker dürfen sich
nicht entfernen, sie schlafen sogar in ihren Arbeitsräumen, ja
selbst das Essen bringt man ihnen hinein. [bookmark: text32]F32 Das siegreiche Parlament wittert
eine neue Gefahr. D'Espréménil hat Pferde nach Versailles bestellt;
er umschleicht die bewachte Druckerei, späht und schnüffelt herum,
ob nicht menschliche Findigkeit und Klugheit eindringen
könnten.

		Ein Goldregen kann fast überall eindringen. D'Espréménil läßt
sich also in Gestalt von »500 Louisdor« auf den Schoß einer
Druckersdanae herab. Danaes Gatte schmuggelt ihr einen Lehmballen
zu, den sie dem goldenen Parlamentsrat ausliefert. In dem Ballen
stecken hineingeknetet gedruckte Probebogen: – beim Himmel. Es ist
das königliche Edikt über die selbstregistrierende Cour plénière und über jene Grand-baillage, die uns unsere Prozesse
wegnehmen soll! An einem und demselben Tage soll das Edikt in ganz
Frankreich kundgemacht werden.

		Das ist also, worauf die Intendanten dem Befehle gemäß auf ihren
Posten zu warten hatten; das ist das verwünschte Basiliskenei, über
dem der Hof brütete; darum wollte er sich trotz aller
Herausforderungen nicht eher rühren, als bis die Brut ausgeschlüpft
wäre. Eile damit nach Paris zurück, d'Espréménil, berufe sofort
eine Sitzung ein, auf daß Parlament und Himmel und Erde den Frevel
erfahren! [bookmark: vol1page101]101
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		Achtes Kapitel.

Loménies Todesringen.

		Am nächsten Tage, den 3. Mai 1788, ist das verblüffte Parlament
versammelt und lauscht wortlos d'Espréménils Rede, welche die
beispiellose Missethat aufdeckt, eine That des Verrates und
ruchloser Finsternis, eine That, wie sie der Despotismus liebt.
Brandmarke sie, du Parlament von Paris, rüttle Frankreich und das
Universum auf, führe alle deine forensischen Donnerer ins Treffen.
Wahrlich, auch für dich gilt es: jetzt oder nie.

		Das Parlament stellt in diesem kritischen Moment seinen Mann.
Wie der Löwe in der Stunde der höchsten Gefahr sich selbst durch
Brüllen und Schlagen der Seiten aufstachelt, also macht es das
Parlament von Paris. Auf d'Espréménils Antrag schwört man mit
vereinter Lungenkraft nach der bekannten Weise: Einer für Alle,
Alle für Einen! Einen höchst patriotischen Schwur, – eine
vortreffliche Idee, die in den nächsten Jahren nicht ohne
Nachahmung bleiben wird. Darauf folgt eine entschiedene Erklärung
der Menschen oder wenigstens der Parlamentsrechte; ein Aufruf an
die Freunde der französischen Freiheit dieser und aller kommenden
Zeiten. Dies alles oder doch der wesentlichste Inhalt davon wird zu
Papier gebracht in einem Tone, in dem eine leise Klage den
heroischen Mut mildert. Und nachdem das Parlament die Sturmglocke
gezogen hat, – die Paris hört und die ganz Frankreich hören wird, –
und nachdem es Loménie und dem Despotismus seinen Fehdehandschuh
ins Gesicht geschleudert hat, geht es wie nach einem leidlich guten
Tageswerke auseinander.

		Wie aber Loménie zu Mute sein mochte, als er sein Basiliskenei
(das zur Rettung Frankreichs so notwendig war) vor der Zeit
zerbrochen sah, mag sich der Leser selbst vorstellen! Entrüstet
greift er nach seinen Donnerkeilen und schleudert zwei: den einen
gegen d'Espréménil, den anderen gegen den geschäftigen Goeslard,
dessen Dienste beim zweiten Zwanzigstel und der »strengen
Schätzung« nicht vergessen sind. Diese über Nacht rasch ergriffenen
und am frühen Morgen geschleuderten Keile sollen das aufgeregte
Paris, wenn nicht zur Ruhe bringen, so doch in heilsamen Schrecken
versetzen.

		Schleudern kann man ministerielle Donnerkeile, aber wie, wenn
sie nicht treffen? D'Espréménil und Goeslard, durch das
Singen eines freundlichen Vogels gewarnt, entrinnen [bookmark: vol1page102]102 Loménies
Häschern und flüchten sich verkleidet durch Dachfenster über Dächer
in ihr eigenes Palais de Justice: die Donnerkeile haben ihr Ziel
verfehlt. Paris aber, (denn das Gerücht verbreitet sich schnell)
wird von einem Schrecken ergriffen, der durchaus nicht heilsam ist.
Die beiden Märtyrer der Freiheit werfen ihre Verkleidung ab, hüllen
sich in ihre langen Gewänder, und sieh, innerhalb einer Stunde ist
mit Hilfe der Thürsteher und Eilboten das Parlament mit seinen
Räten, Präsidenten und selbst Pairs von neuem versammelt. Das
versammelte Parlament erklärt, daß es seine beiden Märtyrer keiner
Macht unter dem Monde ausliefern werde, ferner daß die Sitzung
»permanent« sei; es verstehe sich zu keiner Vertagung, bevor die
Verfolgung nicht eingestellt sei.

		Während Boten gehen und kommen, erwartet das Parlament unter
forensischer Beredsamkeit, unter Klagen und Verwahrungen in einem
Zustande beständiger Explosionen, die weder bei Tag noch bei Nacht
aufhören, den Ausgang. Das erwachte Paris überflutet abermals die
äußeren Höfe, wogt aufgeregter als je durch alle Zugänge.
Mißtönender Lärm erhebt sich, ein Stimmengewirr wie einst zu Babel
in der Stunde, da das Volk zuerst (wie hier) mit gegenseitigem
Nichtverstehen geschlagen wurde und sich noch nicht zerstreut
hatte.

		Die Stadt Paris durchläuft ihre täglichen Perioden der Arbeit
und des Schlafes; zum zweitenmal schlafen jetzt die meisten
Sterblichen Europas und Afrikas. Hier aber kommt der Wirbelsturm
von Worten nicht zur Ruhe, vergebens breitet die Nacht ihren
dunklen Schleier darüber. Drinnen erschallt der laute Ruf des
reinen, unüberwindlichen Märtyrertums, der nur durch den dazu
stimmenden Ton der Klage einigermaßen gemildert ist; draußen ein
unendliches Summen und Schwirren der Erwartung, das nur etwas
schläfriger wird. So währt es schon volle 36 Stunden.

		Aber horch, welch ein Dröhnen in stiller Mitternacht! Es dröhnt
wie von Tritten Bewaffneter zu Pferd und zu Fuß: französische
Garden, Schweizer Garden marschieren schweigend bei Fackelschein in
Reih und Glied heran! Auch Sappeurs mit Äxten und Brecheisen sind
darunter, offenbar um die Thore, die sich nicht öffnen, zu
sprengen. Es ist Kapitän d'Agoust, den Versailles entsendet,
d'Agoust, ein Mann von bekannter Festigkeit, der einst den Prinzen
von Condé durch den starr und unverwandt auf ihn gerichteten Blick
seiner Augen zwang, ihm Genugthuung zu geben und sich mit ihm
[bookmark: vol1page103]103 zu
schlagen: [bookmark: text33]F33 dieser Mann
zieht jetzt mit Äxten und Fackeln ausgerüstet sogar gegen das
Heiligtum der Gerechtigkeit. Welch ein Frevel! Aber was hilft es?
Der Mann ist Soldat, kennt nur seinen Befehl und bewegt sich wie
eine willenlose Maschine vorwärts.

		Die Äxte sind nicht vonnöten, die Thüren öffnen sich auf
Verlangen, eine nach der anderen; jetzt geht die innerste auf, und
das Auge erblickt Frankreichs Senatoren in ihren langwallenden
Gewändern: 167 an der Zahl, darunter 17 Pairs, sitzen voll
Majestät da, versammelt zu »permanenter Sitzung.« Wäre der Mann
nicht Soldat und wie aus Eisen gegossen, dieser Anblick, diese
Totenstille, in welcher das Klirren der Sporen wiederhallt, könnte
ihn wankend machen; denn die Hundertsiebenundsechzig empfangen ihn
mit lautlosem Schweigen, das die einen mit dem Schweigen des
römischen Senats vergleichen, als er von Brennus überfallen wurde,
die anderen mit dem Schweigen einer Falschmünzerbande, die von der
Polizei überrascht wird. [bookmark: text34]F34 » Messieurs,« sagte d'Agoust, » de par le roi!« Ausdrücklicher Befehl hat
d'Agoust mit der traurigen Pflicht betraut, zwei Personen zu
verhaften: Monsieur Duval d'Espréménil und Monsieur Goeslard de
Monsabert. Da er nicht die Ehre habe, die beiden ehrenwerten
Personen zu kennen, so lade er sie im Namen des Königs hiermit ein,
sich selbst ihm auszuliefern. Tiefes Schweigen; dann ein Summen,
das zum Murren anwächst; »wir alle sind d'Espréménils,« wagte eine
Stimme zu rufen, und andere Stimmen wiederholen es. Der Präsident
fragt, ob er Gewalt anwenden wolle. Kapitän d'Agoust, mit Seiner
Majestät Auftrag beehrt, hat Seiner Majestät Befehl zu vollziehen;
er vollzöge ihn gern ohne Anwendung von Gewalt, aber vollziehen
wird er ihn jedenfalls; er gewährt dem hohen Senat Zeit zu
überlegen, welchen Weg er vorziehe, und entfernt sich darauf für
einen Augenblick mit ernster militärischer Verbeugung.

		Was hilft es, hohe Senatoren? Aufgepflanzte Bajonette versperren
alle Zugänge; euer Kurier galoppiert durch Nacht und Nebel nach
Versailles, galoppiert mit der Nachricht zurück, daß der Befehl
authentisch, daß er unwiderruflich sei. Müßiges Volk wogt in den
äußeren Höfen auf und ab; aber d'Agousts Grenadierreihen stehen
unbeweglich wie Schleusenthore da; keine Revolte wird euch
befreien. »Messieurs,« sprach [bookmark: vol1page104]104 d'Espréménil, »als die Gallier in das
erstürmte Rom eindrangen, saßen die römischen Senatoren in Purpur
gekleidet auf ihren kurulischen Stühlen und erwarteten mit stolzer
Ruhe die Knechtschaft oder den Tod. Dasselbe erhabene Schauspiel
bietet auch ihr der Welt ( à
l'univers) in dieser Stunde, nachdem ihr
»großmütig« . . . . und dergleichen mehr, wie
man nachlesen kann. [bookmark: text35]F35

		Umsonst, d'Espréménil! D'Agousts wie aus Erz gegossene Gestalt
mit der eisernen Soldatenmiene steht wieder da. Despotismus, Gewalt
und Verderben flattern von seinem Helmbusch herab. Schweigend muß
d'Espréménil fallen; heldenmütig liefert er sich aus, damit ihn
nicht Schlimmeres treffe. Heldenmütig folgt Goeslard seinem
Beispiel. Mit rührenden Worten oder mit stummer Bewegung umfangen
sie in einer letzten Umarmung ihre Parlamentsbrüder und werden dann
unter Beifall und Klagen, die aus 165 Kehlen dringen, unter
Schluchzen und Abschiedsgrüßen und einem förmlichen Chor von
Seufzern, der in seinem Pathos dem Rauschen des Waldes gleicht –
durch gewundene Gänge zu einem Hinterthor geführt, wo im
Morgengrauen zwei Wagen mit Gendarmerieoffizieren stehen und
warten. Hier müssen die Opfer einsteigen: denn hinter ihnen drohen
Bajonette. Auf d'Espréménils finstere Frage an das Volk: »ob es Mut
habe« folgt als Antwort lautloses Schweigen. Sie steigen ein und
rollen davon, und weder die aufgehende noch die untergehende
Maiensonne (es ist am Morgen des sechsten) wird ihr Herz leichter
machen; denn ununterbrochen fahren sie weiter: d'Espréménil nach
der weit entlegenen Insel St. Marguerite oder einer der Hyerischen
(die nach der Meinung mancher, wenn dies ein Trost ist, die Insel
der Calypso war), Goeslard nach Pierre en-Cize, einer damals noch
bestehenden Festung in der Nähe der Stadt Lyon.

		Kapitän d'Agoust mag nun auf eine Beförderung zum Major,
Kommandantenposten in den Tuilerien hoffen [bookmark: text36]F36 – und dann aus der Geschichte verschwinden, in der
er nichtsdestoweniger etwas Denkwürdiges auszuführen bestimmt war;
denn nicht nur d'Espréménil und Goeslard rollen unter guter
Bewachung nach dem Süden, sondern es muß auch das ganze Parlament
schnurstracks hinausmarschieren: denn so weit geht sein
unwiderruflicher Befehl. Ihre langen Gewänder aufraffend, ziehen
sie hinaus, alle [bookmark: vol1page105]105 Hundertfünfundsechzig, zwischen zwei Reihen
gefühlloser Grenadiere: ein Schauspiel für Götter und Menschen. Das
Volk revoltiert nicht, es wundert sich nur und murrt; aber wir
bemerken, daß diese gefühllosen Grenadiere französische
Garden sind – die eines Tages mitfühlen werden. Kurz, das
Palais de Justice wird rein ausgefegt, die Thüren werden
geschlossen, und mit dem Schlüssel in der Tasche kehrt d'Agoust
nach Versailles zurück – reif, wie gesagt, zur Beförderung.

		Was nun dies Parlament von Paris betrifft, das jetzt auf die
Straße gesetzt ist, so wollen wir es gern dort lassen. Die
Lits de Justice, denen es sich in
den nächsten vierzehn Tagen in Versailles unterziehen muß, um die
nun ausgebrüteten Edikte zu registrieren, oder vielmehr, weil es
sich weigert, sie zu registrieren; wie es sich zum Zwecke des
Protestierens [bookmark: text37]F37 in
Schenkstuben der Tavernen versammelt oder mit flatternden Röcken
trostlos herumirrt, weil es nicht weiß, wo es sich versammeln soll,
wie es sich endlich gezwungen sieht, seinen Protest bei einem Notar
in Verwahrung zu geben, wie es schließlich (in einer Art
unfreiwilliger Ferien) still dasitzen muß, ohne das Geringste thun
zu können: dies alles, das jetzt so natürlich erscheint, wie die
Bestattung der Toten nach der Schlacht, soll uns nicht weiter
bekümmern. Das Parlament von Paris hat seine Rolle so gut wie
ausgespielt; nur so weit, aber nicht weiter konnte es durch seine
Thaten und Fehler die Welt in Bewegung setzen.

		Hat also Loménie das Übel beseitigt? Mit nichten! Er hat nicht
einmal dessen Symptom, kaum den zwölften Teil des Symptoms
beseitigt und die anderen elf Zwölftel nur erbittert! An dem
festgesetzten 8. Mai sind die Intendanten der Provinzen, die
Militärkommandanten auf ihren Posten; aber in keinem einzigen
Parlamente mit Ausnahme des Parlaments von Douai ist eine
Registrierung der neuen Edikte zu erlangen. Nirgends ein
friedliches Unterzeichnen mit Tinte, sondern überall Stirnrunzeln,
Blutvergießen und als letztes Mittel das Faustrecht; überall tritt
die erbitterte Themis diesen Baillagen, diesem Plenarhof
kampfbereit entgegen; der Landadel und alle, die Loménie und die
schlechten Zeiten hassen, ergreifen ihre Partei; durch ihre Anwälte
und Gerichtsdiener wirbt und wirkt sie bis auf den Pöbel ein. Zu
Rennes in der Bretagne, wo der historische Bertrand von Moleville
Intendant ist, kam es von den unaufhörlichen, [bookmark: vol1page106]106 unseligen Duellen
zwischen dem Militär und den Edelleuten bis zu Straßenkämpfen, zu
Steinwürfen und Musketenschüssen! – aber die Edikte bleiben
unregistriert. Die betrübten Bretagner senden eine zwölfgliedrige
Deputation an Loménie ab, um ihm Vorstellungen zu machen; er hört
sie an und läßt sie in die Bastille einsperren. Eine zweite,
größere Deputation hält er schon auf der Heerstraße durch seine
Späher auf, überredet oder schreckt sie zurück. Empört schickt man
jetzt eine dritte, größte Deputation auf vielen Wegen ab: da
auch sie nach ihrer Ankunft keine Audienz erhält, versammelt sie
sich zu einer Beratung, ladet dazu Lafayette und alle in Paris
anwesenden bretonischen Patrioten ein, agitiert und wird zum
bretonischen Klub, dem ersten Keim des Jakobinerklubs. [bookmark: text38]F38

		Nicht weniger als acht Parlamente werden verbannt; [bookmark: text39]F39 auch anderen thäte dieses Mittel not; aber es
gehört zu jenen Mitteln, die sich nicht immer leicht anwenden
lassen. In Grenoble zum Beispiel, wo ein Mounier, ein Barnave nicht
müßig gewesen sind, hatte das Parlament den Befehl (durch Lettres de cachet), auseinanderzugehen und
so sich selbst zu verbannen: aber am nächsten Morgen werden keine
Wagen angespannt; statt dessen zieht man die Sturmglocke, und
unheilverkündend tönt und dröhnt sie den ganzen Tag. Die
Bergbewohner stürzen in Scharen mit Äxten, ja sogar mit
Feuerschlössern herbei und (was von allem das Bedenklichste ist)
die Besatzung zeigt gar keine Lust, sich mit ihnen in einen Kampf
einzulassen. »Die Axt über seinem Haupte,« muß der arme General
eine Kapitulation unterzeichnen und sich verpflichten, die
Lettres de cachet unausgeführt und
das geliebte Parlament zu lassen, wo es ist. Auch Besançon, Dijon,
Rouen, Bordeaux sind nicht, was sie sein sollten. Zu Pau in Bearne,
wo der alte Kommandant seiner Aufgabe nicht gewachsen war, gehen
die Bürger dem neuen Kommandanten (einem Grammont, ihrem Landsmann)
mit dem Palladium ihrer Stadt, der Wiege Heinrichs IV., in
Prozession entgegen und beschwören ihn bei seiner Verehrung für
diese alte Schildkrötenschale, in welcher der große Heinrich
gewiegt wurde, die alte Freiheit der Bearner nicht mit Füßen zu
treten; auch thun sie ihm kund, daß alle Kanonen [bookmark: vol1page107]107 Seiner Majestät unter
der Obhut Seiner Majestät getreuen Bürgern von Pau wohl aufgehoben
und jetzt auf den Mauern schußbereit lägen. [bookmark: text40]F40

		Auf diese Weise werden eure Grand-Bailliages eine stürmische Kindheit haben, und der
Plenarhof ist buchstäblich schon bei der Geburt erstickt. Selbst
die Höflinge sahen ihn mit scheuen Blicken an, und der alte
Marschall von Broglie lehnte die Ehre ab, darin zu sitzen. Unter
einem allgemeinen Sturm von Spott und Verwünschungen [bookmark: text41]F41's Landhaus ), et se trouve à
Paris, chez la veuve Liberté, à l'enseigne de la Révolution 1788. –
La Passion, la Mort et la Résurrection du Peuple; Imprimé à
Jerusalem etc. – Siehe Montgaillard, I, 407. versammelte sich dieser arme
Plenarhof einmal und nie wieder. Du zerrüttetes Land. Wohin immer
der arme Loménie seinen Fuß setzt, überall zischen Zwist und Hader
mit gespaltenen Hydrazungen auf. »Kaum betritt,« sagt Weber, »ein
Kommandant oder Bevollmächtigter des Königs eines dieser
Parlamente, um ein Edikt registrieren zu lassen, so verschwindet
das ganze Tribunal und läßt den Kommandanten mit dem Schriftführer
und ersten Präsidenten allein. Ist das Edikt registriert und der
Kommandant fort, kehrt das ganze Tribunal eilig zurück und erklärt
eine solche Registrierung für null und nichtig. Auf allen Straßen
sieht man große Deputationen der Parlamente, die entweder nach
Versailles ziehen, um die Registrierungen aus ihren Registern durch
des Königs eigene Hand streichen zu lassen, oder die von dort in
die Heimat zurückkehren, um ein neues Blatt mit einer neuen, noch
kühneren Resolution zu füllen.« [bookmark: text42]F42

		Das ist das Bild Frankreichs im Jahre 1788. Jetzt giebt es kein
goldenes oder papierenes Zeitalter der Hoffnung mit seinen
Pferderennen, fliegenden Ballons und zartbesaiteten Herzen: ach,
das ist entschwunden, sein goldiger Glanz ist verblaßt, ja auf so
seltsame Art verdunkelt, als sei ein furchtbares Ungewitter im
Anzuge; denn es ist ähnlich wie in jenem Schiffbruchsturm in
Saint-Pierres » Paul et Virginie«:
»Eine ungeheuere, regungslose Wolke (sagen wir von Sorge und
[bookmark: vol1page108]108
Erbitterung) umsäumt unseren ganzen Horizont und zieht mit einem
strahlenförmigen, kupferfarbenen Rande über einem bleigrauen Himmel
herauf.« Sie selbst bleibt regungslos, aber »kleine Wölkchen
(verbannte Parlamente und Aehnliches) lösen sich von ihr los und
fliegen rasch wie Vögel über den Zenith:« bis schließlich alle vier
Winde mit lautem Geheul zusammenprallen und alles aufschreit: Jetzt
kommt der Tornado! Tout le monde
s'écria: voilà l'ouragan!

		Unter diesen Umständen wurde das successive Anlehen nicht an den
Mann gebracht, und die Einhebung des zweiten Zwanzigstels hatte,
wenigstens was die strenge Schätzung betrifft, auch nicht den
erwarteten Erfolg. »Die Geldverleiher,« sagt Weber in seiner
hysterisch heftigen Art, »fürchten den Ruin und die Steuereinnehmer
das Hängen.« Sogar der Klerus wendet sich ab; zu einer
außerordentlichen Versammlung einberufen, erklärt er, er könne
keine freiwillige Gabe ( don
gratuit) entrichten, höchstens könne er einen guten Rat geben;
auch hier also statt Geld der laute Ruf nach Generalständen.
[bookmark: text43]F43

		O Loménie de Brienne, du mit deinem armen, schwachen Geist hast
jetzt den Kopf ganz verloren und hast überdies noch drei
kauterisierte Wunden auf deinem völlig erschöpften Körper, der
wahrscheinlich an Entzündung, Ärger, Milchdiät, dartres vives und maladie [bookmark: text44]F44 (die besser unübersetzt
bleibt) zu Grunde gehen wird, du lenkst ein Frankreich, das auch
mit unzähligen kauterisierten Wunden bedeckt ist und das
gleichfalls an Entzündung und all dem anderen Übel zu Grunde gehen
wird. War es weise von dir, um dieser Würde willen die grünen,
schattigen Haine von Brienne und dein neues aus Quadern erbautes
Schloß mit allen seinen Schätzen zu verlassen? Wie lieblich waren
jene Haine und Matten, wie süß die Loblieder deiner Reimschmiede
und die Liebkosungen deiner rotgeschminkten Grazien. [bookmark: text45]F45 Dort weilte stets dieser oder jener Philosoph
Morellet (der weder sich selbst, noch dich für einen fragwürdigen
Scheinpriester hielt), der glücklich sein konnte, weil er glücklich
machte, dort war es auch, wo, ohne daß du es wußtest, ganz in
deiner Nähe in der Militärschule zu Brienne ein brauner, wortkarger
Knabe eifrig seine [bookmark: vol1page109]109 Mathematik studierte, er hieß: Napoleon
Bonaparte. Nach fünfzigjährigem Streben und einem letzten
Kraftaufwande hast du einen derartigen Tausch gemacht. Dein
Amtskleid hast du errungen, aber nur wie Herkules sein
Nessusgewand.

		Am 13. Juli dieses Jahres ging unmittelbar vor der Ernte ein
entsetzlicher Hagelschlag nieder und vernichtete alle Feldfrüchte,
die ohnehin durch Dürre stark gelitten hatten. Besonders um Paris
herum in einem Umkreise von sechzig Meilen war die Verwüstung
beinahe vollständig. [bookmark: text46]F46 Zu so vielen anderen Übeln muß
also noch Teuerung, ja vielleicht Hungersnot hinzukommen.

		Einige Tage vor dem Hagelschlag am 5. Juli und einige
Wochen später, am 8. August, kündigt Loménie mit noch
bestimmteren Worten an, daß die Generalstände im Mai des nächsten
Jahres zusammentreten sollen. Bis nach dieser Zeit sollen Plenarhof
und alles Übrige verschoben bleiben. Da es ferner Loménie an
einem Plane gebricht, wie diese so wünschenswerten Generalstände zu
bilden oder abzuhalten wären, so werden »alle Denker eingeladen,«
ihm durch Erörterung in der öffentlichen Presse einen Plan zu
liefern.

		Konnte der arme Minister etwas anderes thun? So blieb ihm doch
noch eine Frist von zehn Monaten; der Pilot eines sinkenden
Schiffes wird eher alles über Bord werfen, selbst seinen Vorrat an
Zwieback, sein Senkblei und Logbuch, seinen Kompaß und Quadranten,
ehe er sich selbst über Bord stürzt. Nur aus einem solchen Sinken
und aus dem beginnenden Wahnsinn der Verzweiflung läßt sich auch
die geradezu verblüffende »Einladung an die Denker« erklären, eine
Einladung an das Chaos, es möge die Güte haben, aus seinem wirr
durcheinander schwimmenden Treibholz für ihn eine rettende Arche zu
bauen! In solchen Fällen hat sich in der Regel nicht eine
Einladung, sondern ein Befehl als zweckdienlich erwiesen. – An
jenem Abend stand die Königin sinnend am Fenster, ihr Gesicht dem
Garten zugewendet. Dienstbeflissen war ihr der Chef de Gobelet mit
einer Tasse Kaffee gefolgt und hatte sich darauf zurückgezogen.
Ihre Majestät gab Madame Campan ein Zeichen, näher zu treten. »
Grand Dieu,« flüsterte sie mit der
Tasse in der Hand, »welch folgenschwere Nachricht wird heute
veröffentlicht! Der König bewilligt die Generalstände.« Dann fügte
sie, (wenn sich die Campan nicht [bookmark: vol1page110]110 irrt), ihre Augen zum
Himmel erhebend, hinzu: »Das ist der erste Trommelschlag, der
nichts Gutes für Frankreich bedeutet. Dieser Adel wird unser
Verderben sein.« [bookmark: text47]F47

		Während man über dem Plenarhof brütete und Lamoignon so
geheimnisvoll aussah, hatte Besenval immer nur die eine
Frage an ihn: Ob Geld da sei; und da Lamoignon (im festen Vertrauen
auf Loménie) immer antwortete, damit stünde es ganz gut, so
erwiderte der kluge Besenval, dann stehe ja alles gut. Trotzdem ist
es eine traurige Thatsache, daß die königlichen Kassen beinahe
buchstäblich leer sind; denn fürwahr, von allem anderen abgesehen,
diese »Einladung an die Denker« und die nahe bevorstehende große
Veränderung genügen, die Cirkulation des Kapitals zu hemmen und nur
die Cirkulation der Flugschriften zu fördern. Einige Tausend
Louisdor sind jetzt alles, was noch an Geld oder Geldeswert im
königlichen Schatze vorhanden ist. In einem neuen Anfall der
Verzweiflung ladet Loménie M. Necker ein, Controleur der Finanzen
zu werden. Necker hat etwas anderes im Auge als für Loménie die
Finanzen zu kontrollieren; er lehnt trocken ab und wartet
schweigend und verschlossen seine Zeit ab.

		Was soll der verzweifelte Minister thun? Er hat schon die
königliche Theaterkasse angegriffen; und selbst an die Lotterie,
welche man für die vom Hagelschlag so schwer Heimgesuchten
veranstaltet hatte, legt Loménie in seiner äußersten Not die Hand.
[bookmark: text48]F48 Bald wird es auf keine Weise mehr möglich sein,
auch nur die laufenden Tagesausgaben zu decken. – Am
16. August hörte der arme Weber, wie Ausrufer in den Straßen
von Paris und Versailles »mit erstickter, heiserer Stimme« (
voix étouffée) ein Edikt über
Zahlungen (dies war die milde Bezeichnung, die Rivarol dafür
erfunden hatte) näselnd und gedehnt verkündeten: Alle Zahlungen an
den königlichen Kassen sollen von nun an zu drei Fünfteln in barem
Gelde und die übrigen zwei Fünftel – in verzinslichen Papieren
geleistet werden! Der arme Weber fiel beim Klange dieser heiseren
Stimmen mit ihrem unheilkündenden Rabengekrächze beinahe in
Ohnmacht und wird den Eindruck, den es auf ihn machte, niemals
vergessen. [bookmark: text49]F49

		Aber der Eindruck auf Paris, auf die Welt im allgemeinen? Aus
den Höhlen der Effektenmakler, von den Höhen der [bookmark: vol1page111]111 politischen Ökonomie,
vom Necker- und Philosophentum, aus allen Kehlen erschallt ein
artikuliertes oder unartikuliertes Hohngeschrei und Klagegeheul,
wie man es noch nie vernommen hat. Selbst Aufruhr kann drohen! Aus
Veranlassung der Herzogin von Polignac fühlt sich Monseigneur
d'Artois verpflichtet, der Königin seine Aufwartung zu machen und
ihr offen zu erklären, wie kritisch die Lage sei. »Die Königin
weinte,« selbst Brienne weinte; denn jetzt ist es greifbar und
sonnenklar, daß er gehen muß.

		Es bleibt ihm nur der Trost, daß der Hof, dem seine Manieren und
seine Geschwätzigkeit immer angenehm waren, seinen Sturz so sanft
als möglich machen werde. Ihm, dem habgierigen Alten, hat man schon
sein Erzbistum von Toulouse gegen das reichere von Sens
eingetauscht, und jetzt in der Stunde des Mitleids soll sein Neffe
(obwohl er noch nicht das vorgeschriebene Alter hat) Coadjutor und
seine Nichte Hofdame werden; ihr Gemahl soll ein Regiment, und
Loménie selbst den roten Kardinalshut und un coup de bois (in den königlichen Wäldern) erhalten und
im ganzen ein Einkommen von fünf bis sechsmalhunderttausend Livres
haben; [bookmark: text50]F50 endlich soll
sein Bruder, der Graf von Brienne, auch weiterhin Kriegsminister
bleiben. Durch solche Polster und Federbetten von Beförderung auf
allen Seiten wohl verwahrt, mag er jetzt so weich als möglich
fallen.

		Und so tritt Loménie ab; als reicher Mann, wenn Hoftitel und
Renten ihn reich machen können; können sie das nicht, so ist er
vielleicht der Ärmste unter allen lebenden Menschen. »Unter dem
Zischen und Pfeifen der Bevölkerung von Versailles« fährt er nach
Jardi, südlich von Brienne – zur Wiederherstellung seiner
Gesundheit; dann nach Nizza, nach Italien; er wird zurückkehren, in
schreckliche Zeiten geraten, wird zitternd und scheu blinzelnd hin
und her schleichen, bis die Guillotine – sein schwaches Lebenslicht
auslöscht? Nein, leider erwartet ihn noch Schlimmeres; auf dem Wege
zur Guillotine wird es ihm auf eine jämmerliche, widerwärtige Weise
ausgeblasen oder erstickt! In seinem Palaste zu Sens zwingen ihn
rohe Jakobinerbüttel, mit ihnen aus seinen eigenen Kellereien zu
zechen, mit ihnen aus seinen eigenen Vorratskammern zu schmausen;
am nächsten Morgen findet man den bedauernswerten alten Mann tot.
Das ist das Ende des Premier-Ministers und Kardinal-Erzbischofs
Loménie [bookmark: vol1page112]112 de Brienne. Selten war es einem so
unbedeutenden Sterblichen bestimmt, so schweres Unheil
heraufzubeschwören, ein so verächtliches und doch beneidetes Leben
zu führen und ein so schreckliches Ende zu nehmen. Vom Ehrgeiz
entflammt (wie die Redensart lautet) fliegt er, ein Spiel der
Winde, wie ein brennender Lumpen nicht hierhin und nicht dorthin,
sondern geraden Weges einer solchen Pulvermine zu – und entzündet
sie. Bedauern wir den unglücklichen Loménie, verzeihen wir ihm und
vergessen wir ihn sobald als möglich.
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		Neuntes Kapitel.

Begräbnis und Freudenfeuer.

		Während dieser ganz außergewöhnlichen Maßnahmen, Wechsel des
Premier-Ministers und Zahlung von zwei Fünfteln in Papier, bereiste
Besenval angeblich seinen Kommando-Distrikt; in Wahrheit aber hatte
er während der letzten Monate in aller Ruhe eine Brunnenkur in
Contrexéville gebraucht. Gegen Ende August trifft er auf seiner
Rückreise nach Moulins eines Abends nichts ahnend in Langres ein
und findet die ganze Stadt in gewaltiger Aufregung ( grande rumeur). Ohne Zweifel eine Revolte, – in
jenen Tagen etwas Alltägliches. Dennoch steigt er aus und fragt
einen »anständig gekleideten Mann,« was es gebe. »Wie,« antwortet
der Gefragte, »Sie haben die Nachricht noch nicht vernommen? Der
Erzbischof ist davongejagt, und Necker ist zurückgerufen, und nun
wird alles wieder gut werden.« [bookmark: text51]F51

		Lauter Lärm und Beifallssturm umbraust Necker »seit dem Tage, da
er als ernannter Minister aus den Gemächern der Königin trat.« Es
war der 24. August: »in den Galerien des Schlosses, in den
Höfen und Straßen von Versailles, einige Stunden später in der
Stadt, überall erschallt der Ruf, dessen Echo, da sich die
Nachricht im Fluge verbreitet, bald in ganz Frankreich wiederhallt:
Vive le roi, vive M. Necker!«
[bookmark: text52]F52 In Paris kam es leider
bis zu Tumulten: auf der Place Dauphine entzündet man Petarden und
läßt ungezählte Raketen steigen. Eine aus Weidenruten geflochtene
Puppe ( mannequin d'osier) in
erzbischöflichem Gewande, das [bookmark: vol1page113]113 sinnbildlich zu drei Teilen aus Atlas
und zu zwei Teilen aus Papier besteht, wird, wahrlich nicht unter
Schweigen, herumgetragen, vor ein Volksgericht gebracht und
verurteilt; ein falscher Abbé de Vermond nimmt ihr die Beichte ab,
darauf wird sie feierlich auf dem Pont-Neuf am Fuße der Statue
Heinrichs IV. unter einem solchen Freudengeschrei und unter
Abfeuern so vieler Petarden verbrannt, daß es Chevalier Dubois und
seine Stadtwache endlich für angezeigt halten, (mehr oder minder
erfolglos) einzuschreiten; darauf fehlt es nicht an verbrannten
Schilderhäusern, an gestürmten Wachstuben, ja selbst nicht an
»Leichen, die man während der Nacht in die Seine wirft,« um eine
neue Gährung hintanzuhalten. [bookmark: text53]F53

		Die Parlamente sollen also aus der Verbannung zurückkehren;
Plenarhof und Zahlung von zwei Fünfteln in Papier sind
verschwunden, sind unter der Statue Heinrichs IV. in Rauch
aufgegangen; die Generalstände (mit einem politischen Millennium)
sind jetzt gewiß, ja in unserer liebevollen Hast wollen wir sie
schon für den nächsten Jänner ankündigen, und so »wendet sich,« wie
unser Mann in Langres sagte: »alles zum Guten.«

		Besenvals prophetischer Blick sieht noch etwas anderes ganz
klar, daß Freund Lamoignon ebensowenig Großsiegelbewahrer wie Graf
von Brienne Kriegsminister bleiben kann. Schon geht der alte
Foulon, der selbst nach dem Posten des Kriegsministers schielt, an
seine heimliche Minierarbeit. Es ist derselbe Foulon, den man die
âme damnée des Parlaments nennt,
ein Mann, der in Verrat, Habgier, Ungerechtigkeit, in Ränken und
Umtrieben grau geworden ist und der einst, da man gegen einen
seiner Finanzpläne den Einwurf erhob: Was wird das Volk thun? – im
Feuer der Diskussion antwortete: »Das Volk mag Gras fressen;«
unüberlegte Worte, die unwiderruflich in alle Welt hinausfliegen
und nicht ohne Erwiderung bleiben werden.

		Zur Beruhigung der Welt unterliegt Foulon bei dieser Gelegenheit
und wird immer unterliegen. Doch dies nützt Monsieur de Lamoignon
nichts; dem verlorenen Manne helfen auch nicht die Unterredungen
mit dem König, von [bookmark: vol1page114]114 denen man ihn »strahlend ( radieux) zurückkehren« sieht. Lamoignon hassen
die Parlamente, und der Graf von Brienne ist der Bruder des
Kardinal-Erzbischofs. Der 24. August ist vorbei, und der 14.
September ist noch nicht gekommen, an dem beide ebenso wie ihr
großer Meister fallen werden; – ebenso wie ihn wird man auch sie
weich fallen lassen.

		Und jetzt bricht Paris abermals in unbeschreiblichen Jubel aus,
als würde ihm der letzte Stein vom Herzen genommen, als wäre seine
Zuversicht endlich felsenfest. Laute Freude zeigt die Basoche, daß
der Feind der Parlamente gefallen ist, mit ihr freuen sich Adel,
Bürger und Volk. Ja, selbst der Pöbel bricht jetzt plötzlich aus
seinen dunkeln Höhlen hervor, um sich von neuem mit Nachdruck zu
erheben und zu freuen; denn das neue politische Evangelium ist in
der einen oder anderen rohen Version selbst bis zu ihm gedrungen.
Es ist Montag, der 14. September 1788; der Pöbel sammelt sich
wieder in Massen auf der Place Dauphine, entzündet Petarden, läßt
in einer unglaublichen Weise durch volle 18 Stunden
ununterbrochen alte Büchsen krachen. Abermals bildet eine Puppe aus
Weidengeflecht, ein mannequin
d'osier, den Mittelpunkt endlosen Geheuls. Auch das entwendete
oder gekaufte Bild Neckers befestigt man auf einer Stange und trägt
es wie bei einer Prozession unter Hurrarufen herum, – ein Beispiel,
dessen man sich einmal erinnern wird.

		Das größte Gedränge herrscht aber auf dem Pont-Neuf, wo man des
großen Heinrichs eherne Reitergestalt hoch zu Roß sieht. Alle
Vorübergehenden müssen stehen bleiben, sich vor dem Volkskönig
verneigen und mit vernehmlicher Stimme sprechen: » Vive Henri IV., au diable Lamoignon!« Jeder
Wagen muß halten, selbst der Seiner Hoheit von Orléans. Man öffnet
eure Kutschenthüren: Monsieur wolle gefälligst seinen Kopf
herausstecken und sich verneigen; wenn er sich weigert, muß er
aussteigen und sogar niederknien; von Madame soll ein Nicken ihrer
Federn, ein Lächeln ihres holden Angesichtes von ihrem Platze aus
genügen; und wären nicht ein oder zwei Geldstücke (um fusées zu kaufen) von den höheren Klassen, den
Freunden der Freiheit, ganz am Platze? So währen die rohen Späße
schon tagelang, und es geht nicht ohne Stöße ab. Die Stadtwache
kann nichts dagegen thun, sie kann sich kaum ihrer eigenen Haut
erwehren; in den letzten zwölf Monaten bildete es, wie wir sahen,
sozusagen eine Art Zeitvertreib, die Wache zu jagen.
Besenval ist zwar mit Soldaten bei der Hand, sie haben aber den
Befehl, [bookmark: vol1page115]115 das Schießen zu vermeiden, und zeigen gar
keine Eile, sich zu rühren.

		Am Montag früh begann das Abbrennen der Petarden, und jetzt ist
beinahe Mittwoch Mitternacht, und nun soll der mannequin, wie es scheint, auf antike Art
begraben werden. Lange Reihen von Fackeln folgen ihm und nehmen
ihren Weg gegen Lamoignons Hotel; aber »einer meiner Diener« sagt
Besenval, »lief voraus, um zu warnen, und gleich waren die Soldaten
zur Stelle. Dem schwermütigen Lamoignon ist es nicht bestimmt, des
Feuertodes oder überhaupt schon in dieser Nacht zu sterben; erst in
einem Jahre und zwar durch einen Flintenschuß (ob durch Zufall oder
Absicht, ist unbekannt)« [bookmark: text54]F54 soll ihn der Tod ereilen. Der
enttäuschte Pöbel verbrennt unter dessen Fenstern seinen »
mannequin d'osier« wirft das
Schilderhaus um und wälzt sich dann weiter, um es mit Brienne und
Dubois, dem Kapitän der Wache, zu versuchen. Aber jetzt rührt sich
alles: französische Garden, Invaliden und berittene Patrouillen;
man empfängt die Fackelprozession mit scharfen Schüssen,
Bajonettstichen und Säbelhieben. Sogar Dubois mit seiner Kavallerie
macht einen Angriff und zwar den grausamsten von allen: »es giebt
viele Tote und Verwundete.« Lärm und Klagen, gerichtliche
Untersuchungen und der Tod offizieller Persönlichkeiten, die an
gebrochenem Herzen sterben, [bookmark: text55]F55 sind die Folgen. So hat man mit
eisernem Besen den Pöbel wieder in seine dunkeln Höhlen
zurückgejagt und die Straßen rein gefegt.

		Seit anderthalb Jahrhunderten hatte sich der Pöbel nicht in
solcher Weise hervorgewagt und seine rohen und gewaltigen Züge im
hellen Tageslichte gezeigt. Es ist etwas Staunenerregendes, etwas
Neues: vorläufig nur ein lustiges Herumspringen spielender,
ungeschlachter Riesen, das sogar des Drolligen nicht entbehrt, das
von Zorn kaum eine Spur verrät: aber hinter dem schallenden,
gedankenlosen Gelächter lauert der Schatten eines Ingrimms, – der
in furchtbarer Weise hervorbrechen könnte.

		Inzwischen sind die von Loménie eingeladenen Denker mit ihren
Flugschriften schon weit voran: die Generalstände werden nach dem
einen oder anderen Plan unfehlbar [bookmark: vol1page116]116 zusammentreten, wenn nicht
im Jänner, wie man einmal hofft, so doch spätestens im Mai. Der
alte Herzog von Richelieu, der in diesen Herbsttagen im Sterben
liegt, öffnet noch einmal seine Augen und murmelt: «Was hätte
Ludwig XIV. (der in seiner Erinnerung auftaucht) gesagt!« –
Dann schließt er sie wieder, für immer vor der bösen Zeit.
[bookmark: vol1page117]117
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		Die Generalstände.

		Erstes Kapitel.

Noch einmal die Notabeln.

		Das allgemeine Flehen soll also Erhörung finden!
Zu allen Zeiten nationaler Not, wenn das Unrecht überhandnahm und
nirgends Hilfe war, rief man stets nach den Generalständen als
Heilmittel; danach rief ein Malesherbes, ja ein Fénélon;
[bookmark: text56]F56 selbst Parlamente, die danach riefen, wurden mit
»Segenswünschen begleitet.« Und sieh, jetzt sind sie uns sicher
verbürgt, Generalstände sollen wirklich kommen!

		Die Generalstände sollen kommen! Das ist leicht gesagt, nicht so
leicht ist es zu sagen: Wie sind sie zu bilden? Seit dem
Jahre 1614 sind in Frankreich keine Generalstände zusammengetreten;
jede Spur von ihnen ist aus der lebendigen Vorstellungswelt der
Menschen geschwunden. Ihre Zusammensetzung, ihre Befugnisse, die
Art und Weise ihres Verfahrens, die niemals nach irgend einer
Richtung fest bestimmt waren, sind jetzt ganz und gar eine bloße,
unbestimmte Möglichkeit geworden, ein Thon, den der Töpfer oder,
besser gesagt, die 25 Millionen Töpfer, – denn so viele haben jetzt
mehr oder weniger eine Stimme dabei – nach Belieben formen können!
Welche Form sollen also die Generalstände erhalten? Das ist das
Problem. Jede Körperschaft, jeder privilegierte, jeder organisierte
Stand hat dabei seine eigenen, geheimen Hoffnungen, und auch seine
eigenen geheimen Befürchtungen; denn seht, dieser ungeheuere
Zwanzig-Millionen-Stand, der bisher nur das stumme Schaf war,
während die anderen nur über die Methode, es zu scheren, einig zu
werden brauchten, erhebt sich jetzt auch mit Hoffnungen. Er hat
aufgehört oder hört auf, stumm zu sein; er spricht durch Pamphlete
oder blökt und heult ihnen wenigstens im Chore nach und verstärkt
so wunderbar die Kraft ihres Tones.

		[bookmark: vol1page118]118
Was das Parlament von Paris betrifft, so hat es sich sofort für die
»alte Form von 1614« erklärt: eine Form, welche den Vorteil bot,
daß der dritte Stand, tiers état,
oder die Gemeinen, dort nur zum Schein fungierten; daher hatten
Adel und Klerus bloß untereinander Streitigkeiten zu vermeiden, um
ungehindert beschließen zu können, was sie für ihr Bestes hielten.
Das war die klar und deutlich ausgesprochene Ansicht des Parlaments
von Paris. Da sie aber von der ganzen Welt mit einem Sturm von
Spott und Hohngelächter aufgenommen wurde, zerstob sie in alle
Winde und mit ihr die Popularität des Parlaments, – um niemals
wiederzukehren. Das Parlament hatte, wie gesagt, seine Rolle so gut
wie ausgespielt; dabei ist nur das eine bemerkenswert: die Nähe der
Daten. Am 22. September kehrte das Parlament von seinen »Ferien«
oder aus der »Verbannung auf seine Landsitze« zurück, um unter dem
unbeschreiblichen Jubel von ganz Paris wieder eingesetzt zu werden,
und genau am nächsten Tag kam dieses Parlament zu seiner »klar und
deutlich ausgesprochenen Ansicht,« und wieder einen Tag später
sehen wir es schon mit »Schimpf bedeckt;« in seinen äußeren Höfen
hört man nichts als Zischen: der Ruhm weicht für immer von ihm.
[bookmark: text57]F57 Eine
vierundzwanzigstündige Volksgunst war zu jener Zeit nichts
Ungewöhnliches.

		Wie überflüssig war hingegen jene Einladung Loménies: die
Einladung an die Denker! Millionen von Denkern und Nichtdenkern
sind freiwillig auf ihren Posten und thun, was sie eben können. Die
Klubs sind an der Arbeit: die Société
Publicole, der bretonische Klub, der Klub des enragés; desgleichen die Tischgesellschaften im
Palais Royal: dort speisen nicht ohne Grund eure Mirabeaus und
Talleyrands in Gesellschaft mit den Chamforts, Morellets, Duponts
und anderen heißblütigen Parlamentariern; denn ein gewisser
Neckerianer und Löwenbändiger, dessen Namen man nennen könnte,
führte sie dort zusammen [bookmark: text58]F58 – oder vielleicht gehen sie nur aus eigenem Antrieb
dahin, um ein Mittagessen zu bekommen. Und was die Pamphlete
betrifft, so herrscht, bildlich gesprochen, »ein wahres
Schneegestöber von Pamphleten, das alle Wege der Regierung verwehen
kann.« Jetzt ist die [bookmark: vol1page119]119 Zeit der Freiheitsfreunde gekommen, der
vernünftigen wie der unvernünftigen.

		Der Graf oder wenigstens sich Graf nennende d'Aintrigues, »der
junge Edelmann aus Languedoc«, erhebt sich, vielleicht unter
Beihilfe des Cynikers Chamfort, bis zu pythischer Raserei als der
Tollste unter so vielen Tollen. [bookmark: text59]F59
Siehe Montgaillard, I, 457-59. Thörichter junger Edelmann,
du wirst ja bald unter den allerersten Emigranten, den Contrat social in der Tasche, voll
Erbitterung über die Grenze fliehen müssen und – tiefstem Dunkel,
fruchtlosen Intriguen, irrlichtgleichem Herumirren und schließlich
dem Tod durch das Stilett entgegengehen! Abbé Sieyès hat die
Kathedrale von Chartres mitsamt seinem Kanonikat und seinen
Bücherregalen im Stiche gelassen; hat seine Tonsur wachsen lassen
und ist mit einem tadellosen Laienkopfe nach Paris gekommen, um
drei Fragen zu stellen und zu beantworten: Was ist der dritte
Stand? Alles. – Was war er bisher unter unserer Regierung? Nichts.
– Was will er werden? Etwas.

		D'Orléans – denn natürlich steckt auch er auf seinem Wege zum
Chaos mitten drin – läßt seine » Délibérations« [bookmark: text60]F60 veröffentlichen, die er adoptiert, die aber
Laclos, der Verfasser der » Liaisons
Dangereuses« geschrieben hat. Ihr Inhalt gipfelt einfach in
dem Satze: »Der dritte Stand ist die Nation.« Hingegen erklären
Monseigneur d'Artois und die übrigen Prinzen von Geblüt in einem
feierlichen Memorandum an den König: Privilegien, Adel, Monarchie,
Kirche, Staat und Geldtruhen seien in Gefahr, wenn man auf solche
Dinge höre. [bookmark: text61]F61 (veröffentlicht in der Hist.
parl., I, 256.) Gewiß in Gefahr: aber sind sie außer
Gefahr, wenn ihr nicht darauf hört? Der Ruf, der sich jetzt erhebt,
ist die Stimme von ganz Frankreich, ein vielstimmiger Chor,
urgewaltig wie das Brausen hervorstürzender Wasser. Ein Weiser wäre
derjenige, der jetzt einen besseren Rat zu geben wüßte, – als in
die Berge zu fliehen und sich zu verbergen!

		Wozu sich selbst eine ideale, alles sehende Versailler
Regierung, die in einer solchen Umgebung, auf solchen Prinzipien
ruhte, in dieser neuen kritischen Lage entschlossen hätte, kann
noch fraglich sein. Eine solche Regierung hätte nur zu [bookmark: vol1page120]120 wohl fühlen
müssen, daß ihre lange Aufgabe dem Ende entgegengehe, daß unter der
Hülle der zuletzt unvermeidlich gewordenen Generalstände eine neue,
bisher unbekannte Macht, die allgewaltige Demokratie ins Leben
trete, bei deren Erscheinen jede Versailler Regierung nur noch als
ein Provisorium fortbestehen könnte oder sollte. Und selbst alle
ihre Fähigkeiten hätten kaum hingereicht, um dieses
Provisorium durchzuführen, dessen Endergebnis eine friedliche,
allmählige, wohlgeleitete Abdankung und ein Domine dimittas gewesen wäre!

		Soviel über eine ideale, alles sehende Versailler
Regierung. Wie steht es aber mit unserer wirklichen,
unvernünftigen Versailler Regierung? Sie ist leider eine Regierung,
die sich nur Selbstzweck ist; die keine andere Berechtigung als das
Recht des Besitzes hat und jetzt auch machtlos ist. Sie sieht
nichts voraus, sieht überhaupt nichts, sie hat nicht einmal einen
Zweck, sondern nur Zwecke und – den allem Lebenden innewohnenden
Trieb der Selbsterhaltung, kurz sie gleicht einem Wirbel, in dem
sich nutzlose Pläne, Verwirrung, Falschheit, Intriguen und
Geistesschwäche wie Straßenstaub im Winde drehen! Das Oeil de Boeuf
hegt unvernünftige Hoffnungen, freilich auch Befürchtungen. Bisher
haben ja alle Generalstände so viel wie nichts gethan, warum sollen
diese mehr thun? Die Gemeinen zeigen zwar eine bedrohliche
Haltung; aber ist denn nicht eine Revolte, die man seit fünf
Generationen nicht mehr erlebt hat, überhaupt eine Unmöglichkeit?
Die drei Stände kann man durch kluges Vorgehen gegen einander
ausspielen. Der dritte Stand wird wie früher zum König stehen und
schon aus Groll und Eigennutz eifrig bestrebt sein, die beiden
anderen zu quälen und zu belasten. So werden die beiden anderen
gebunden in die Hände geliefert, damit wir auch sie scheren können.
Hat man dann Geld erhalten, und liegen sich alle drei Stände in den
Haaren, so entläßt man sie, die Zukunft mag gehen, wie sie wolle!
Wie pflegte doch der gute Erzbischof Loménie zu sagen? »Es giebt so
viele Zufälle, und wir brauchen nur einen, um uns zu retten.«
Gewiß, aber wie viele lauern, um uns zu verderben?

		Inmitten einer solchen Anarchie thut der arme Necker, was er
kann. Er schaut beharrlich mit einem hoffnungsvollen Gesicht in sie
hinein, preist den anerkannt rechtschaffenen Sinn des Königs,
schenkt den Launen der Königin und des Hofes nachsichtiges Gehör,
erläßt, wenn er [bookmark: vol1page121]121 überhaupt eine Proklamation oder eine
Verordnung erläßt, nur eine solche, die den tiers état begünstigt, entscheidet aber nichts endgültig,
sondern laviert zögernd hin und her und überläßt die Entscheidung
den Dingen selbst. Die großen Fragen sind für den Augenblick auf
zwei beschränkt: die doppelte Vertretung und die Abstimmung nach
Köpfen. Sollen die Gemeinen eine »doppelte Vertretung« haben, das
heißt ebensoviel Mitglieder haben wie Adel und Klerus
zusammengenommen? Sollen die Generalstände, wenn sie einmal
zusammengetreten sind, in einer einzigen, gemeinsamen oder in drei
gesonderten Gruppen beraten und abstimmen, soll »die Abstimmung
nach Köpfen oder nach Ständen« (nach ordres, wie man es nennt) geschehen? Das sind die
Streitfragen, die jetzt Frankreich mit sinnlosem Geschwätz, Logik
und Freiheitstollheit erfüllen. Um diesen ein Ende zu machen,
überlegt Necker bei sich: Wäre es nicht das zweckmäßigste, die
Notabeln noch einmal zu berufen? Und man beschließt die zweite
Berufung der Notabeln.

		So sind denn am 6. November des Jahres 1788 nach einem
Zwischenraum von etwa achtzehn Monaten die Notabeln wieder
versammelt. Es sind die Notabeln Calonnes, dieselben
hundertvierundvierzig; – denn man will seine Unparteilichkeit
zeigen und keine Zeit verlieren. Da sitzen sie nun abermals in
ihren sieben Bureaux, im strengen Winter, dem strengsten seit 1709:
das Thermometer steht unter Null Fahrenheit, und die Seine ist ganz
zugefroren. [bookmark: text62]F62 Kälte, Teuerung und freiheitstolles Lärmen; eine
völlig veränderte Welt, seit die Notabeln im Mai des verflossenen
Jahres »hinausgeorgelt« wurden. Nun mögen sie zusehen, ob sie unter
ihren sieben Prinzen von Geblüt in ihren sieben Bureaux die
Streitfragen entscheiden können.

		Zur Überraschung des Patriotismus scheinen sich jetzt diese
einst so patriotischen Notabeln der unrechten, der
antipatriotischen Seite zuneigen zu wollen. Sie schwanken ebenso
bei der doppelten Vertretung wie bei der Abstimmung nach Köpfen. Es
kommt zu keinem entschiedenen Beschluß, es giebt nur Debatten, und
auch diese lassen nichts Gutes erwarten, natürlich, denn gehören
nicht diese Notabeln selbst zum größten Teil den privilegierten
Ständen an? Einst schrien sie; jetzt hegen sie Befürchtungen und
erheben klägliche Vorstellungen. Mögen sie unverrichteter Sache
[bookmark: vol1page122]122
verschwinden, um nie wiederzukehren! Am 12. Dezember 1788, nach
einmonatlicher Tagung, verschwinden sie als die letzten Notabeln
auf Erden, um nie wieder in der Weltgeschichte zu erscheinen.

		Und da weder das Geschrei noch die Pamphlete abnehmen und aus
allen Ecken und Enden Frankreichs eine Flut von patriotischen
Kundgebungen immer tosender auf uns eindringt, muß etwa vierzehn
Tage später, noch ehe das Jahr um ist, Necker selbst seinen Bericht
unterbreiten, [bookmark: text63]F63 in dem er auf eigene Gefahr die doppelte
Vertretung empfiehlt, ja beinahe als Gebot der Pflicht darstellt,
so laut gebärden sich Freiheitstollheit und politische
Kannegießerei. Welches Zweifeln, welches zaghafte Herumtappen! Hat
nicht in diesen ganzen sechs geräuschvollen Monaten (denn es hat
mit Loménie im Monat Juli begonnen) ein Bericht den anderen gejagt
und ist nicht eine Proklamation der anderen ins Gesicht geflogen?
[bookmark: text64]F64

		So ist denn wenigstens, wie wir sehen, die erste Streitfrage
entschieden: die zweite, nämlich die Abstimmung nach Köpfen oder
Ständen, bleibt leider noch in der Schwebe. Sie schwebt von allem
Anfang zwischen den privilegierten und unprivilegierten Klassen
sozusagen als ausgesetzter Kampfpreis, um den notwendigerweise
gerungen werden muß: wer immer ihn erringt, mag ihn hinfort als
glückverheißendes Schlachtenbanner tragen.

		Und so ist endlich durch das königliche Edikt vom 24. Jänner
[bookmark: text65]F65
(wieder abgedruckt unter falschem Datum
in der Hist. parl., I, 262.)
dem ungeduldig harrenden Frankreich nicht nur unzweifelhaft
geworden, daß Nationaldeputierte zusammentreten werden,
sondern auch die Möglichkeit geboten (denn nur so weit, aber kaum
weiter ist die königliche Verordnung gegangen), mit der Wahl
derselben zu beginnen.
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		Zweites Kapitel.

Die Wahl.

		Auf denn und seid thätig! Das königliche Losungswort fliegt
durch Frankreich wie das Brausen des Sturmes durch weite Wälder. In
Pfarrkirchen, Rathäusern und amtlichen [bookmark: vol1page123]123 Gebäuden jeder Art, kurz
überall, wo Menschen unter irgend einer Form zusammenkommen, finden
nach Ober- und Untergerichtssprengeln, freilich unter großem
Wirrwarr, Versammlungen für die Urwahlen statt, um der
vorgeschriebenen Form gemäß Wahlmänner zu wählen und die Klage- und
Beschwerdeschrift ( Cahier des plaintes
et doléances) abzufassen, wozu es an Stoff wahrlich nicht
mangelt.

		Eine solch gewaltige Wirkung ruft das königliche Januar-Edikt
hervor, das im ledernen Postbeutel über die hartgefrorenen Straßen
rasch nach allen vier Windrichtungen dahinrollt. Es gleicht einem
Fiat oder einer magischen
Zauberformel, der es auch an Wunderkraft gleichkommt; denn überall,
wo es verkündigt wird, sei es unter Trompetenschall am Marktkreuz
durch einen von königlichen Leibgardisten begleiteten Seneschall
oder Bailli oder einen anderen Beamten, sei es in Dorfkirchen, wo
es nach der Predigt ( au prône de
messes paroissiales) verlesen wird, überall wird es
registriert und dann weiterbefördert, auf daß es in alle Welt
hinausfliege; – und überall sieht man, wie sich dieses zahllose
französische Volk, das so lange planlos, in gespannter Erwartung,
summend und unruhig durcheinanderwogte, sammelt und organisierte
Gruppen bildet. Diese organisierten Gruppen enthalten wieder
kleinere organisierte Gruppen: das unartikulierte Summen wird zum
artikulierten Sprechen und Handeln. Durch Haupt- und
Nebenversammlungen, durch »successive Wahlen« und ein endloses,
mühevolles Überprüfen in der vorgeschriebenen Weise sollen die
wahren »Klagen und Beschwerden« endlich zu Papier gebracht, soll
die wahre Nationalvertretung herausgefunden werden.

		Wie regt und rührt sich das ganze Volk, als hätte es nur
ein Leben, wie verkündet es in einem einzigen,
vieltausendstimmigen Ruf, daß es plötzlich aus seinem langen
Todesschlaf erwacht ist und von nun an nicht mehr schlafen wird!
Das lang Ersehnte ist endlich gekommen: eine wunderbare Botschaft
von Sieg, Befreiung und Erlösung zieht mit Zauberklängen in jedes
Herz. Zu dem starken, stolzen Manne ist sie gedrungen: seine
starken Hände sollen nicht mehr gefesselt sein, und ungeheuere,
noch unbezwungene Welten stehen ihm jetzt offen. Der müde
Tagelöhner hat sie vernommen und der Bettler, der sein Brot mit
Thränen netzt. Wie auch, zu uns hat die Hoffnung den Weg gefunden,
sogar zu uns steigt sie herab? Mühsal und Hunger sollen nicht ewig
währen? Das Brot, das wir der harten Scholle abgerungen, das wir
mit gebücktem Rücken, im Schweiße unseres Angesichts geschnitten,
gemahlen und zu Laiben geknetet haben, war also nicht für den
anderen allein? Auch wir werden davon essen und satt werden? Selige
Botschaft (antworten die vorsichtigen Alten), doch allzu
unglaublich. – So mögen denn wenigstens die untersten
Volksschichten, die keine Steuern zahlen und kein Stimmrecht
[bookmark: text66]F66 (wie oben in der
Histoire Parlementaire), I,
267–307. besitzen, sich unermüdlich um jene drängen, die
Steuern zahlen; und in der That scheint innerhalb und außerhalb der
meisten Versammlungsorte reges Leben zu herrschen.

		Unter den Städten soll Paris allein Repräsentanten haben,
zwanzig an der Zahl. Man teilt Paris in 60 Bezirke, von denen
jeder seine Versammlung in einer Kirche oder an einem ähnlichen
Orte hält und zwei Wahlmänner wählt. Offizielle Deputationen ziehen
von Bezirk zu Bezirk; denn überall mangelt es noch an Erfahrung,
und des Beratens ist kein Ende. In den Straßen wimmelt es von einer
eigentümlich geschäftigen, friedlichen, doch ruhelosen,
geschwätzigen Volksmenge; von Zeit zu Zeit sieht man Musketen der
Soldaten glänzen, besonders um das Palais herum, wo das Parlament
noch einmal klagend, ja beinahe zitternd seine Sitzungen hält.

		Ganz Frankreich ist geschäftig; welcher denkende Arbeiter, und
wäre es der ärmste, möchte nicht in diesen großen Tagen seine
Werkstatt verlassen, um, wenn nicht selbst zu stimmen, doch der
Abstimmung beizuwohnen? Auf allen Landstraßen rührt und regt es
sich. Während der Sämann in den Frühlingsmonaten das Korn in die
Furchen streut, steigt im ganzen weiten Frankreich ununterbrochen
ein lautes Schwirren und Summen zum Himmel empor: der Lärm der
herbeiströmenden und auseinandergehenden Wähler, das Stimmengewirr
beratender Gruppen, Beifallsrufe und Abstimmungen, die entweder
mündlich oder durch Ballotage vorgenommen werden. Fügen wir zu
diesen politischen Erscheinungen auch eine wirtschaftliche hinzu:
der Handel stockt, und selbst das Brot wird teuer. Dem strengen
Winter war ja, wie gesagt, ein schlimmer Sommer mit großer Dürre
und mit jenem verheerenden Hagelschlag des 13. Juli
vorangegangen. Welch ein [bookmark: vol1page125]125 Schreckenstag! Alles weinte, während das
Unwetter niederging. Ach, sein nächster Jahrestag wird noch
Schrecklicheres bringen. [bookmark: text67]F67 – Unter solchen
Auspicien wählt Frankreich seine Nationalvertretung.

		Die Einzelheiten und Zwischenfälle dieser Wahlen gehören nicht
der allgemeinen, sondern der Lokal-Geschichte an; daher sollen uns
weder die neuen Unruhen in Grenoble oder in Besançon noch das
Blutvergießen in den Straßen von Rennes und der dadurch veranlaßte
Marsch der »jungen Bretonen« dahin mit dem Manifeste ihrer »Mütter,
Schwestern und Herzliebsten« [bookmark: text68]F68 (Abgedruckt
in Hist. Parl. I. 290-3.)
oder ähnliche Vorfälle aufhalten. Es ist überall dieselbe traurige
Geschichte mit unwesentlichen Variationen. Irgend ein
wiedereingesetztes Parlament (wie z. B. in Besançon) steht
betroffen vor diesem Riesen-Behemoth von Generalständen da, die es
doch selbst mit ins Leben gerufen hat, springt mit mehr oder
weniger Mut auf ihn zu, um ihm einen Dorn in die Nase zu stechen;
leider wird es sofort niedergeschlagen und hinausgeschleudert; denn
die neue Volksmacht versteht nicht nur Vernunftgründe, sondern auch
Ziegelsteine zu gebrauchen. Oder vielleicht stand damit auch eine
Anstiftung des Adels in Verbindung (wie in der Bretagne), der den
dritten Stand schon im voraus fesseln wollte, damit er die alten
Privilegien nicht schädige. Doch mögt ihr auch beim Anlegen der
Fesseln noch so geschickt vorgehen, die Möglichkeit des Gelingens
ist trotzdem ausgeschlossen; denn dieses Ungetüm zerreißt euere
Fesseln wie grüne Binsen. Ihr wollt es fesseln? Ach, meine Herren,
überlegt doch nur einen Augenblick! Was können eure ritterlichen
Degen, euer Mut, eure Herausforderung zuwege bringen? Auch im
Herzen des Plebejers fließt rotes Blut, das selbst vor euren
Blicken nicht erblaßt, und die »600 bretonischen Edelleute, die
72 Stunden lang bewaffnet im Franziskanerkloster zu Rennes
versammelt waren« – müssen wieder herausgehen, weiser als
sie hineingegangen; denn die ganze Jugend von Nantes und Angers,
die ganze Bretagne hatte sich erhoben: »Mütter, Schwestern und
Herzliebste« riefen ihnen nach: Vorwärts! [bookmark: vol1page126]126 Der bretonische Adel
muß nun einmal die Welt ihren eigenen Weg gehen lassen.
[bookmark: text69]F69

		In anderen Provinzen hält es der Adel trotz der gleichen Wünsche
für besser, sich mit Protesten, geschickt verfaßten Cahiers de doléance, satirischen Schriften und
Reden zu begnügen. Diesen Weg schlägt er auch teilweise in der
Provence ein, wohin Gabriel Honoré Riquetti Graf von Mirabeau von
Paris aus geeilt ist, um ein Wort zu guter Stunde zu sprechen. Die
Privilegierten der Provence, unterstützt von ihrem Parlamente in
Aix, entdecken, daß solche Neuerungen, mögen sie auch durch
königliche Edikte aufgetragen sein, der Nation zum Schaden
gereichen und, was noch unbestreitbarer ist, »der Würde des Adels
Eintrag thun.« Und da Mirabeau dagegen lauten Einspruch erhebt,
beschließt ebenderselbe Adel unter ungeheuerem Lärm rundweg, ihn
aus seiner Gemeinschaft auszustoßen. Auf keine andere Art, nicht
einmal durch eine Reihe von Duellen konnte man mit ihm, dem
überlauten, zornsprühenden Manne, fertig werden; folglich wird er
ausgestoßen.

		»In allen Ländern und zu allen Zeiten,« ruft er beim Scheiden
aus, »haben die Aristokraten jeden Freund des Volkes unversöhnlich
verfolgt und mit zehnfachem Hasse den, der selbst als
Aristokrat geboren war. So fiel der letzte der Gracchen durch die
Hand der Patrizier; aber vom Todesstoß getroffen, warf er, die
Rachegötter beschwörend, Staub zum Himmel empor; – und aus diesem
Staub ward ein Marius, dessen Ruhm nicht darin bestand, daß er die
Cimbern vernichtete, sondern darin, daß er in Rom die Tyrannei des
Adels brach.« [bookmark: text70]F70 – Und indem er auf diese
seltsame Art auch seine Hand voll Staub (durch die Druckerpresse)
emporwirft, schreitet Mirabeau stolzen Schrittes in den dritten
Stand hinein.

		Daß er jetzt, um sich beim dritten Stande beliebt zu machen, in
Marseille einen Tuchladen eröffnete, daß er für kurze Zeit
Kleiderhändler wurde, ja selbst die Fabel, daß er dies gethan habe,
wird für uns immer zu den ergötzlichsten Merkwürdigkeiten jener
Zeit gehören. Ein wunderlicherer Tuchhändler handhabte wohl niemals
die Elle oder zerriß Gewebe für die Menschheit oder wenigstens für
einen Bruchteil der Menschheit. Der Fils Adoptif ist ungehalten über [bookmark: vol1page127]127 diese herabwürdigende
Fabel, [bookmark: text71]F71 die dessenungeachtet in jenen
Tagen weit und breit Glauben fand. [bookmark: text72]F72 (in der Hist.
Parlementaire, II, 103), etc. – Indessen, wenn im
heroischen Zeitalter ein Achilles Hammel geschlachtet hat, warum
sollte nicht im unheroischen Zeitalter ein Mirabeau Tuch
messen?

		Verbürgter sind seine Triumphfahrten durch jenen erregten
Distrikt, die unter dem Jubel des Mobs, bei brennenden Fackeln und
in Begleitung einer freiwilligen Leibgarde von hundert Mann
stattfanden, Triumphfahrten, bei denen »Fenster um zwei Louisdor
vermietet wurden.« Aix und Marseille wählen ihn einstimmig zum
Deputierten, er entscheidet sich für Aix. Er hat seinen
weithintönenden Mund geöffnet und mit weithintönenden Worten die
Tiefen seiner Seele bloßgelegt; er kann den ungestümen Ausbruch des
Übermutes der Reichen ebenso niederhalten wie den lauten Aufschrei
des Hungers der Armen; er gebietet über die erregten Mengen wie der
Mond über die Wogen des Meeres: er ist zum Weltbezwinger und
Beherrscher der Menschen geworden.

		Wir wollen noch eines eigenartigen Vorfalles erwähnen,
allerdings mit einem Interesse ganz anderer Art. Er betrifft das
Parlament von Paris, das ebenso wie die anderen (aber weniger kühn,
weil es klarer sieht, wie die Dinge stehen) vorspringt, um dem
Ungetüm der Generalstände einen Nasenring anzulegen. Der würdige
Doktor Guillotin, ein angesehener praktischer Arzt, hat seinen
kleinen »Plan zu einem Cahier de
doléance« entworfen; – durfte er das nicht thun, wenn er Lust
und Talent dazu besaß? Er gewinnt das Volk zur Unterzeichnung,
worauf ihn das anmaßende Parlament zur Verantwortung vorladet. Er
geht hin, aber ganz Paris folgt ihm auf dem Fuße nach, überflutet
die äußeren Höfe, und, während sich der Doktor drinnen
verantwortet, unterzeichnen noch viele Leute sogar hier das
Cahier. Das Parlament kann
Guillotin nicht schnell und höflich genug entlassen; man trägt ihn
auf den Schultern nach Hause. [bookmark: text73]F73 Dem
ehrenwerten Guillotin hoffen wir noch einmal und vielleicht nur
einmal noch zu begegnen; das Parlament aber werden wir hoffentlich
niemals mehr sehen: möge es ohne Wiedersehen vom Abgrund
verschlungen werden.

		So tröstlich solche Dinge auch sind, dem Staatsgläubiger
[bookmark: vol1page128]128 oder
jedem beliebigen Gläubiger bieten sie nur einen schwachen Trost.
Was kann denn inmitten des allgemeinen, unseligen Zweifelns eine
größere Sicherheit bieten als ein gefüllter Beutel und die
Klugheit, das Geld darin zu lassen? Spekulation und Handel jeder
Art sind ja beinahe auf dem toten Punkte angelangt, und die Hand
des Fleißigen muß müßig im Schoße ruhen. Das ist um so
erschreckender, als auch die Ungunst der Zeiten ihren Teil dazu
beigetragen hat und zu dem Mangel an Arbeit sich jetzt auch der
Mangel an Brot gesellt. Mit dem wiederkehrenden Frühling treten
Gerüchte über Kornaufkäufe auf, es erscheinen königliche Edikte,
Petitionen der Bäcker gegen die Müller und schließlich im Monate
April zerlumpte Banden armer Teufel mit dem wilden Aufschrei der
Verhungernden. Das sind die vielberüchtigten Brigands: ein wirklich vorhandener Bruchteil der
Bevölkerung, der sich jedoch in so vielen Millionen Köpfen gleich
durch Hohlspiegel zurückgeworfenen Strahlen so lange
vervielfältigt, bis daraus eine Welt von Brigands wird, die wie
eine übernatürliche Triebkraft auf eine wunderbare Art das Epos der
Revolution einleitet. Die Brigands sind hier, die Brigands sind
dort, die Brigands kommen! Nicht anders erklang des Phöbus Apollo
Silberbogen, als er Pest und blassen Schrecken verbreitete; denn
auch dieser Schreckenston entsprang der Einbildung und wuchs
über die Grenzen der Wirklichkeit hinaus, bis er der Nacht gleich
(νυκτὶ ἐοικώς) zur formenlosen Unermeßlichkeit geworden war.

		Hier begegnen wir zum erstenmal in jenen Zeiten und Landen der
eigentümlichen Macht des Argwohns. Wenn sich arme, verhungernde
Menschen vor dem Tode zu Gruppen und Massen zusammenscharen, wie es
bei rauhem Wetter die armen Vöglein des Feldes thun, wäre es auch
nur, damit sie miteinander kläglich piepten und damit das Elend dem
Elend ins Auge blickte; wenn diese verhungernden Menschen, die nun
einmal beisammen sind, entdecken sollten (was verhungernde Vögel
nicht können), daß sie, so lange Brot im Lande sei, nicht zu
sterben brauchten, weil ihrer viele wären und sie zwar leere Säcke,
aber starke Fäuste hätten: bedarf es da unter solchen Verhältnissen
noch der Annahme einer übernatürlichen Triebkraft? Bei der Mehrzahl
der Menschen nicht, wohl aber bei dem französischen Volke zur Zeit
der Revolution. In seinen Augen sind alle diese Brigands (gerade
so, wie jene Turgots vor vierzehn Jahren) von den Aristokraten,
Demokraten, von den Herzögen von Artois und [bookmark: vol1page129]129 Orléans, kurz von allen
Feinden des Gemeinwohles auf die Beine gebracht und allerdings ohne
Trommelschlag angeworben worden. Ja, es giebt bis auf den heutigen
Tag sogar Historiker, welche dies durch ein einziges Argument
beweisen wollen: »Diese Brigands, die, wie sie behaupten, nichts zu
essen haben, wissen sich gleichwohl Getränke zu verschaffen, ja,
man hat sie sogar berauscht gesehen.« [bookmark: text74]F74 Fürwahr, beispiellos! Aber läßt sich
denn nicht voraussagen, daß ein Volk von solcher Leichtgläubigkeit
und Ungläubigkeit (gerade der richtigen Mischung, aus der Argwohn
und Unvernunft zumeist entstehen) in seinen Reihen selbst Geister
kämpfen sehen und an einer übernatürlichen epischen Triebkraft
keinen Mangel haben wird?

		Dem sei, wie ihm wolle, die Brigands sind nun einmal, das steht
fest, in beträchtlicher Menge nach Paris gekommen: [bookmark: text75]F75 echte Enthusiastenfiguren mit hageren Gesichtern,
schlichten Haaren, schmutzigen Lumpen und schweren Knütteln, die
sie voll Grimm auf das Pflaster aufschlagen lassen. Sie mengen sich
in den Wahltumult und möchten auch gerne Guillotins Cahier oder ein
beliebiges Cahier unterzeichnen, wenn sie nur schreiben könnten.
Ihre Enthusiastenphysiognomie, das Aufschlagen ihrer Stöcke kündet
niemand etwas Gutes an, am wenigsten den reichen Fabrikanten im
Faubourg St. Antoine, mit deren Arbeitern sie verkehren.

		 

			[bookmark: foot66]Règlement du
Roi
	[bookmark: foot67]Bailly: Mémoires, I, 336.
	[bookmark: foot68]Protestation et Arrêté des Jeunes Gens de la Ville de
Nantes, du 28 Janvier 1789 avant leur départ pour Rennes. Arrêté
des Jeunes Gens de la Ville d'Angers, du 4 Février 1789. Arrêté des
Mères, Soeurs, Épouses et Amantes des Jeunes Citoyens d'Angers, du
6 Février 1789
	[bookmark: foot69]Hist. Parl. I,
287. Deux Amis de la Liberté, I, 105-128.
	[bookmark: foot70]Fils Adoptif, V, 256.
	[bookmark: foot71]Mémoires
de Mirabeau, V, 307.
	[bookmark: foot72]Mârat: Ami-du-Peuple
	[bookmark: foot73]Deux Amis de la Liberté, I, 141.
	[bookmark: foot74]Lacretelle, 18 me
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	[bookmark: foot75]Besenval, III, 385
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		Drittes Kapitel.

Gewitterluft.

		Nunmehr sind aber auch von allen Enden Frankreichs die
National-Deputierten mit ihren Vollmachten ( pouvoirs, wie sie dieselben nennen) in der
Tasche in Paris. Sie halten Nachfrage, beratschlagen und sehen sich
nach Wohnungen in Versailles um; denn dort sollen die Generalstände
in großer Gala und Prozession, wenn nicht am ersten, so doch gewiß
am vierten Mai eröffnet werden. Man hat die Salle des menus für sie neu hergerichtet und
ausgeschmückt, hat sogar ihre Tracht genau festgesetzt, auch den
Streit, ob die Gemeinen Schlapphüte oder niedergekrämpte Hüte
tragen sollen, so gut wie beigelegt. Immer neue Fremde kommen an:
eine buntgemischte Gesellschaft von Müßiggängern, Abenteuerern,
[bookmark: vol1page130]130
beurlaubten Offizieren, wie der würdige Dampmartin, dessen nähere
Bekanntschaft wir hoffentlich noch machen werden, ist aus allen
Enden herbeigeeilt, um zu sehen, was kommen werde. Unsere Pariser
Komitees für die 60 Bezirke zeigen sich geschäftiger als je;
trotzdem ist es bereits klar, daß der Abschluß der Pariser Wahlen
eine Verspätung erfahren wird.

		Montag den 27. April bemerkt der Astronom Bailly, daß Sieur
Revéillons Platz leer bleibt. Sieur Réveillon, »der große
Tapetenfabrikant in der Rue St. Antoine,« der sonst so
pünktliche Mann, fehlt im Wahlkomitee und wird dort auch nie wieder
erscheinen. Ist etwas in seinen Sammettapeten-Magazinen
vorgefallen? Leider ja! Heute ist es kein Montgolfier, der sich
dort erhebt, heute ist es der hart bedrückte Arbeiter, der Pöbel
und die Vorstadt. Ist es wirklich wahr, daß Sieur Réveillon, der
selbst einmal Arbeiter war, gesagt hat, »ein Arbeiter könne von
15 Sous für den Tag ganz schön leben?« Fünfzehn Sous, wahrlich
eine kleine Summe! Oder glaubte und meinte man bloß gehört zu
haben, daß er diese Äußerung gethan habe? Fast scheint es, als wäre
das Nationaltemperament durch das lange Reiben und Erhitzen
elektrisch geworden.

		Wer weiß, welche seltsame Form das neue politische Evangelium
dort unten in den dunklen Höhlen, in den dunklen Köpfen und
hungrigen Herzen angenommen hat, wer weiß, welche seltsame Gemeinde
weißer Sklaven dort unten in Bildung begriffen ist. Genug, grimmige
Leute, die bald zu grimmigen Haufen anschwellen, und andere Haufen
anderer, die aus Neugierde herbeiströmen, umlagern das
Tapeten-Warenhaus, demonstrieren in einer Sprache, die sich zwar
nicht nach den Regeln der Grammatik richtet, aber an die
Leidenschaften der Menschen wendet, gar vernehmlich die
Unzulänglichkeit eines Taglohnes von 15 Sous. Die Stadtwache
ist nicht imstande, sie zu zerstreuen; es entsteht ein wirres
Durcheinander, man zankt, streitet, schreit. Réveillon verliert den
Kopf, beschwört die Volksmenge, beschwört die Behörden. Gegen Abend
schickt Besenval, gegenwärtig Kommandant von Paris, auf Réveillons
dringende Bitten einige dreißig Mann französische Garden. Diese
säubern die Straße, glücklicherweise ohne von der Feuerwaffe
Gebrauch zu machen, fassen dort die ganze Nacht Posto in der
Hoffnung, alles sei vorüber. [bookmark: text76]F76

		Dem ist aber nicht so, im Gegenteil, am nächsten Tage [bookmark: vol1page131]131 geht es viel
schlimmer. Verstärkt durch die unbekannten, zerlumpten Gestalten
mit den Enthusiastenphysiognomien und schweren Knütteln, erhebt
sich St. Antoine von neuem und drohender als je. Voll
Neugierde eilen die Pariser durch alle Straßen dahin; »zweier
Wagenladungen Pflastersteine, die zufällig vorbeigefahren werden,«
bemächtigt man sich wie einer augenscheinlichen Gabe des Himmels.
Man muß ein zweites Detachement französischer Garden dahin
schicken; Besenval und der Oberst halten ernsten Rat und senden
noch ein drittes Detachement ab, das sich nur mühsam mit Bajonetten
und mit der Drohung zu feuern den Weg dahin bahnen kann. Welch ein
Anblick! Eine Straße, durch Gerümpel, Tumult und ungeheueres
Menschengedränge versperrt, ein großes Warenhaus durch Feuer und
Axt rein wie ausgeweidet; ein toller, ohrenbetäubender Lärm und
Aufruhr. Musketensalven, die mit gellenden Schreien, mit allen
möglichen Schußwaffen und Wurfgeschossen und mit einem Steinhagel
von Dächern und Fenstern erwidert werden: – wohin das Auge blickt,
nichts als Ziegelsteine, Verwünschungen und erschlagene
Menschen!

		Die französischen Garden müssen hier, wenn auch ungern,
ausharren; denn so währt es den ganzen Tag bald stärker, bald
schwächer fort; die Sonne sinkt, und St. Antoine hat sich noch
nicht gefügt. In der Stadt wogt es auf und nieder; das Knallen der
Musketensalven dringt bis in die Speisesäle der fernen Chaussee
d'Antin und giebt dem Tischgespräch eine andere Wendung. Kapitän
Dampmartin läßt seinen Wein stehen und geht mit einem oder zwei
Freunden hinaus, um dem Kampf zuzusehen. Ungewaschene Gesellen
umringen ihn murrend: » A bas les
aristocrats!« Sie verhöhnen sein St. Ludwigskreuz, schieben
und stoßen ihn hin und her, aber seine Taschen bleiben unberührt,
wie ja auch bei Réveillon nicht das geringste gestohlen wurde.
[bookmark: text77]F77 (Berlin 1799), I, 25–27.

		Gegen Abend hatte sich das Bild noch nicht geändert; deshalb
beschließt Besenval, Schweizer Garden mit zwei Geschützen ausrücken
zu lassen. Diese sollen den Pöbel im Namen des Königs zum
Auseinandergehen auffordern. Gehorcht man der Aufforderung nicht,
so sollen sie vor aller Augen die Geschütze mit Kartätschen laden
und die Aufforderung wiederholen. Leistet man der Aufforderung auch
dann nicht Folge, [bookmark: vol1page132]132 so sollen sie hineinfeuern und solange
schießen, bis »der letzte Mann hinweggeblasen« und die Straße
gesäubert ist. Dieser kühne Entschluß machte, wie zu erwarten
stand, der Sache ein Ende. Beim Anblick der brennenden Lunten und
der fremden rotröckigen Schweizer zerstiebt St. Antoine im
Dunkel der Nacht rasch nach allen Richtungen; aber die Straße
bleibt doch verlegt; denn es liegen »vierhundert bis fünfhundert
Tote« da. Der unglückliche Réveillon hat in der Bastille Schutz
gefunden und läßt von dort aus, gedeckt durch dieses steinerne
Bollwerk, den ganzen nächsten Monat Klagen, Proteste und
Erklärungen vom Stapel. Der kühne Besenval erntet den Dank aller
achtbaren Klassen von Paris, in Versailles dagegen findet er wenig
Anerkennung, eine Erfahrung, an die ein Mann von wirklichem Wert
gewöhnt ist. [bookmark: text78]F78

		Wer oder was hat aber dieses heftige elektrische Funkensprühen
und diese Explosion hervorgerufen? Der Herzog von Orléans! ruft die
Hofpartei; er war es, der mit seinem Golde diese Brigands,
natürlich ohne Trommelschlag auf irgend eine wunderbare Art,
geworben; er war es, der sie aus allen Winkeln hierher
zusammentrieb, damit es gäre und aufflamme: denn im Bösen liegt
seine Stärke. Der Hof war es! ruft der erleuchtete Patriotismus;
das verwünschte Gold und die Tücke der Aristokraten hat sie
geworben und aufgehetzt! – Zum Ruin des unschuldigen Sieur
Réveillon, – um die Schwachen zu erschrecken und der Menschheit die
Freude am weiteren Fortschritte der Freiheit zu vergällen.

		Besenval aber gelangt mit Widerstreben zu dem Schlusse: »Die
Engländer, unsere natürlichen Feinde, die waren es!« Ach, könnte
man es nicht viel eher einer Diana in der Gestalt des Hungers oder
irgend einem Dioskurenpaare, Bedrückung und Rache,
zuschreiben, dem man so oft in den Kämpfen der Menschheit begegnet?
Und die armen Teufel, die durch Schmutz und harte Arbeit bis zur
Unkenntlichkeit entstellt sind, und denen doch der Odem des
Allmächtigen eine unsterbliche Seele eingehaucht hat, was denken
sie? Ihnen ist nur klar, daß das freiheitstolle
Philosophentum noch immer kein Brot gebacken hat, und daß die
Komitee-Patrioten alles nur bis zu ihrem eigenen Stande, aber nicht
tiefer hinab gleichmachen wollen; für sie, die Brigands oder was
immer sie sein mögen, war es bitterer Ernst: sie begruben ihre
Toten als Défenseurs de la Patrie,
als Märtyrer der guten Sache.

		[bookmark: vol1page133]133
Was werden aber wir sagen? Das Revoltieren hat seine Lehrzeit
hinter sich, und dies war sein Probestück und zwar kein schlechtes.
Sein nächstes wird ein Meisterstück sein und wird der ganzen
erstaunten Welt seine Meisterschaft unanfechtbar beweisen. Jene
Felsenfeste, jenes Bollwerk der Tyrannei, das man Bastille oder
kurzweg Gebäude nennt, als ob es keine anderen Gebäude gäbe, – es
möge nach seinen Kanonen sehen!

		Und so bringt das aufgeregte Frankreich durch Ur- und
Hauptwahlen, unter Cahiers de
doléances, unter Bewegungen und Ansammlungen aller Arten,
unter dem Donner von Schaumberedsamkeit und schließlich unter dem
Donner des Pelotonfeuers seine Wahlen zum Abschluß. In einer fast
aufruhrartigen Weise hat es durch wirres Schwingen und Sieben alle
seine echten Weizenkörner (mit Ausnahme einiger Rückstände in
Paris), zwölfhundertvierzehn National-Deputierte, ausgesiebt und
gesichtet und wird nun ohne Verzug seine Generalstände
eröffnen.

		 

			[bookmark: foot76]Besenval, III, 385-388.
	[bookmark: foot77]Évènements qui
se sont passés sous mes yeux pendant la Révolution Française, par
A. H. Dampmartin
	[bookmark: foot78]Besenval, III, 389.


		Viertes Kapitel.

Die Prozession.

		Am ersten Sonnabend des Monats Mai trägt Versailles Gala, und
Montag, der 4. Mai, ist ein noch größerer Festtag. Die meisten
Deputierten sind eingetroffen und haben hier Wohnung genommen; eben
jetzt küssen sie, in genau bestimmter Reihenfolge eingeführt, im
Schlosse Seiner Majestät die Hand. Der Oberceremonienmeister de
Brezé erwirbt sich aber nicht die Zufriedenheit aller; denn wir
bemerken, daß er beim Einführen des Adels und des Klerus
beide Thürflügel weit öffnet, während er bei der Einführung
der Gemeinen nur einen Flügel aufmacht! Doch zum Eintreten
ist auch so Platz genug, und Seine Majestät hat für alle ein
Lächeln.

		Der gute Ludwig begrüßt seine ehrenwerten Deputierten mit einem
hoffnungsvollen Lächeln. Er hat den größten Saal in seiner Nähe,
die Salle des Menus, für sie
herrichten lassen und hat oft den Arbeitern bei ihrer Arbeit
zugesehen. Es ist eine weite Halle mit einer erhöhten Estrade für
den Thron, den Hof und die Mitglieder des königlichen Hauses; zur
Rechten des Thrones ist der Platz für die dreihundert Deputierten
des Klerus, zur Linken der Platz für die dreihundert Deputierten
des Adels, dem Throne gegenüber der Platz für die sechshundert
Deputierten des dritten Standes. [bookmark: vol1page134]134 Der Saal hat hohe, luftige
Galerien, wo gegen zweihundert Personen, prächtig in Gaze d'or gekleidete Ehrendamen, fremde
Diplomaten und andere goldverbrämte und spitzengeschmückte Personen
sitzen und herabsehen können. Breite Gänge durchschneiden das
Innere und laufen auch an der Außenseite herum. Es giebt
Beratungszimmer für die Komitees, Wachstuben und Ankleidezimmer; es
ist wirklich ein königlicher Raum, in dem der Tapezierer mit Hilfe
der bildenden Künste sein Bestes geleistet hat; an hochrotem,
quastengeschmücktem Tuche und den sinnbildlichen Fleurs-de-lys herrscht kein Mangel.

		Der Saal ist wohl fertig, man hat sich sogar, wie schon erwähnt
wurde, auch über das Kostüm geeinigt; die Gemeinen sollen nicht den
verhaßten Chapeau clabaud, sondern
den nicht ganz so schlaffen Chapeau
rabattu tragen. Ihr Kostüm hätten sie nun; was aber ihre
Geschäftsordnung, ihre »Abstimmung nach Köpfen oder Ständen« und
das übrige betrifft, dies alles, zu dessen Feststellung jetzt
vielleicht noch Zeit wäre, wozu es in wenigen Stunden zu spät sein
wird, bleibt leider unerledigt und schwankt als unentschiedene
Frage in der Brust von zwölfhundert Menschen.

		Endlich war die Sonne des 4. Mai, es war ein Montag, teilnahmlos
aufgegangen, als wäre dies kein besonderer Tag. Und doch erschauern
und erzittern heute bei ihrem Aufgang alle Herzen von Versailles in
ahnungsvoller Erwartung, gleichwie die Memnonssäule am Nil bei den
ersten Sonnenstrahlen zu tönen beginnt. Das ungeheuere Paris
ergießt sich in allen möglichen und unmöglichen Vehikeln hinaus;
aus jeder Stadt, aus jedem Dorfe fließen Seitenbäche zu, und
Versailles wird zu einem Meer von Menschen. Besonders der Weg
zwischen der St. Ludwigs- und Notredamekirche gleicht einer
unendlichen, schwebenden Menschenwoge, deren Gischt bis zu den
Schornsteinen hinaufsprüht; denn auch auf den Schornsteinen und
Dächern, auf jedem Laternenpfahl und Aushängeschild, auf jedem
halsbrecherischen Vorsprung sitzt der mutige Patriotismus, jedes
Fenster gleicht einem überreichen Strauß patriotischer Schönheit:
denn die Deputierten versammeln sich in der Ludwigskirche, um in
Prozession zur Notre-Damekirche zu ziehen und dort die Predigt zu
hören.

		Ja, meine Freunde, ihr möget sitzen und schauen, und leiblich
oder geistig mag ganz Frankreich, ganz Europa sitzen und schauen;
denn es ist ein Tag wie wenig andere. Ach, man möchte mit Xerxes
weinen: – so viele dichtgedrängte [bookmark: vol1page135]135 Reihen sitzen da oben, als
wären es beschwingte Wesen, die vom Himmel herabgeflogen sind; sie
alle und ungezählte andere, die ihnen folgen, werden für immer
wieder emporgeflogen und in der blauen Unendlichkeit verschwunden
sein, aber die Erinnerung an diesen Tag wird noch fortleben. Es ist
der Tauftag der Demokratie, die eine kranke Zeit geboren hat,
nachdem die bestimmte Zahl der Monate voll geworden war; für den
Feudalismus aber ist es der Tag der letzten Ölung! Eine
Gesellschaftsordnung, die sich überlebt hat, die unter schwerer
Arbeit (denn hat sie nicht vieles geleistet, hat sie nicht
euch hervorgebracht und alles, was ihr habt und wißt?),
unter Zank und Raub (was man ruhmvollen Sieg nennt), unter
Ruchlosigkeit und Sinnenlust schließlich kindisch und greisenhaft
geworden ist, – liegt im Sterben, und jetzt soll unter Todesringen
und Geburtswehen eine neue geboren werden.

		Schlachten und Blutvergießen, Septembergreuel, Lodi-Brücken,
Rückzüge von Moskau, Waterloo, Peterloo, Teertonnen,
Zehnpfund-Wahlrechte, Guillotinen werden, wenn man prophezeien
wollte, vom heutigen Tage vielleicht noch zwei Jahrhunderte
hindurch auszukämpfen sein! Zwei Jahrhunderte, kaum kürzere Zeit
wird es währen, bis die Demokratie alle die unvermeidlichen,
unseligen Stadien eines großsprecherischen Schwindelsystems
durchlaufen hat, bis die verpestete Welt ausgebrannt ist und eine
neue Welt in neuer Jugend zu grünen und zu blühen beginnt.

		Ihr Tausende von Versailles jubelt trotzdem! Euren Augen bleibt
ja dies alles verborgen, ihr seht nur das glorreiche Ende. Heute
spricht man über allen Schein das Todesurteil und verkündet laut
das Recht der Wahrheit, die zu neuem Leben erwachen soll, läge dies
auch noch in weiter Ferne; heute verkündet man laut wie mit der
Posaune des jüngsten Tages: An eine Lüge soll man nicht
glauben! Das sei euer Glaube, daran wenigstens, wenn schon an
nichts anderem, haltet fest, mag dann kommen, was da wolle: »Ihr
könnt nicht anders, Gott helfe euch.« So sprach einer, der größer
war als jeder von euch, da er sein Kapitel der
Weltgeschichte aufschlug.

		Doch siehe! die Thore der St. Ludwigskirche thun sich weit auf,
und die Prozession der Prozessionen zieht nach der Kirche
Notre-Dame! Jubel erschüttert die Lüfte, ein Jubel, so laut und
gewaltig, daß er stymphalische Vögel töten könnte. Wahrlich, ein
herrlicher, feierlicher Anblick! Von Marschällen [bookmark: vol1page136]136 geleitet, schreiten
Frankreichs Erwählte, Frankreichs Hof, alle in vorgeschriebener
Ordnung und Tracht einher. Unsere Gemeinen in »einfachem schwarzen
Mantel und weißer Halsbinde;« der Adel glänzend und rauschend in
goldgestickten, farbenprächtigen Sammetmänteln, Spitzen und
wallenden Federn; der Klerus in Rochet, Alba oder in
Pontificalibus, zuletzt kommt der König selbst und der königliche
Hofstaat, auch sie im herrlichsten Prunk, ihrem höchsten und
letzten: gegen vierzehnhundert Männer, die in wichtigster Sendung
aus allen Windrichtungen herbeigeeilt sind.

		Ja, in dieser schweigend einherschreitenden Masse tritt uns ein
gut Teil Zukunft entgegen. Diese Männer tragen zwar keine
symbolische Bundeslade wie die alten Hebräer; aber auch mit ihnen
wurde ein feierlicher Bund geschlossen,. auch sie leiten einen
neuen Abschnitt in der Geschichte der Menschheit ein. Hier ist die
ganze Zukunft; sie und das über ihr düster brütende Schicksal ruhen
noch unleserlich, aber unabwendbar in den Herzen und in den noch
unausgestalteten Gedanken dieser Männer. Welch seltsamer Gedanke:
sie tragen die Zukunft in sich; aber weder sie noch ein
anderer Sterblicher, sondern nur das Auge da droben kann lesen und
sehen, wie sie sich enthüllen wird im Feuer und Donner der
Geschütze, im Rauschen der Schlachtenbanner, unter dem dröhnenden
Tritt der Kriegsheere, in der Glut brennender Städte und dem
Wehklagen gewürgter Nationen. Dies alles liegt verborgen und wohl
umhüllt in diesem vierten Maientag – oder sagen wir lieber, lag
schon in einem früheren unbekannten Tag verborgen, dessen sichtbare
Frucht und Folge er ist. Wunder liegen ja in jedem Tage verborgen,
nur können wir sie glücklicherweise nicht enträtseln; denn jeder,
auch der gewöhnlichste Tag bedeutet ein Ineinanderfließen zweier
Ewigkeiten.

		Stelle dir nun, lieber Leser, vor, auch wir beide ließen uns auf
einem günstigen Beobachtungsposten nieder und überschauten mit
einem Blick, – was uns jetzt Muse Clio ohne Wunder ermöglicht, –
diese Prozession und das Menschenmeer, natürlich mit ganz anderen
Augen als die anderen Zuseher – mit prophetischen. Wir können
hinaufsteigen und ohne Furcht zu fallen oben stehen bleiben.

		Das Menschenmeer oder die zahllose zuschauende Menge bietet
freilich ein gar zu undeutliches Bild; blicken wir aber scharf und
fest hin, so treten nicht wenige, noch namenlose Gestalten schärfer
hervor, die entweder wirklich oder mutmaßlich [bookmark: vol1page137]137 da sind, und die nicht
immer namenlos bleiben werden. So die junge Baronin Staël, die
leibhaftig zwischen anderen ehrenwerten Damen von einem Fenster
herabsieht. [bookmark: text79]F79 Ihr Vater ist Minister und
eine der Hauptpersonen, in seinen eigenen Augen die Hauptperson.
Junge, geistvolle Amazone, deines Bleibens ist nicht hier, auch
nicht deines geliebten Vaters; »wie Malesherbes alles in Gott sah,
so sah Necker alles in Necker,« eine Behauptung, die nicht Stich
halten wird.

		Aber wo ist die braunlockige, leichtlebige, gutherzige
Demoiselle Théroigne? Du braune, redegewandte Schöne, die du mit
deinen geflügelten Worten und Blicken rauhe Herzen und selbst die
Stahlpanzer ganzer Bataillone erbeben machen und einen
österreichischen Kaiser überreden wirst; – Helm und Pike werden zu
rechter Stunde für dich bereit liegen, leider auch die Zwangsjacke
und ein langer Aufenthalt in der Salpêtrière. Du hättest besser
gethan, wenn du im heimatlichen Luxemburg geblieben und Mutter der
Kinder irgend eines wackeren Mannes geworden wärest; – das aber war
dir nicht bestimmt, war nicht dein Los.

		Wie soll man jedoch ohne eine oder hundert eherne Zungen alle
bemerkenswerten Persönlichkeiten des stärkeren Geschlechtes
aufzählen! Hat nicht Marquis Valadi eiligst seinen breitkrämpigen
Quäkerhut, seinen Pythagoras in Wapping und die Stadt Glasgow
verlassen? [bookmark: text80]F80 De Morande blickte von seinem »
Courrier de l'Europe« und Linguet
von seinen » Annales« auf, sie
haben gespannt durch Londoner Nebel hindurch ausgeschaut und sind
Ex-Verleger geworden, nur um die Guillotine zu speisen und den
verdienten Lohn zu ernten. Steht nicht dort auf den Zehenspitzen
unser Faublas-Louvet? Und Brissot, de Warville genannt, der Freund
der Schwarzen? Er hat mit Marquis Condorcet und dem Genfer Clavière
den » Moniteur« gegründet oder ist
daran, es zu thun, – tüchtige Zeitungsschreiber müssen doch über
einen solchen Tag Berichte schreiben.

		Oder siehst du mit einiger Deutlichkeit, wahrscheinlich tief
unten und auf keinem der Ehrenplätze Stanislaus Maillard, den
Huissier à cheval des Châtelet,
einen der verschmitztesten und geriebensten Gesellen? Siehst du
Kapitän Hulin aus Genf und Kapitän Elie vom Regiment der Königin,
die beide [bookmark: vol1page138]138 aussehen, als wären sie auf Halbsold gesetzt?
Siehst du den betrügerischen Maultierhändler Jourdan mit seinem
ziegelroten Schnurrbart (denn noch trägt er keinen Vollbart)? In
einigen Monaten wird er Jourdan der Kopfabschneider sein und andere
Arbeit verrichten.

		Sicherlich steht oder reckt sich verdrießlich auf einem anderen
Punkte, doch gewiß auch auf keinem Ehrenplatz ein schmutziges,
triefäugiges, nach Ruß und Pferdemedizinen riechendes Individuum in
die Höhe, um trotz seiner kurzen Gestalt doch etwas zu sehen: es
ist Jean Paul Marat aus Neufchâtel. O Marat, Renovator der
Philosophie, Lektor über Optik, du merkwürdigster aller Tierärzte
in Artois' Ställen, was erblickt deine trübe Seele, die aus
deiner trüben, verdrossenen Jammermiene spricht, in diesem
Schauspiele? Sieht sie wenigstens einen schwachen Hoffnungsschimmer
gleich dem Dämmerlichte des anbrechenden Tages nach der langen
Polarnacht? Oder erblickt sie nur blaues Schwefellicht und
Gespenster, Argwohn, Leiden und Rache ohne Ende?

		Von dem Tuchhändler Lecointre und davon, wie er seinen nahe
gelegenen Tuchladen schließt und fortgeht, brauchen wir kaum zu
sprechen, ebensowenig von Santerre, dem lungenkräftigen Brauer aus
dem Faubourg St. Antoine. Nur zwei andere Gestalten heben wir
hier noch hervor, die muskulöse Hünengestalt, aus deren grobem,
plattgedrücktem Gesicht ( figure
écrasée) mit den schwarzen Brauen die gewaltige Energie eines
noch nicht rasenden Herkules blickt. Es ist ein hungerleidender,
unbeschäftigter Advokat, Namens Danton: den merke dir! Dann die
Gestalt seines schlanken Kameraden und Berufsgenossen mit den
langen, gekräuselten Locken und dem dunkeln, gemeinen Gesichte, das
von seinem Genie so wunderbar durchleuchtet wird, als brenne eine
Naphthalampe in ihm: das ist Camille Desmoulins, ein Bursche von
unendlicher Verschlagenheit, von Witz, ja sogar Humor, einer der
geistsprühendsten, klarsten Köpfe unter den vielen Millionen. Armer
Camille, möge man von dir sagen, was man wolle, es wäre eine Lüge,
wenn man behauptete, daß man dich nicht beinahe geliebt habe, du
ungestümer, sprühender Mann! Der muskulöse, noch nicht rasende Mann
ist also Jacques Danton, »ein Name, der in der Revolution nur allzu
bekannt« sein wird. Er ist oder soll eben Präsident im Distrikt der
Cordeliers werden und wird bald die ehernen Töne seiner Lungen
erschallen lassen.

		[bookmark: vol1page139]139
Wir wollen aber nicht länger bei der bunten, jubelnden Menge
verweilen; denn siehe, jetzt kommen die Gemeinen heran.

		Könnte wohl jemand erraten, welcher unter den sechshundert
Männern in einfacher, weißer Halsbinde, die gekommen sind, um
Frankreich neu zu gestalten, ihr König werden wird? Einen
König oder Führer müssen sie ja haben, wie alle menschlichen
Vereinigungen; was auch ihre Aufgabe sein mag, immer ist einer da,
der sich durch seinen Charakter, seine Fähigkeiten und seine
Stellung zu ihrer Durchführung am besten eignet. Und dieser Mann,
ihr künftiger, noch nicht gewählter König, schreitet hier unter den
übrigen. Wird es der dort mit den dichten, schwarzen Locken
sein, mit der hure, wie er sie
nennt, mit dem schwarzen Eberkopf, der wie geschaffen ist,
als senatorisches Abzeichen geschüttelt zu werden, mit den
buschigen, herabhängenden Brauen, er, dessen grobgeschnittenem,
narbigem Karbunkelgesicht natürliche Häßlichkeit, Blatternarben,
Unmäßigkeit, Ausschweifung und Bankerott ihren Stempel aufgedrückt
haben; aber das glühende Feuer des Genies leuchtet durch wie das
Licht eines Kometen durch chaotische Finsternis. Das ist Gabriel
Honoré Riquetti de Mirabeau, der Weltbezwinger und
menschenbeherrschende Deputierte von Aix. Stolz schreitet er, wie
Baronin Staël sagt, einher, wiewohl er hier mit scheelen Blicken
angesehen wird, und schüttelt seine dunkle Chevelure, seine Löwenmähne, als künde sie große Thaten
an.

		Ja, Leser, er ist der Typus des Franzosen jener Zeit, wie
Voltaire der Typus der seinen war. In all seinem Streben und
Ringen, in seinen Tugenden und Lastern ist er Franzose, vielleicht
mehr Franzose als jeder andere; – und welche Fülle männlicher Kraft
liegt überdies in ihm! Merke dir ihn wohl! Ohne ihn sähe die
Nationalversammlung ganz anders aus, ja, er könnte mit dem alten
Despoten sagen: »Die Nationalversammlung? Das bin ich.«

		Er entstammte einem südlichen Klima, südlichem, heißem Blute;
denn die Riquettis oder Arrighettis waren vor langen Jahrhunderten
aus Florenz vor den Guelfen geflohen und hatten sich in der
Provence niedergelassen, wo sie ihre Eigenart von Geschlecht zu
Geschlecht vererbten: jähzornig und unbeugsam, waren sie zugleich
verläßlich und scharfschneidend wie der Stahl, den sie trugen; von
einer Willens- und Thatkraft, die manchmal an Wahnsinn streifte,
ohne ihn zu erreichen. So kettet ein alter Riquetti in
toller Erfüllung [bookmark: vol1page140]140 eines tollen Gelübdes zwei Berge
zusammen; die Kette mit ihrem »fünfstrahligen Eisenstern«
ist heute noch zu sehen. Warum sollte nicht umgekehrt ein moderner
Riquetti gar Vieles losketten und ins Rollen bringen, – was
auch zu sehen sein wird?

		Das Schicksal hat Arbeit für den schwarzbraunen Dickkopf
Mirabeau, das Schicksal hat über ihn gewacht und seine
Individualität schon von langem her vorbereitet. Zerfetzt und
zerhauen von siebenundzwanzig an einem einzigen Tage erhaltenen
Wunden, blieb sein Großvater der starke Col d'argent, wie man ihn nannte, auf der Brücke von
Casano liegen, während Prinz Eugens Reiter zweimal über ihn
hinwegsetzen. Vendôme brach, sein Fernglas fallen lassend, in die
Klage aus: »So ist denn Mirabeau tot!« Doch Mirabeau war nicht tot;
ein fliehender Sergeant hat einen kupfernen Feldkessel über das
teure Haupt gestülpt, er kam zu sich und genaß durch wunderbare
Heilung zu neuem Leben; – denn Gabriel sollte erst geboren werden.
Mit seinem Silberkragen trug er noch lange Jahre sein
narbenbedecktes Haupt aufrecht, freite und zeugte den starrköpfigen
Marquis Victor, den Menschenfreund. Endlich erblickte in dem vom
Schicksal bestimmten Jahre 1749 der langerwartete, grobzugehauene
Gabriel Honoré das Licht der Welt als das rauheste Löwenjunge, das
je aus dieser rauhen Rasse hervorgegangen war. Wie verwundert
mochte der alte Löwe (denn auch unser alter Marquis war eine
Löwennatur, unbeugsam, zum Herrschen wie geschaffen, aber ein
vollendeter Querkopf) seinen Sprößling betrachtet haben! Er
beschloß, ihn aufzuziehen, wie kein Löwe noch aufgezogen ward.
Alter Marquis, alle Mühe bleibt vergeblich! Dieser junge Löwe wird,
du magst ihn schlagen und schinden, soviel du willst, es nie
lernen, den Karren deiner politischen Ökonomie zu ziehen und ein
Menschenfreund zu werden; er wird nicht du sein,
sondern er wird und muß er selbst sein, ein anderer als du. Deine
Ehescheidungsprozesse, »deine ganze Familie mit Ausnahme eines
einzigen Mitgliedes in Haft und die sechzig Lettres de cachet« zu deinem Privatgebrauch setzen
höchstens die Welt in Erstaunen.

		Unser unglücklicher Gabriel, der sündigte und gegen den
gesündigt wurde, hat von seinem Gefängnis auf der Insel Rhé den
Atlantischen Ocean und vom Turme zu If das Mittelmeer rauschen
gehört. Er war in der Festung Joux und zweiundvierzig Monate, fast
ohne Kleider auf dem Leibe im Gefängnis zu Vincennes, immer infolge
einer Lettre de [bookmark: vol1page141]141 cachet seines Löwenvaters. Er war in den Gefängnissen von
Pontarlier, wo er sich freiwillig als Gefangener gestellt hatte,
und hat, um dem Anblick der Menschen zu entrinnen, zur Zeit der
Ebbe eine Meeresbucht durchwatet. – Er hat vor dem Parlament von
Aix plaidiert, um seine Frau zurückzuerhalten; das Publikum war auf
die Dächer gestiegen, um wenigstens zu sehen, da es nicht hören
konnte. »Klappermaul« ( claque-dents), knurrt der alte Querkopf Mirabeau, der in
dieser vielbewunderten Beredsamkeit nichts anderes bemerken will
als zwei aneinander schlagende Kinnbacken und einen hohlen, wie
eine Trommel lauttönenden Kopf.

		Was hat nicht alles Gabriel Honoré auf seinen merkwürdigen
Irrfahrten versucht und gesehen! Alle Arten von Menschen, von
drillenden Unteroffizieren bis zu Premier-Ministern und in- und
ausländischen Buchhändlern hat er kennen gelernt und für sich zu
gewinnen verstanden, – denn dieses wilde, unbeugsame Herz ist im
Grunde ein geselliges, liebendes Herz – besonders aber hat er die
verschiedensten Arten von Frauen gewonnen, von der Tochter des
Bogenschützen zu Saintes bis zu jener holden, jungen Frau Sophie
Monier, die er nur stehlen konnte, um dafür in effigie geköpft zu werden. Wahrlich, seit der
arabische Prophet, von Ali bewundert, tot auf dem Schlachtfelde
lag, hat es kaum noch einen solchen Liebeshelden mit der Kraft von
dreißig Männern gegeben. Im Kriege hat er sich an der Eroberung von
Corsika beteiligt, hat regelrechte und regellose Fehden
ausgefochten und verleumderische Barone mit der Reitpeitsche
gezüchtigt. In der Litteratur hat er über Despotismus, über
Lettres de cachet
geschrieben, hat Erotica im Stile Sapphos und Werthers, Obscönes,
Profanes, Bücher über die Preußische Monarchie, über
Cagliostro, über Calonne und über die Pariser
Wasserleitungsgesellschaft veröffentlicht: – jedes Buch, könnten
wir sagen, gleicht einem gewaltigen, rauchenden Pechfeuer, das wie
ein Alarmsignal plötzlich emporqualmt! Die Pechpfanne, den
Zündstoff und das Pech, das lieferte er selbst, aber all den
Plunder von alten Lumpen, altem Holz und allem erdenklichen alten
Kehricht (denn für ihn ist alles Brennmaterial) hatte er von allen
möglichen Trödlern und Höckern zusammengetragen; daher hörte man
denn auch so viele Trödler rufen: Heraus damit, das Feuer ist
mein!

		Ja, allgemeiner gesprochen, es hat wohl selten einen Menschen
gegeben, der ein so großes Talent zum Borgen [bookmark: vol1page142]142 besaß wie er; er konnte
sich Ideen und Fähigkeiten eines anderen Menschen, ja den Menschen
selbst zu eigen machen. »Alles nur Widerschein und Wiederhall (
tout de reflet et de réverbère),«
knurrt der alte Mirabeau, der sehen kann, aber nicht sehen will.
Nein, alter mürrischer Menschenfreund! Das ist es nicht, sondern
seine Geselligkeit und seine alles an sich ziehende Natur; sie wird
jetzt sein Hauptvorzug sein! In seinem vierzigjährigen »Kampfe
gegen den Despotismus« hat er die herrliche Gabe der
Selbsthilfe erworben und doch nicht die herrliche,
angeborene Gabe der Kollegialität, die Gabe sich helfen zu lassen,
verloren. Eine seltene Mischung ist dieser Mann: er kann, sich
selbst genügend, leben und lebt doch auch in dem Leben anderer
Menschen, er kann die Menschen zwingen, ihn zu lieben und mit ihm
zu arbeiten, er ist ein geborener König der Menschen.

		Bemerken wir noch, daß er, wie der alte Marquis weiter knurrt,
»mit allen Formeln aufgeräumt hat, als hätte er sie
verschluckt ( humé),« – eine
Thatsache, die, wenn wir es wohl überlegen, in jenen Tagen viel
bedeutet. Er ist kein Mann von Systemen, sondern nur von Instinkten
und Einsicht, gleichwohl ein Mann, der jeden Gegenstand scharf ins
Auge fassen, ihn durchdringen und beherrschen wird: denn er hat
mehr Verstand und Willenskraft als andere, ein Mann, der zwar keine
Brille der Logik, aber ein scharfes Auge besitzt.
Fehlen ihm auch leider Dekalog, Moralcodex oder irgend ein
bestimmtes Theorem, so ist er doch nicht ohne eine starke, feurige
Seele und ohne aufrichtigen Sinn: er ist eine Wirklichkeit, kein
künstlicher Schein. Und nachdem er so vierzig Jahre lang gegen den
Despotismus angekämpft und sich von allen Formeln freigemacht hat,
soll er nun der Wortführer einer Nation werden, die demselben Ziele
zustrebt; denn ringt nicht auch Frankreich danach, den Despotismus
abzuschütteln und sich von seinen alten Formeln freizumachen, die
es als wertlos, abgebraucht und der Wirklichkeit nicht entsprechend
erkannt hat? Von diesen will es sich freimachen und, wenn es
sein muß, lieber ohne alle Formeln bleiben, bis es neue gefunden
hat.

		So tritt der merkwürdige Riquetti Mirabeau an das große Werk
heran. Eine feurige, rauhe Gestalt mit schwarzen Simsonlocken unter
dem Schlapphut, so schreitet er einher, gleich einer
düsterglühenden Feuermasse, die man weder ersticken oder dämpfen
konnte, ohne ganz Frankreich mit Rauch und Qualm zu erfüllen. Jetzt
hat sie aber Luft bekommen [bookmark: vol1page143]143 und wird sich selbst samt ihrer
Rauchatmosphäre verzehren und ganz Frankreich mit einem Flammenmeer
erfüllen. Seltsames Geschick. Vierzig Jahre glimmt und glost er nur
mit trübem Qualm und Dunst; dann ringt er sich sieghaft durch und
lohet wie ein brennender Berg himmelhoch empor; durch
dreiundzwanzig Monate ergießt er hellstrahlend in Flammen und
Feuerströmen alles, was er in seinem Innern birgt: und dann liegt
er, der Leuchtturm und das Wunderzeichen des staunenden Europa,
leergebrannt und für immer erloschen da. Ziehe vorbei, rätselhafter
Gabriel Honoré, du Größter von allen! Unter allen
National-Deputierten, ja in der ganzen Nation giebt es keinen
einzigen Mann, der dir gleich wäre oder auch nur an dich
heranreichte.

		Wenn aber Mirabeau der Größte ist, wer unter den sechshundert
Männern mag dann wohl der Kleinste sein? Vielleicht jener
schüchterne, schmächtige, unscheinbare Mann mit der Brille, der
noch keine dreißig zählen dürfte? Trüge er keine Gläser, so würde
man merken, wie unstet und beobachtend seine Augen herumschweifen;
sein Gesicht ist aufwärts gerichtet, als wittere er unklar die
ungewisse Zukunft; sein galliges Gesicht spielt in allen möglichen
Farbentönen, deren Grundton vielleicht ein blasses Meergrün ist.
[bookmark: text81]F81
Dieses grünadrige Individuum ist ein Advokat aus Arras, sein Name:
Maximilian Robespierre. Sein Vater, ebenfalls ein Advokat,
gründete unter dem englischen Prinzen oder Prätendenten Karl Eduard
Freimaurerlogen. Maximilians, des Erstgeborenen, Erziehung
verursachte nicht große Kosten; im Collège Louis le Grand zu Paris hatte er den sprühenden
Camille Desmoulins zum Schulkameraden; aber er bat den Kurator,
unseren berüchtigten Halsband-Kardinal Rohan, ihn fortgehen zu
lassen und auf seinen Freiplatz zu Gunsten eines jüngeren Bruders
verzichten zu dürfen. Der gewissenhafte Maximilian verließ das
Collège und kehrte in seine
Vaterstadt Arras zurück; hier übergab man ihm sogar einen Prozeß,
in dem er nicht ohne Erfolg zu Gunsten »des ersten Franklinschen
Blitzableiters« plaidierte. Bei seiner Gewissenhaftigkeit und
unverdrossenen Arbeitslust, mit seiner zwar begrenzten, aber klaren
und raschen Auffassung stieg er in der Gunst amtlicher Personen,
die in ihm einen ausgezeichneten, glücklicherweise von Genie ganz
freien Arbeiter erkannten. Der Bischof läßt sich überreden, ihn zum
Richter in seiner [bookmark: vol1page144]144 Diözese zu bestellen. Dort spricht er
gewissenhaft dem Volke Recht, bis er abdanken muß; denn es
erscheint eines Tages ein Angeklagter, dessen Verbrechen den Galgen
verdiente; sein Gewissen erlaubt ihm aber nicht, einen Adamssohn
zum Tode zu verurteilen. Ein gewissenhafter, sittenstrenger Mann!
Nicht wahr, ein für Revolutionen ganz untauglicher Mann? Seine
kleine Seele, die durchsichtig und ungefährlich wie Dünnbier
aussieht, kann gewiß nicht in Gärung geraten und zu scharfem Essig
werden, der immer wieder neuen Essig erzeugt, bis ganz Frankreich
zu einer scharfen Säure geworden ist? Wir werden sehen.

		Zwischen den beiden Extremen, dem Größten und dem Kleinsten,
gehen in der Prozession so viele Große und Kleine ihren
verschiedenen Schicksalen entgegen. Da ist Cazalès, der junge,
gelehrte Soldat, welcher der beredte Verfechter des Royalismus
werden und sich den Schatten eines Namens verdienen wird. Der
erfahrene Mounier, der erfahrene Malouet, deren Erfahrung als
Parlamentspräsidenten im Laufe der Zeit bald Schiffbruch leiden
wird. Pétion hat um eines stürmischeren Plaidierens willen seine
Robe und Akten in Chartres zurückgelassen, seine Geige aber hat er
nicht vergessen; denn er liebt die Musik. Sein Haar beginnt schon
grau zu werden, obwohl er noch jung ist. Der Mann hat Glauben,
feste, unerschütterliche Überzeugungen und nicht in letzter Linie
Glauben an sich selbst. Auch der protestantische Geistliche Rabaut
St. Etienne und der schlanke, beredte und leidenschaftliche
Barnave werden bei der Wiedergeburt Frankreichs mithelfen. So viele
unter ihnen sind junge Männer. Die Spartaner erlaubten keinem Manne
vor dem dreißigsten Lebensjahre zu heiraten: wie viele Männer unter
dreißig Jahren sind aber hier, nicht um einen tüchtigen Bürger,
sondern um eine Nation, eine Welt von Bürgern hervorzubringen. Die
Alten sind gekommen, um Risse auszubessern, die Jungen, um den
Schutt wegzuräumen; – ist nicht diese Arbeit hier eigentlich die
Hauptaufgabe?

		Unterscheidest du nicht, auf die große Entfernung allerdings nur
in undeutlichen Umrissen, die Deputierten von Nantes, die
zuverlässig da sind? Unseren Augen erscheinen sie zwar nur als
Kleiderstöcke mit Schlapphut und Mantel, aber in ihrer Tasche
tragen sie ein Cahier de doléance,
das unter vielen Absonderlichkeiten auch folgende Klausel enthält:
die Perückenmacher von Nantes seien nicht mit neuen Zunftbrüdern zu
behelligen, da die vorhandenen Zweiundneunzig [bookmark: vol1page145]145 mehr als genügend
wären. [bookmark: text82]F82 Die Einwohner von Rennes haben
den Pächter Gérard gewählt, »einen Mann ohne Schulbildung, aber von
natürlichem Verstand und rechtlichem Sinn.« Festen Schrittes geht
er hier in seiner einfachen Bauerntracht, die er unbekümmert um
kurze Mäntel und Kostüme stets tragen wird, allein einher. Der Name
Gérard oder Père Gérard, wie sie
ihn zu nennen belieben, wird in endlosen Witzen in royalistischen
Satiren und republikanisch-didaktischen Almanachen [bookmark: text83]F83 (von Peltier und anderen); Almanach du Père Gérard (von Collot d'Herbois). in alle Welt hinausgetragen
werden. Als Gérard einst aufgefordert wurde, aufrichtig seine
Meinung zu sagen, was er nach seiner bisherigen Erfahrung von der
parlamentarischen Thätigkeit halte, gab er eine Antwort, die ihn
als Mann charakterisiert: »Ich meine, daß es unter uns eine ganz
nette Summe von Spitzbuben giebt.« So geht Vater Gérard in seinen
dicken Schuhen festen Schrittes seines Weges weiter, wohin immer
ihn seine Pflicht ruft.

		Und der würdige Doktor Guillotin, den wir wiederzusehen hofften?
Ist er nicht hier, so sollte er doch hier sein, und wir sehen ihn
auch mit unserem in die Zukunft blickenden Auge: die Pariser
Deputierten haben sich nämlich alle etwas verspätet. Merkwürdiger
Guillotin, du angesehener Arzt, die Ironie des Schicksals hat dir
den Ruhm der absonderlichsten Unsterblichkeit beschieden, die
jemals einen gewöhnlichen Sterblichen seiner Ruhestätte, dem Schoße
der Vergessenheit, entrissen hat. Guillotin wird die Ventilation
des Saales verbessern, wird in Sachen der Sanitätspolizei und
Hygiene nützlich sein; ja noch mehr: er wird seinen Bericht über
das Strafgesetz vorlegen und bei dieser Gelegenheit eine
klugerdachte Köpfungsmaschine beschreiben, die berüchtigt und
weltbekannt sein wird; sie ist die durch Nachdenken, Studium und
viele Versuche erzielte Frucht, welcher, als wäre sie seine
Tochter, die Dankbarkeit oder der leichte Sinn des Volkes die von
seinem Namen abgeleitete weibliche Bezeichnung La Guillotine beigelegt hat. »Meine Herren, mit
meiner Maschine mähe ich Ihnen den Kopf im Nu ohne den geringsten
Schmerz ab,« Worte, über die alle lachen. [bookmark: text84]F84 Unseliger Doktor! Du wirst
zwar nicht guillotiniert, aber zweiundzwanzig Jahre [bookmark: vol1page146]146 lang nichts
hören als Guillotine, nichts sehen als Guillotine und selbst nach
dem Tode Jahrhunderte noch als ruheloser Geist diesseits von Styx
und Lethe umherirren; denn dein Name kann sogar den Namen eines
Cäsar überleben.

		Sieh dort Bailly, den auch Paris entsendet, den altehrwürdigen
Geschichtsschreiber der alten und neuen Astronomie. Armer Bailly,
welch ein trauriges Ende findet dein heiter-schönes Philosophieren,
das so ruhig und klar wie milder Mondenschein ist, im wirren
Durcheinander deiner Ämter, deiner Präsident- und
Bürgermeisterschaft, deiner diplomatischen Dienste, schließlich im
blindwütenden Rasen der Niedertracht, welche dich in ewige
Finsternis hinabstößt. Es ist wohl ein weiter Weg, den du von der
himmlischen Milchstraße bis zum Drapeau
Rouge herabsteigen mußtest, bis zu jener unseligen Dungstätte,
wo du an »dem letzten Höllentage,« wenn auch nur vor Kälte (
de froid) gezittert hast.
Wissenschaftliches Forschen und praktisches Handeln ist nicht
dasselbe; schwach sein ist kein Unglück, aber für seine Aufgabe zu
schwach sein, das ist ein Unglück. Wehe dem Tage, an dem man dich,
den friedlichen Wanderer, auf den wilden Hippogryph der Demokratie
hob; ihn, der mit einem Sprung die feste Erde verließ und bis zu
den Sternen hinanstürmen wollte, hätte kein bisher bekannter
Astolpho reiten können.

		Unter den Deputierten des dritten Standes giebt es Kaufleute,
Künstler, Gelehrte, dreihundertundvierundsiebzig Anwälte
[bookmark: text85]F85 und auch wenigstens einen Geistlichen, den
Abbé Sieyès. Auch ihn entsendet Paris unter seinen zwanzig
Deputierten. Seht ihn, den leichten schmächtigen Mann, wie kalt ist
er, aber elastisch und biegsam wie Draht; er verbindet Instinkt mit
stolzer Logik; er ist leidenschaftlos oder hat nur eine
Leidenschaft, die des Eigendünkels, wenn man Leidenschaft nennen
kann, was sich in seiner unabhängigen, konzentrierten Größe bis zur
Höhe der übersinnlichen Welt erhoben zu haben wähnt und nun von
seinem hohen Throne mit einem gewissen gottähnlichen Gleichmut auf
die Leidenschaft hinabsieht! Er ist der Alleinweise, und mit ihm
wird alle Weisheit sterben. Das ist Sieyès, der Baumeister von
Systemen, der Generalbaumeister von Konstitutionen, der euch
himmelhohe Konstitutionen baut, so viele man nur braucht; leider
stürzen sie schon zusammen, bevor er noch die Gerüste [bookmark: vol1page147]147 wegnimmt. »
La politique,« sagte er zu Dumont,
»die Politik ist eine Wissenschaft, die ich zu einiger Vollendung (
achevée) gebracht zu haben
glaube.« [bookmark: text86]F86 O Sieyès, was wirst
du mit deinen offenen, aufmerksamen Augen noch alles sehen müssen!
Aber wäre es nicht interessant zu wissen, wie Sieyès jetzt (denn er
soll noch am Leben sein) [bookmark: text87]F87
mit dem trüben, nüchternen Blick des höchsten Greisenalters dieses
ganze Bauen von Konstitutionen betrachtet? Etwa noch mit dem alten,
unwiderleglichen Transcendentalismus? Der Sieg der guten Sache
gefiel den Göttern, ihr Fall einem Sieyès ( victa Catoni). – Mittlerweile ist unter
himmelerschütternden Vivatrufen und den Segenswünschen aller Herzen
der Zug der Deputierten des dritten Standes vorbeigezogen.

		Ihnen folgt der Adel und dann der Klerus. Bei beiden möchte man
fragen, wozu sie eigentlich gekommen sind. Eigentlich, so wenig sie
es ahnen, um die mit Donnerstimme an sie gestellte Frage zu
beantworten: Was thut ihr auf Gottes schöner Erde, in seinem großen
Arbeitsgarten, in dem jeder, der nicht arbeitet, entweder bettelt
oder stiehlt? Wehe ihnen, wehe allen, die nur antworten können: Wir
treiben den Zehnten ein, wir hegen Wild! Bemerkt indessen, wie
d'Orléans seinem Stande vorausgeht und eifrig bemüht ist, sich
unter die Gemeinen zu drängen. Für ihn giebt es Vivats, für die
übrigen nur wenige Zurufe, obwohl alle Feudalhüte mit wallenden
Federn und ein Schwert an der Seite tragen, obwohl ein
d'Antraigues, der junge Edelmann ans Languedoc, und wirklich viel
mehr oder weniger bemerkenswerte Pairs unter ihnen schreiten.

		Da sehen wir die liberalen anglomanen Herzoge Liancourt und La
Rochefoucault, den pietätvollen Sohn Lally und die beiden liberalen
Brüder Lameth. Da ist vor allen Lafayette, den man
Cromvell-Grandison nennen und dessen Name die Welt erfüllen wird.
Auch er hat sich von vielen Formeln frei gemacht, aber nicht von
allen. Er hängt an der Washington-Formel und wird an ihr
hängen, wie ein dichtes Kriegsschiff an einem sichern Anker hängt,
sich um ihn dreht und selbst nach dem wildesten Toben von Wind und
Wogen noch daran hängen wird. Mag dies ruhmvoll sein oder nicht,
für ihn ist es ein Glück. Er allein von allen Franzosen hat eine
feste Weltanschauung und eine ihr entsprechende [bookmark: vol1page148]148 Gesinnung; er kann ein
vollkommener Charakter und ein Held werden und wäre es auch nur der
Held einer Idee. Betrachte dir ferner unseren alten Freund aus der
Zeit des Parlaments, Crispinus Catilina d'Espréménil. Reumütig bis
in die Fingerspitzen, ist er als glühender Royalist von den
mittelländischen Inseln zurückgekehrt; unstet blickt sein Auge, und
sein Licht, das überhaupt nur düster glühte, ist jetzt dem
Erlöschen nahe und flackert matt hin und her; über kurz oder lang
wird ihn die National-Versammlung, um nicht Zeit zu verlieren, als
Geistesgestörten behandeln. Zum Schluß sieh dir noch den
kugelförmigen, jüngeren Mirabeau an, der mit Entrüstung seinen
Bruder unter den Gemeinen sieht; es ist Vicomte Mirabeau, wegen
seiner kugelrunden Gestalt und der großen Menge geistiger Getränke,
die er faßt, Mirabeau Tonneau genannt.

		Dort geht nun unser französischer Adel, alles im alten,
ritterlichen Pomp, aber ach! unter welch veränderten Verhältnissen!
Ihren heimatlichen Breiten entrissen, gleichen sie arktischen
Eisbergen, die dem Äquator zutreiben und dort rasch schmelzen.
Ehemals haben diese ritterlichen Duces ( Ducs, wie sie
noch heißen) thatsächlich die Welt geführt, war es auch nur
zu Kampf und Raub, wodurch damals der reichste Lohn der Welt zu
verdienen war. Und da diese Duces
zugleich die fähigsten Führer waren, so fiel ihnen der Löwenanteil
der Beute zu, den ihnen niemand streitig machen konnte. Was können
aber jetzt, da so viele Webstühle, verbesserte Pflugscharen,
Dampfmaschinen und Wechsel erfunden sind, da die Menschen sogar
Drillmeister für das Schlachtengetümmel um achtzehn Pence für den
Tag dingen, was können jetzt noch diese ritterlichen Gestalten in
goldgestickten schwarzen Sammetmänteln, in ihren mit Federn
reichgeschmückten Hüten »von feudaler Form« bedeuten? – Ein Rohr,
das im Winde hin und her schwankt.

		Nun ist der Klerus herangekommen, mit Cahiers für die Abschaffung des gleichzeitigen Genusses
mehrerer Pfründen, für den Wohnzwang der Bischöfe und eine bessere
Zahlung des Zehnten. [bookmark: text88]F88 Stolz schreiten,
wie wir bemerken, die Würdenträger einher, gesondert von den
zahlreichen Würdenlosen, die im Grunde genommen nur in Pfarrerröcke
verkleidete Gemeine sind. Hier aber soll, wenn auch auf seltsame
Art, das Wort in Erfüllung gehen: Und die Höchsten werden (zu
[bookmark: vol1page149]149
ihrer gar großen Überraschung) die Niedrigsten sein. Besieh dir, um
unter so vielen nur ein Beispiel zu wählen, diesen einnehmenden
Grégoire; eines Tages wird Pfarrer Grégoire bereits Bischof sein,
während die heute hier so stolz Einherschreitenden als Bischöfe
in partibus verzweifelt umherirren
werden. In einem anderen Sinne merke dir Abbé Maury, sein breites
Gesicht mit dem fein zugespitzten Mund und den runden Augen, aus
denen Intelligenz, Falschheit und jene Art von Sophistik leuchtet,
die erstaunt thut, daß man sie sophistisch findet. Er weiß dir
altes, mürbes Leder so geschickt aufzufrischen, daß es wie neues
aussieht; ein stetig aufsteigender Mann; er pflegte zu Mercier zu
sagen: »Sie werden sehen, daß ich vor Ihnen in der Akademie sein
werde.« [bookmark: text89]F89 Leicht möglich, du geschicktester Maury,
ja du sollst sogar einen Kardinalshut und Sammet und Ruhm haben,
aber ach! am Ende auch volle Vergessenheit wie wir alle, und sechs
Fuß Erde. Was frommt es bei einem solchen Ende, altes morsches
Leder aufzufrischen? Ehrenvoll erscheint im Vergleich damit die
Art, wie sich dein guter alter Vater sein Brot, hoffentlich in
ausreichendem Maße, durch Schuhemachen verdient. Übrigens fehlt es
Maury nicht an Unerschrockenheit. Er wird mit der Zeit Pistolen
tragen und bei dem Todesruf » La
Lanterne« (der Laternenpfahl) kaltblütig entgegnen: »Freunde
werdet ihr dann besser sehen?«

		Siehst du aber zunächst dort drüben den lahm einherhinkenden
Bischof Talleyrand-Périgord, Seine Ehrwürden von Autun? Eine
hämische Bitterkeit liegt in dieser unehrwürdigen Ehrwürdigkeit von
Autun. Er wird die seltsamsten Dinge thun und dulden und wird
sicherlich eines der seltsamsten Wesen werden, die man je gesehen
hat oder sehen wird; ein Mann, der in Falschheit und von Falschheit
lebt und doch nicht das ist, was man einen falschen Menschen nennen
kann, das ist das Besondere an ihm. Hoffentlich wird ein solcher
Charakter künftigen Geschlechtern ein Rätsel sein: bisher war ein
solches Produkt der Natur und Kunst nur in unserem papierenen und
Papier verbrennenden Zeitalter möglich. Erkenne in Bischof
Talleyrand und in Marquis Lafayette die bedeutendsten Vertreter
ihrer Arten, erwäge, was sie waren und was sie thaten, und
wiederhole dir: O tempus ferax
rerum!

		Ist nicht im Grunde genommen auch der unglückliche [bookmark: vol1page150]150 Klerus gar
weit von seinen heimatlichen Breiten in den Strom der Zeit
hinausverschlagen? Eine abnormale Masse von Menschen, die, wie
jedermann schon dunkel zu begreifen anfängt, ihre Aufgabe nicht
mehr zu erfassen versteht! Einst waren sie eine Priesterschaft, die
Verkünder der Weisheit, die Offenbarer des Göttlichen im Menschen,
ein wahrer Klerus (oder Erbe Gottes auf Erden): aber jetzt? –
Schweigend ziehen sie mit ihren in ihrem Geiste verfaßten Cahiers vorüber, und niemand ruft: Gott
segne sie!

		König Ludwig und sein Hof beschließen den Zug. Der König, dessen
Antlitz an diesem Tage der Hoffnung vor Freude strahlt, wird mit
Jubel begrüßt, mit noch größerem sein Minister Necker. Nicht so die
Königin, in deren Herz nur selten noch ein Hoffnungsstrahl fällt.
Unglückliche Königin, Kummer und Sorgen bleichen dein Haar, in
diesen Wochen stirbt dein Erstgeborener, schwarze Lüge und
Verleumdung haben deinen Namen unauslöschlich befleckt,
unauslöschlich, solange dies Geschlecht leben wird. Statt Viva la Reine! dringt der höhnende Ruf
Vive d'Orléans! an ihr Ohr. Von
ihrer königlichen Schönheit ist ihr beinahe nur die Hoheit
geblieben, aus der nicht mehr Huld, sondern Stolz, Strenge und
stummes Dulden sprechen. Mit sehr gemischten Gefühlen, unter denen
die Freude sicherlich fehlt, läßt sie diesen Tag, den zu erleben
sie nie erwartet hätte, über sich ergehen. Arme Maria Antoinette,
mit deinen edlen Instinkten, deinen raschen, leidenschaftlichen
Impulsen, deinen Augen fehlt nur allzusehr der sichere, weite Blick
für die Aufgabe, die du erfüllen sollst! Ach, das Schicksal hat für
dich Thränen des wildesten Wehes und die still fließenden Zähren
stummen Schmerzes des Weibes aufgespart, obgleich in deiner Brust
das Herz der Tochter Maria Theresias schlägt. Unselige, du bist dem
Schicksal verfallen, schließe deine Augen vor der Zukunft.

		Und so sind die Erwählten Frankreichs in prunkvoller Prozession
vorbeigezogen, einige, durch das Feuer des Lebens geläutert, der
Ehre, viele der Schande, nicht wenige dem Gemetzel, der Verwirrung,
Verbannung und Verzweiflung, alle der Ewigkeit entgegen. Wie viel
Ungleichartiges ist in dieser Gärkufe hier zusammengeworfen, um
durch unberechenbare Kräfte und Gegenkräfte, durch
Wahlverwandtschaft und unter stürmischen Prozessen ein Heilmittel
für eine todkranke Gesellschaftsordnung zu gewinnen. Wenn man es
recht bedenkt, so ist es wohl die eigenartigste Vereinigung von
Menschen, [bookmark: vol1page151]151 die je auf unserem Planeten zu einem solchen
Zwecke zusammentrat. Und eine so tausendfach verschlungene
Gesellschaft, die jetzt aus ihren unendlichen Tiefen
hervorzubrechen droht, hat zu Heilern und Führern diese Männer, die
für sich selbst keine Lebensregel besitzen oder höchstens eine
Lebensregel nach dem Evangelium eines Jean Jacques. Selbst dem
Weisesten unter ihnen, den wir wenigstens den Weisesten nennen
müssen, ist der Mensch eigentlich nichts anderes als ein Zufall
unter dem Himmel. In seinen Augen hat der Mensch keine Pflicht
gegen seine Mitmenschen, außer etwa »die Konstitution zu machen.«
Er kennt keinen Himmel über sich, keine Hölle unter sich, seine
Welt ist ohne Gott.

		Giebt es noch, möchte man fragen, einen anderen besseren
Glauben, der in diesen zwölfhundert Männern lebt? Jawohl, Glauben
an federngeschmückte Feudalhüte, an Wappenschilder, an das
göttliche Recht der Könige und das göttliche Recht der Wildtöter;
Glauben oder, was schlimmer ist, zünftigen Halbglauben oder das
Allerschlimmste, den macchiavellistisch geheuchelten Glauben an
geweihte Oblaten und an die Göttlichkeit eines armen, alten
italienischen Greises. Trotz alledem läßt sich, wie gesagt, in der
unermeßlichen Verwirrung und Verderbtheit, die hier blind danach
ringt, weniger verworren und weniger verderbt zu werden, das eine
hervorstehende Merkmal eines neuen Lebens erkennen: der ernste,
feste Entschluß, sich von allem Schein zu befreien, ein Entschluß,
der bewußt oder unbewußt feststeht und immer tiefer Wurzel faßt,
bis er zum Wahnsinn und zur fixen Idee wird, ein Entschluß, welcher
in der ihm hier zu Gebote stehenden Verkörperung rasch zu einer
ungeheuerlichen, staunenerregenden, unbeschreiblichen Entwicklung
heranreifen wird: ein neues Schauspiel für Jahrtausende! – Auch des
Himmels Licht muß ja oft in Donner und Gewitterschwüle gehüllt auf
die Erde als zerstörender Feuerstrahl niederfahren, der zerstört,
um zu reinigen. Ja, ist es nicht eben diese drückende,
atmosphärische Schwüle, die den Blitz und das Licht bringt?
Soll auch das neue Evangelium wie einst das alte in der Zerstörung
einer Welt geboren werden?

		Wie die Deputierten dem Hochamt und der Predigt beiwohnten, wie
sie, obwohl es doch in der Kirche war, Beifall klatschten, als der
Prediger über Politik sprach; wie sie am nächsten Tage unter
Entfaltung des nämlichen Pompes zum erstenmal in die Salle des menus (die kein Vergnügungssaal mehr
ist) eingeführt und zu Reichsständen wurden: das [bookmark: vol1page152]152 mögen sich die Leser
selbst vorstellen. Der König sitzt gleich Salomo in aller Pracht
und Herrlichkeit auf seiner Estrade und läßt seine Augen über die
majestätische Halle schweifen, in der so viele Federn nicken und so
viele Augen glänzen, während die Galerien und Seitenräume in allen
Farben des Regenbogens prangen; denn von dort strahlt die sieghafte
Macht der Schönheit herab. Auf dem breiten, schlichten Gesichte des
Königs ruht die Zufriedenheit eines Mannes, der nach langer
Irrfahrt endlich den sicheren Hafen erreicht hat: vertrauensseliger
König! Er erhebt sich und hält mit volltönender Stimme eine Rede,
die man sich leicht ausdenken kann. Weder mit ihr noch mit der ein-
und zweistündigen Rede des Großsiegelbewahrers und Neckers, die von
Patriotismus, Hoffnung, Vertrauen und ungenügenden Einkünften
überfließen, wollen wir die Geduld des Lesers auf die Probe
stellen.

		Wir bemerken nur noch, daß Seine Majestät nach der Beendigung
seiner Rede seinen Federhut aufsetzte. Als der Adel dem Brauche
gemäß seinem Beispiele folgte, setzten nicht ohne einen gewissen
Trotz auch nicht wenige unserer Deputierten des dritten Standes
ihre Schlapphüte auf, ja drückten sie sogar fest auf den Kopf
nieder und sahen mit Ruhe dem Kommenden entgegen. [bookmark: text90]F90 Darauf entsteht
sowohl unter ihnen, als auch zwischen der Majorität und Minorität
ein lautes Gemurmel von: Couvrez-vous,
découvrez-vous! dem der König dadurch ein Ende macht, daß er
seinen eigenen königlichen Hut wieder abnimmt.

		So schließt die Sitzung ohne einen weiteren Zwischenfall oder
ein anderes Omen als dieses, womit bedeutungsvoll genug Frankreich
seine Reichsstände eröffnet hat. [bookmark: vol1page153]153
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		Der dritte Stand.

		Erstes Kapitel.

Sieg der Unthätigkeit.

		Man kann nicht leugnen, daß das erregte
Frankreich mit seiner Nationalversammlung etwas erreicht hat, ja
sogar etwas Großes, Bedeutendes, Unentbehrliches, doch blieb immer
noch die Frage: Was hat es eigentlich erreicht? Eine schwer lösbare
Frage, selbst für den ruhigen Beobachter unserer Tage, ganz
unlösbar für die damals im Mittelpunkt der Handlung stehenden
Personen. Die Generalstände, das Werk geeinter leidenschaftlicher
Anstrengung der ganzen Nation, stehen als etwas Hohes,
Hochgehaltenes da. Lautjubelnd ruft die Hoffnung, sie würden sich
als die wunderwirkende, eherne Schlange in der Wüste bewähren, die
jeden, der vertrauensvoll und gehorsam zu ihr emporblicke, von
allen Schmerzen und Wunden heilen werde.

		Wir dürfen antworten: sie werden sich wenigstens als
symbolisches Banner bewähren, um das sich die erbitterten,
klagenden fünfundzwanzig Millionen, die sonst isoliert und
ohnmächtig wären, scharen und vereint wirken können, – was sie eben
zu wirken vermögen. Muß, wie es wohl zu erwarten steht, die Arbeit
im Kampfe bestehen, dann werden sie ein Schlachtenbanner sein
(sozusagen, ein italienisches Gonfalone auf seinem alten
republikanischen Carroccio), das hochragend auf dem Wagen im Winde
weithin sichtbar flattern und mit seiner ehernen Zunge gar manches
Zeichen ertönen lassen wird; ein notwendiges, ja durchaus
unentbehrliches Banner, das, mag es nun in den vordersten Reihen
oder im Centrum stehen, mag es beim Angriff als Führer
voranflattern oder auf der Flucht verteidigt werden, den kämpfenden
Scharen stets von unberechenbarem Nutzen sein muß. Gerade zu der
Zeit, da es in den vordersten Reihen flattert, ja beinahe allein
dasteht und auf die Streitkräfte wartet, die sich ringsum
zusammenscharen werden, bildet eben dieses Nationalcarroccio
[bookmark: vol1page154]154 mit
den Signalen, die es ertönen läßt, den Gegenstand unseres
Hauptinteresses.

		Das Omen der »aufgesetzten Schlapphüte« beweist, daß die
Deputierten des dritten Standes fest entschlossen sind, weder dem
Adel noch dem Klerus, ja kaum der Majestät selbst ein Vorrecht
einzuräumen. So weit hat uns der Contrat social und die Macht der öffentlichen Meinung
gebracht; denn was ist die Majestät anderes als der Bevollmächtigte
der Nation, mit dem man auch feilscht (und zwar sehr genau), –
zumal in gewissen besonderen Lagen, deren Zeitpunkt Jean Jacques
nicht näher bestimmt hat.

		Wie unsere Gemeindeputierten am nächsten Tage als eine noch
unorganisierte Masse von sechshundert Männern ihren Saal betreten,
bemerken sie, ohne zu erschrecken, daß sie ihn für sich allein
haben. Ihr Saal ist auch der große oder allgemeine Saal für alle
drei Stände. Der Adel und der Klerus haben sich aber, wie es
scheint, in ihre zwei besonderen Räume oder Säle zurückgezogen und
prüfen dort ihre Vollmachten nicht auf Grund gemeinsamer, sondern
besonderer Befugnis. Wollen sie sich also als zwei getrennte,
vielleicht getrennt abstimmende Stände konstituieren? Es ist, als
ob es beide, Adel und Klerus, stillschweigend für ausgemacht
betrachteten, daß sie es schon seien. Zwei Stände gegen einen; so
wäre ja der dritte in dauernder Minorität?

		Vieles mag noch unentschieden sein, aber ganz entschieden ist es
in den Köpfen unter den Schlapphüten und im Kopf der ganzen Nation,
daß man dies nicht zugeben dürfe; sonst wäre ja die doppelte
Vertretung und alles bisher Gewonnene null und nichtig. Zweifellos
müssen »die Vollmachten geprüft werden,« zweifellos muß die
Kommission, müssen die Wahldokumente eures Deputierten von einem
anderen Deputierten geprüft und richtig befunden werden; das sind
ja die Vorarbeiten. Auch ist es keine Lebensfrage, ob man dies
getrennt oder vereint vornimmt; doch wie, wenn es zu einer
Lebensfrage führte? Man muß Widerstand leisten; denn es ist eine
weise Lebensregel: Widersetze dich am Anfang! Und sollte offener
Widerstand nicht rätlich, ja vielleicht sogar gefährlich sein, so
ist doch ein überlegendes Einhalten ganz natürlich, und ein
Verharren in Unthätigkeit, zumal wenn man fünfundzwanzig Millionen
hinter sich weiß, kann Widerstand genug werden. Die unorganisierte
Masse der Gemeindeputierten beschränkt sich daher auf »ein System
der Unthätigkeit« und bleibt für den Augenblick unorganisiert.
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Diese Methode, die ebenso der Klugheit wie der Zaghaftigkeit
entspricht, wenden die Gemeindeputierten an und verharren bei ihr
Tag für Tag, Woche für Woche – nicht ohne Geschicklichkeit und mit
immer zunehmender Hartnäckigkeit. Sechs Wochen lang ist ihre
Geschichte von der sogenannten »uninteressanten Art,« die oft, wie
die Philosophie weiß, die fruchtbarste ist. Es waren ihre stillen
Schöpfungstage, da sie saßen und brüteten! Was sie thaten, war in
der That nichts anderes als ein vernünftiges Nichtsthun. Täglich
versammelt sich die unorganisierte Körperschaft und bedauert, daß
sie sich nicht organisieren, daß sie die »Vollmachten nicht
gemeinsam prüfen,« daß sie nicht anfangen könne, Frankreich zu
regenerieren. Voreilige Schritte sind leicht gemacht, daher
unterlaßt lieber jeden Schritt; Unthätigkeit allein ist unstrafbar
und unbesiegbar zugleich.

		Der List muß man mit List begegnen, der stolzen Anmaßung mit
Unthätigkeit, mit einem leisen Ton patriotischen Schmerzes; man muß
sanft, aber unverbesserlich, unbeugsam bleiben. Klug wie die
Schlangen, sanft wie die Tauben: welch ein Schauspiel für
Frankreich! Sechshundert unorganisierte Individuen, die zu seiner
Wiedergeburt und Rettung durchaus notwendig sind, sitzen da auf
ihren elliptischen Bänken und sehnen sich in ihrer peinvollen Haft
leidenschaftlich nach Leben, wie Seelen, die ihrer Geburt harren.
Man hält Reden voll Beredsamkeit, die man drinnen und draußen
vernimmt. Ein Gedanke entfacht den anderen; die Nation sieht mit
stets wachsendem Interesse zu. So sitzen die Deputierten beisammen
und brüten.

		Es giebt Privatkonferenzen, Abendgesellschaften, Beratungen, es
giebt einen bretonischen Klub, einen Klub von Viroflay; Keime zu
vielen anderen Klubs; eine Atmosphäre, voll verworrenen Lärms, voll
Schwüle und zornglühender Hitze, – in der das Erosei in der
richtigen Temperatur wohlbehalten und unzerbrochen liegen mag, bis
es ausgebrütet ist. Euere Mouniers, Malonets und Lechapeliers
bringen die nötige Erfahrung, eure Barnaves und Rabauts die
richtige Hitze dazu mit; manchmal giebt ihnen der königliche
Mirabeau einen guten Gedanken ein. Noch ist er keineswegs als König
anerkannt, ja, man murrte, als sein Name zuerst genannt wurde: aber
er ringt sich zur Anerkennung durch.

		Nachdem die Gemeinen im Laufe der Woche ihren Ältesten zum
Vorsitzenden gewählt und ihn mit jungen lungenstarken Hilfskräften
umgeben haben, – können sie klar und deutlich [bookmark: vol1page156]156 aussprechen und mit
vernehmlichen Worten klagend erklären, sie seien eine
unorganisierte Körperschaft, die nach Organisierung verlange. Es
laufen Briefe ein; aber eine unorganisierte Körperschaft darf keine
Briefe öffnen; daher bleiben sie uneröffnet auf dem Tische liegen.
Der Älteste darf sich höchstens zu eigenem Gebrauch eine Art Liste
oder Musterrolle verschaffen, um danach die Stimmen zu sammeln; im
übrigen muß man warten, was die Zeit bringen werde. Adel und Klerus
sind zwar ganz anderswo; aber das Publikum drängt sich voll
Spannung auf den Galerien und leeren Plätzen, und das ist
einigermaßen ein Trost. Mit Mühe beschließt man, eine Deputation
sei nicht zu senden, – denn wie könne eine unorganisierte
Körperschaft Deputationen entsenden? – sondern bestimmte
Gemeindeputierte sollen nur wie zufällig in den Saal des Klerus und
dann in den Saal des Adels eintreten; dort sollen sie als
gelegentliche Bemerkung die Worte fallen lassen, es scheine ihnen,
die Gemeinen seien versammelt und warteten auf sie zur Prüfung
ihrer Vollmachten. Das ist die klügere Methode.

		Der Klerus, unter dessen Mitgliedern sich sehr viele ohne Titel
und Würden, eigentlich Gemeine im Pfarrersrock, befinden, schickt
sofort die respektvolle Antwort, auch er studiere eifrig denselben
Gegenstand und werde dies jetzt noch eifriger als früher thun. Der
Adel dagegen antwortet erst nach vier Tagen in hochfahrendem Tone,
er für seinen Teil habe bereits die Prüfung vollzogen und sei
konstituiert; dasselbe habe er von den Gemeinen angenommen, da eine
derartige getrennte Prüfung offenbar dem verfassungsmäßigen,
althergebrachten Vorgehen entspreche; das wolle er ihnen mit
Vergnügen durch eine Kommission aus seiner Mitte beweisen, wenn die
Gemeinen auch ihrerseits eine Kommission wählen wollten: Kommission
gegen Kommission. Gleich darauf erscheint aber eine Deputation des
Klerus, die in ihrer hinterhältigen, versöhnlichen Weise denselben
Vorschlag wiederholt. Hier liegt die Schwierigkeit: was werden die
klugen Gemeinen dazu sagen?

		Nachdem die klugen Gemeinen fünf Tage lang darüber beraten
haben, fassen sie, in Anbetracht dessen, daß sie, wenn auch kein
dritter französischer Stand, doch ein Aggregat von Individuen
seien, das auf einen solchen Titel Anspruch habe, nach reiflicher
Überlegung den Beschluß, eine solche Kommission zu ernennen, –
allerdings mit dem Vorbehalte, sich nicht überzeugen zu lassen. Der
sechste Tag vergeht mit [bookmark: vol1page157]157 der Ernennung der Kommission, der siebente
und achte mit der Feststellung der Formalitäten der Zusammenkunft,
des Ortes, der Stunde und dergleichen, so daß die Kommission des
Adels mit der Kommission der Gemeinen nicht vor dem Abend des
23. Mai zum erstenmal zusammentrifft, wobei der Klerus die
Vermittlerrolle übernimmt, und nun macht er sich an die unmögliche
Aufgabe, sie zu überzeugen. Eine zweite Zusammenkunft beweist zur
Genüge: die Gemeinen sind nicht zu überzeugen, der Adel und der
Klerus glauben unwiderleglich überzeugend zu sein; die Kommissionen
gehen auseinander, und jeder Stand besteht auf seinen ersten
Forderungen. [bookmark: text91]F91).

		So sind drei Wochen verstrichen. Drei Wochen lang ist der
Carroccio des dritten Standes mit seinem weithin sichtbaren
Gonfalone, dem Winde trotzend, ganz unbeweglich dagestanden, in
Erwartung der Streitkräfte, die sich darum scharen würden.

		Von der Stimmung bei Hofe kann man sich leicht eine Vorstellung
machen: ein Vorschlag jagt den anderen, und die laute Unfähigkeit
dreht sich in dem trostlosesten Wirbel, in dem es für die Weisheit
keinen Raum giebt. Die klugerdachte Besteuerungsmaschine hat man zu
stande gebracht und mit unglaublicher Mühe aufgestellt; nun steht
sie fertig da, und ihre drei Bestandteile: die beiden Schwungräder,
der Adel und Klerus, und das ungeheuere Triebrad, der dritte Stand,
sind in Verbindung gebracht. Die beiden Schwungräder drehen sich
ganz ruhig und manierlich, aber das ungeheuere Triebrad hängt – es
ist erstaunlich – regungslos da und will sich nicht in Bewegung
setzen lassen. Die geschicktesten Techniker wissen keinen Rat; und
selbst wenn es endlich in Gang kommt, wie wird es dann
arbeiten? Furchtbar, meine Freunde, und für gar viele Zwecke, doch
sicherlich niemals, um Steuern hereinzubringen oder Hofmehl zu
mahlen. Hätten wir nur fortfahren können, die Steuern mit der
Hand zu sammeln! Haben nicht Messeigneurs d'Artois, Conti,
Condé (das Hoftriumvirat genannt) in ihrem antidemokratischen »
Mémoire au roi« richtig
prophezeit? Mögen sie auch ihre hohen Häupter vorwurfsvoll
schütteln und ihre armen Gehirne martern – hier können die
geschicktesten Techniker nichts thun. Selbst Necker, wenn man auch
auf ihn hören wollte, fängt an, eine besorgte Miene zu zeigen.
[bookmark: vol1page158]158 Das
Einzige, was rätlich erscheint, ist, Soldaten aufzubringen. Zwei
neue Regimenter und ein Bataillon eines dritten haben Paris beinahe
erreicht; andere sollen sich in Marsch setzen. Es wäre für alle
Fälle gut, Truppen bei der Hand zu haben und das Kommando in
sicheren Händen zu wissen. Betraut damit Broglie! Der alte
Marschall Herzog von Broglie, ein Veteran in der militärischen
Disziplin und Drillmeistermoral, das wäre ein Mann, auf den man
sich verlassen könnte.

		Denn leider ist auch nicht der Klerus, ja nicht einmal der Adel
das, was beide sein sollten, ja was sie jetzt, da sie von außen so
bedroht sind, sein müßten: ein einiges, ungeteiltes Ganze. Der Adel
hat zwar seinen düsterglühenden Catilina oder Crispin d'Espréménil,
der als Renegat ganz Feuer und Flamme ist, er hat seinen lärmenden
Tonnen-Mirabeau; aber er hat auch seine Lafayettes, seine
Liancourts und Lameths, vor allen seinen Orléans, der sich jetzt
für immer von seinen Hofvertäuungen freigemacht hat und auf seiner
Reise in das Chaos schlaftrunken von hohen und höchsten Prisen
träumt; denn ist nicht auch er ein Nachkomme Heinrichs IV. und
ein immerhin möglicher, rechtmäßiger Erbe? Vom Klerus, – so
zahlreich sind die Pfarrer – sind schon zwei Häuflein desertiert,
im zweiten auch Pfarrer Grégoire. Ja, man spricht davon, es stünden
ihrer 149 im Begriffe, auf einmal fahnenflüchtig zu werden, und nur
der Erzbischof von Paris halte sie noch zurück. Das Spiel scheint
verloren.

		Urteilt aber, ob Frankreich, ob Paris unterdessen müßig
geblieben? Adressen strömen von nah und fern herein; denn unsere
Gemeinen sind jetzt organisiert genug, um Briefe zu öffnen, ja
sogar zu bekritteln. So erblickt der arme Monsieur de Brézé, der
erste Obersthof- und Ceremonienmeister (oder wie sein Titel lauten
mag), der in diesen Tagen wegen einer Etikettefrage eine
schriftliche Mitteilung zu machen hat, kein Unrecht darin, mit den
Worten zu schließen: »Monsieur, in aufrichtiger Ergebenheit der
Ihrige.« – »Auf wen bezieht sich diese aufrichtige Ergebenheit?«
fragt Mirabeau. »Auf den Vorsitzenden des dritten Standes.« »Es
giebt keinen Menschen in Frankreich, der berechtigt wäre, das zu
schreiben,« entgegnet er, und weder die Galerien noch die Welt
lassen sich abhalten, dazu Beifall zu klatschen. [bookmark: text92]F92
(in der Histoire Parlementaire, I, 405). Armer de Brézé! Die
Gemeinen hegen einen noch älteren Groll gegen ihn und sind mit ihm
noch lange nicht fertig.

		[bookmark: vol1page159]159
In anderer Weise mußte Mirabeau gegen die rasche Unterdrückung
seiner Zeitung, des »Journal der Generalstände,« protestieren und
sie unter einem neuen Namen fortsetzen. Bei diesem Akt des Mutes
konnten die Wähler von Paris, die noch immer mit der Abfassung
ihres Cahiers beschäftigt sind, nicht umhin, ihn durch eine Adresse
an Seine Majestät zu unterstützen: sie fordern die weitgehendste
»provisorische Freiheit der Presse;« sie haben sogar davon
gesprochen, die Bastille niederzureißen und an ihrer Stelle das
broncene Standbild eines Königs der Patrioten zu errichten. Das
sind die reichen Bürger; nun bedenkt aber, wessen man sich zu
versehen hatte von seiten der bunt zusammengewürfelten, jetzt
freiheitstollen Menge von Müßiggängern, Gaunern und Ausgestoßenen
der Gesellschaft (und des destillierten Hallunkentums unseres
Planeten), die sich fortwährend im Palais Royal herumtreiben; –
oder denkt an das leise, endlose, rasch in Wutgeheul übergehende
Wehklagen, das von St. Antoine und den fünfundzwanzig
Millionen kommt, die in Gefahr sind zu verhungern!

		Kornmangel besteht ja ganz unleugbar, mag er nun durch
Aristokratenränke oder Orléansanschläge dieses Jahres oder durch
Dürre und Hagelschlag des vergangenen Jahres entstanden sein: der
Arme in Stadt und Land sieht trostlos einem namenlosen Elend
entgegen. Und diese Generalstände, die uns ein goldenes Zeitalter
bringen könnten, sind zur Unthätigkeit verurteilt, können nicht
einmal die Prüfung und Beglaubigung ihrer Vollmachten erreichen!
Alle Thätigkeit ist notwendigerweise gelähmt oder beschränkt sich
darauf, Anträge zu stellen!

		Im Palais Royal hat man, wie es scheint durch Subskription, eine
Art Bretterbude ( en planches de
bois) errichtet [bookmark: text93]F93 – wie bequem! –
dort kann jetzt der auserwählte Patriotismus in aller
Bequemlichkeit und bei jedem Wetter Reden halten und Resolutionen
fassen. Das Satansheim ist voll Leben. In jedem Café steht auf
einem Tisch oder Stuhl ein patriotischer Redner, den drinnen eine
dichte Menge umdrängt, während draußen eine andere durch die
geöffneten Thüren und Fenster mit offenem Munde zuhört und jedes
Schlagwort von mehr als gewöhnlicher Kühnheit »mit donnerndem
Beifall« begleitet. Gleich nebenan in Monsieur Desseins
Flugschriftenladen muß man sich mit dem Ellbogen [bookmark: vol1page160]160 Platz schaffen, um zum
Verkaufstisch zu gelangen; jede Stunde bringt eine neue
Flugschrift, ja einen ganzen Stoß von Flugschriften; »heute gab es
dreizehn, gestern sechzehn, vergangene Woche zweiundneunzig
Flugschriften.« [bookmark: text94]F94 Erinnert euch nun
der Tyrannei und Teuerung, denkt an glühende Beredsamkeit,
Gerüchte, Flugschriften, Société
publicole, an den bretonischen Klub, an den Klub der
Enragierten: – mußte da nicht jedes Schenk- und Kaffeezimmer, jeder
Geselligkeitsverein, ja jede zufällige Straßengruppe im ganzen
weiten Frankreich ein Enragierten-Klub sein?

		Auf all dies können die Volksdeputierten in ihrer erhabenen
Unthätigkeit nur mit Bedauern hören, da sie darauf beschränkt sind,
sich »mit ihrer inneren Politik« zu beschäftigen. Wohl noch nie
haben Deputierte eine sicherere Stellung gehabt; wenn sie nur diese
klug zu behaupten verstehen. Laßt die Temperatur nicht zu hoch
steigen, zerbrecht nicht das Erosei, bevor es ausgebrütet ist und
sich von selbst öffnet. Auf den Galerien und allen leeren Plätzen
drängt sich erwartungsvoll ein aufmerksames Publikum und »läßt sich
nicht abhalten zu applaudieren.« Mögen die beiden privilegierten
Stände, von denen der Adel seine Vollmachten bereits geprüft und
sich konstituiert hat, mit was immer für Gesichtern sie wollen,
zusehen: im Geheimen klopft ihr Herz doch bange. Der Klerus, der
noch immer die Rolle des Vermittlers spielt, sucht mit einem Griff
die Galerien und ihre Gunst zu erhaschen, greift aber fehl. Er
entsendet eine Deputation mit dem schmerzlichen Hinweis auf die
»Teuerung der Brotfrüchte« und die Notwendigkeit, sich über
nichtige Förmlichkeiten hinwegzusetzen und über diesen Gegenstand
zu beraten; – ein verfänglicher Vorschlag, den die Gemeinen (auf
Antrag des meergrünen Robespierre) schlau als Wink oder selbst als
Zusage aufnehmen, daß der Klerus von nun an unverzüglich auf ihre
Seite treten, die Generalstände konstituieren und so das
Korn billiger machen wolle. [bookmark: text95]F95 – Am
27. Mai stellt endlich Mirabeau, der die Zeit für gekommen
hält, den Antrag, man möge der Unthätigkeit ein Ende machen, den
starrsinnigen Adel seine eigenen Wege gehen lassen, den Klerus
hingegen »im Namen des Gottes des Friedens« auffordern, sich mit
den Gemeinen zu verbinden und ans Werk zu gehen. Finde diese
Aufforderung kein Gehör – nun, so wollen wir dann [bookmark: vol1page161]161 weiter sehen.
Sind nicht ihrer hundertneunundvierzig zur Desertion bereit?

		O Prinzentriumvirat, neuer Großsiegelbewahrer Barentin, Minister
des Inneren Breteuil, Herzogin von Polignac und du, Königin, die du
stets bereit bist, Gehör zu schenken, was ist jetzt zu thun? Der
dritte Stand, mit der Kraft von ganz Frankreich in sich, wird
nunmehr in Bewegung geraten. Die Klerusmaschinerie samt der
Adelsmaschinerie, die uns so gut als Hemmschuh und Gegengewicht
hätte dienen sollen, wird schmählich nachgezogen werden und mit ihm
zugleich Feuer fangen. Was ist also zu thun? Das Oeil de Boeuf ist
ratloser denn je; welch ein Geflüster und Gegengeflüster! es ist
ein wahrer Sturm von Geflüster! Beruft des Nachts leitende Männer
aller drei Stände ins Oeil de Boeuf! Viele von ihnen können Geister
beschwören; vermögen sie aber auch dies zu beschwören? Sogar Necker
wäre jetzt willkommen, wenn er mit Erfolg vermitteln könnte.

		So laßt denn Necker und zwar im Namen des Königs eingreifen!
Glücklicherweise ist jener »Gott des Friedens«-Brandbrief noch
nicht beantwortet. Die drei Stände sollen wieder Konferenzen
halten; unter diesem ihren Patriotenminister ließe sich vielleicht
noch etwas zusammenflicken und heilen; mittlerweile setzen wir
Schweizer-Regimenter und »hundert Stück Feldgeschütze« in
Bereitschaft. Das also beschließt für seinen Teil das Oeil de
Boeuf.

		Was aber Necker betrifft, – ach, armer Necker, deines
starrköpfigen dritten Standes erstes und letztes Wort heißt:
Gemeinsame Prüfung als Bürgschaft gemeinsamer Abstimmung und
Beratung. Die halb entgegenkommenden Vorschläge eines so bewährten
Freundes beantwortet man nur mit verwunderten Blicken. Die
verspäteten Konferenzen werden bald abgebrochen: der jetzt
vorbereitete, entschlossene und von aller Welt unterstützte dritte
Stand kehrt in den Ständesaal und Necker als ein seiner Zauberkraft
entkleideter Geisterbeschwörer, reif für die Entlassung, ins Oeil
de Boeuf zurück. [bookmark: text96]F96)

		So machen sich die Volksdeputierten aus eigener Kraft auf den
Weg. Jawohl; statt eines Vorsitzenden oder Alterspräsidenten haben
sie nun einen wirklichen Präsidenten, den Astronomen Bailly,
erhalten, und schon ihre ersten Schritte bedeuten eine That der
Wiedervergeltung. Unter endlosen, [bookmark: vol1page162]162 laut lärmenden,
leidenschaftlichen und ruhigeren Reden, die aus den Flügeln der
Presse in alle Lande hinausgetragen werden, erklären sie heute am
17. Juni: ihr Name laute von nun an nicht mehr Dritter Stand,
sondern – Nationalversammlung. Sie sind also die Nation?
Prinzentriumvirat, Königin, starrsinniger Adel und Klerus, was seid
dann ihr? Eine sehr ernste Frage, die kaum in einer lebenden
Sprache der Politik zu beantworten sein dürfte.

		Ohne sich darum zu bekümmern, geht unsere neue
Nationalversammlung daran, ein » Comité
de Subsistances« einzusetzen, das Frankreich lieb und teuer
ist, obwohl es wenig oder gar kein Korn schaffen kann. Und als
stünde unsere Nationalversammlung schon ganz fest auf ihren eigenen
Füßen, setzt sie »vier andere ständige Komitees« ein, regelt die
Sicherstellung der Nationalschuld und setzt die jährlichen Steuern
fest: dies alles in achtundvierzig Stunden. Mit einer solchen
Raschheit geht sie vor, daß die Geisterbeschwörer des Oeil de Boeuf
sich wohl fragen mögen: Wohin?
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		Zweites Kapitel.

Der Götterbote de Brézé

		Jetzt wäre es nun gewiß an der Zeit, daß ein Deus ex machina erschiene; der tragische Knoten
für ihn ist vorhanden. Es ist nur die Frage: »Welcher Gott?« Soll
es der Kriegsgott de Broglie mit seinen hundert Kanonen sein? –
Noch nicht, antwortet die Klugheit, antwortet der nachgiebige,
unentschlossene König Ludwig. Sei es drum unser
Oberceremonienmeister de Brézé als Götterbote Merkurius.

		Am Morgen des nächsten Tages, den 20. Juni, wollen jene
hundertneunundvierzig Priester, die sich von Seinen Gnaden von
Paris nicht länger zurückhalten lassen, wie ein Mann
desertieren: de Brézé trete also dazwischen und schaffe –
geschlossene Thüren! Es soll nicht nur eine königliche Sitzung in
jener Salle des Menus stattfinden,
sondern es soll auch bis dahin keine Versammlung, kein Arbeiten
geben, außer dem Arbeiten von Zimmerleuten. Durch diesen Kunstgriff
soll sich der dritte Stand, der sich selbst den Namen
Nationalversammlung beilegt, plötzlich von Zimmerleuten aus seiner
Halle ausgeschlossen und genötigt sehen, nichts zu thun, nicht
einmal zusammenzukommen, um seinen Klagen Ausdruck zu geben, – bis
Seine Majestät mit der Séance
Royale und [bookmark: vol1page163]163 anderen neuen Wundern fertig ist! So soll
also de Brézé als Deus ex machina
sich ins Mittel legen und, wenn anders sich das Oeil de Boeuf nicht
täuscht, den Knoten lösen.

		Von dem armen Brézé können wir nur bemerken, daß er in der Art
seines Verkehres mit den Gemeinen bisher kein Glück hatte. Als sie
vor fünf Wochen Seine Majestät die Hand küßten, erfuhr sein
Vorgehen nur Tadel; und wie wurde seine »aufrichtige Ergebenheit«
unter Hohn und Spott abgethan! Heute abend schreibt er vor dem
Nachtmahl an Präsident Bailly einen neuen Brief, der diesem morgen
bei Tagesanbruch im Namen des Königs übergeben werden soll. Diesen
Brief zerknittert jedoch Bailly im Stolze seiner Amtswürde und
steckt ihn in die Tasche wie eine Rechnung, die man nicht zu zahlen
gedenkt.

		So verkünden denn am Samstag, den 20. Juni, schrilltönende
Heroldsrufe auf den Straßen von Versailles, daß nächsten Montag
eine Séance Royale, bis dahin aber
keine Versammlung der Generalstände stattfinden werde. Und doch
sehen wir, wie Präsident Bailly, obwohl er dies hört und den Brief
de Brézés in der Tasche trägt, wie vordem an der Spitze der
Nationalversammlung zur Salle des
Menus hinschreitet, als ob de Brézé und die Herolde eitel Wind
wären. Der Saal ist geschlossen und von französischen Garden
besetzt. »Wo ist euer Kapitän?« Der Kapitän weist seinen
königlichen Befehl vor und bedauert sagen zu müssen, Handwerker
seien eben damit beschäftigt, ein Podium für die Séance Royale aufzuschlagen; daher sei leider
der Eintritt niemand gestattet, höchstens dem Präsidenten und den
Sekretären, um Papiere wegzunehmen, welche die Zimmerleute
beschädigen könnten. Präsident Bailly geht mit den Sekretären
hinein und kommt mit den Papieren zurück; drinnen, ach, ertönt an
Stelle patriotischen Redeflusses nur der Lärm von Hammer und Säge,
das Kreischen und Poltern der Arbeit. Eine beispiellose
Entweihung!

		Die Deputierten stehen in Gruppen auf der Pariser Straße und in
der schattigen Avenue de
Versailles, laut klagend über die ihnen angethane Schmach.
Dabei sehen, wie es ihnen vorkommt, die Hofschranzen von ihren
Fenstern herab und lachen sich ins Fäustchen. Der Morgen ist nicht
der freundlichste: die Luft ist rauh, und es geht sogar ein
leichter Sprühregen nieder. [bookmark: text97]F97 Gleichwohl
bleiben alle [bookmark: vol1page164]164 Vorübergehenden stehen; Patrioten von den
Galerien, eine buntgemischte Menge von Zuschauern verstärken die
Gruppen. Tolle, leidenschaftliche Ratschläge folgen einander.
Einige Hitzköpfe schlagen vor, hinzugehen und die Sitzung auf der
großen Freitreppe in Marly, gerade unter den Fenstern des Königs zu
halten; denn Seine Majestät ist, wie es scheint, dort
hinübergefahren. Andere sprechen davon, den Schloßhof, Place d'armes genannt, zum Runnymede und
neuen Maifelde der freien Franzosen zu machen, ja das Oeil de Boeuf
selbst von den Entrüstungsrufen des empörten Patriotismus
wiederhallen zu lassen. – Da kommt die Nachricht, daß Präsident
Bailly unter Beihilfe des praktischen Guillotin und anderer im
Ballhause Rue St. François einen
Versammlungsraum gefunden habe. Dahin ziehen nun zornentbrannt die
Gemeinen, heiser krächzend, in langgedehnten Reihen wie Kraniche
auf ihrem Wanderzuge. –

		Ein seltsames Schauspiel, das Alt-Versailles hier in der
Rue St. François bietet! Ein
kahler Ballplatz, wie ihn Bilder aus jener Zeit darstellen: vier
kahle Wände, oben eine Art ärmlichen Schirmdaches aus Holz, und
eine herumlaufende, bedeckte Zuschauergalerie. Im Innern erschallt
jetzt kein müßiges Jauchzen, kein Aufschlagen von Ball und
Ballholz, sondern das tobende Lärmen einer entrüsteten
Volksvertretung. die man, o der Schmach, hierher verbannt hat!
Indessen schaut eine förmliche Wolke von Zeugen vom hölzernen
Wetterdache, von der Mauerkrönung, vom anstoßenden Dach und
Schornstein des Nachbarhauses auf sie herab, während ihnen aus
allen Stadtvierteln unter leidenschaftlichen, lauten Segenswünschen
immer neue Zeugen zuströmen. Ein Tisch zum Schreiben läßt sich
herbeischaffen; ebenso ein Stuhl, nicht zum Sitzen, sondern, um
darauf zu stehen. Die Sekretäre lösen die Schnüre von ihren
Aktenbündeln; Bailly hat die Versammlung eröffnet.

		Der erfahrene Mounier, kein Neuling in solchen Angelegenheiten,
d. h. in parlamentarischen Revolten, die er als Augenzeuge
erlebt oder von denen er gehört hat, hält es für angezeigt, daß man
sich in anbetracht der traurigen und drohenden Umstände durch einen
Schwur verbinde. – Allgemeiner Beifall folgt, als ob das in aller
Herzen glimmende Feuer Luft bekäme. Der Eid wird aufgesetzt und vom
Präsidenten Bailly verlesen, – und zwar mit so volltönender Stimme,
daß die Wolke von Zeugen, ja selbst die Außenstehenden ihn
vernehmen und brüllend erwidern. Sechshundert [bookmark: vol1page165]165 Hände, die des
Präsidenten mit eingeschlossen, erheben sich, um Gott im Himmel zum
Zeugen zu nehmen, daß sie sich um keines Menschen auf Erden willen
trennen, sondern aller Orten, unter allen Umständen, wo immer zwei
oder drei zusammenkommen könnten, versammeln wollten, bis sie die
Verfassung zustande gebracht hätten. Ja, Freunde, bis die
Verfassung fertig ist. Das ist eine langwierige Aufgabe. Inzwischen
unterzeichnen sechshundert Hände, was sie geschworen haben;
sechshundert bis auf eine, die des einen königstreuen Abdiel, der
durch diesen einzigen Lichtpunkt noch heute nennens- und
bemerkenswert bleibt; es ist die Hand des armen »M. Martin d'Auch
aus Castelnaudary in Languedoc.« Man gestattet ihm zu
unterschreiben oder die Unterschrift zu verweigern, ja man schützt
ihn vor der »Zeugenwolke« durch die Erklärung, »sein Verstand habe
gelitten.« Um vier Uhr sind alle Unterschriften beigefügt; eine
neue Versammlung wird auf Montag früh vor der Séance Royale festgesetzt; damit unsere
hundertneunundvierzig Deserteure von der Geistlichkeit nicht
unberücksichtigt bleiben, wollen wir »in der Barfüßerkirche oder
sonstwo« zusammenkommen und hoffen, daß die Hundertneunundvierzig
sich uns anschließen, – und nun ist es Zeit zum Speisen zu
gehen.

		Das ist die Sitzung im Ballhaus, jene berühmte Séance du Jeu de Paume, deren Ruf in alle Länder
gedrungen ist, das ist Merkur de Brézés Auftreten als Deus ex machina und die Frucht, die es trägt.
Das Lachen der Hofschranzen in der Versailler Allee hat sich in
kleinmütiges Schweigen verwandelt. Glaubte denn der wahnwitzige Hof
samt dem Siegelbewahrer Barentin, samt Triumvirat und Compagnie,
daß sie sechshundert Nationaldeputierte, die mit einer
National-Verfassung schwanger gehen, mit dem weißen oder schwarzen
Stabe eines Oberceremonienmeisters auseinanderjagen könnten, wie
ebensoviel Federvieh an der Scheunenthür, das so gut wie mit nichts
schwanger geht? Das Federvieh dort fliegt gackernd davon, aber
Nationaldeputierte wenden ihr Löwenantlitz ab und schwören mit
erhobener Rechten einen Eid, der die vier Enden Frankreichs
erzittern macht.

		Präsident Bailly hat sich mit Ehren bedeckt, die nicht unbelohnt
bleiben sollen. Die Nationalversammlung ist nun doppelt und
dreifach die Versammlung der Nation, nicht nur als Streiterin und
Märtyrerin, sondern auch als Siegerin, die man zwar beschimpfen,
aber nicht entehren kann. Paris ergießt sich noch einmal hinaus, um
grimmen Blickes Zeuge [bookmark: vol1page166]166 der Séance
Royale zu sein, [bookmark: text98]F98 A. Lameth etc.
die durch einen neuen glücklichen Zufall bis Dienstag verschoben
wird. Die Hundertneunundvierzig, darunter sogar Bischöfe, haben
Muße gehabt, alle wie in Prozession abzuschwenken und sich
feierlich mit den Gemeinen zu vereinigen, die ihrer harrend in der
Kirche sitzen. Die Gemeinen begrüßen sie mit Jubelrufen,
Umarmungen, ja, unter Thränen; [bookmark: text99]F99
steht doch ein Kampf auf Leben und Tod bevor.

		Was die Sitzung betrifft, so scheinen die Tischler zwar das
Podium vollendet zu haben, alles übrige aber bleibt unvollendet.
Kleinlich, ja verhängnisvoll war das Ganze. König Ludwig tritt
durch ein Meer des grimmig schweigenden, über so manches
erbitterten Volkes herein – herrscht doch auch bitteres Regenwetter
– und tritt zu dem gleichfalls grimmig schweigenden dritten Stand
herein, der beim Warten unter den niederen Thüren der Rückseite naß
geworden ist, während Hof und Privilegierte vorn hereingekommen
sind. Der König und der Siegelbewahrer (Necker ist nicht
erschienen) geben nicht ohne Langatmigkeit die Entschließungen der
königlichen Brust bekannt. Die drei Stände sollen getrennt
abstimmen. Dagegen kann Frankreich bedeutender konstitutioneller
Segnungen, die einzeln in den fünfunddreißig Artikeln aufgezählt
sind, gewärtig sein; bei ihrer Verlesung wird unser Siegelbewahrer
ganz heiser. Können sich die drei Stände, fügt der König noch
einmal aufstehend hinzu, über die Durchführung dieser
fünfunddreißig Artikel unglücklicherweise nicht einigen, so will
ich es allein thun: » seul je ferai le
bien de mes peuples,« Worte, denen man auch den Sinn
unterlegen kann: Ihr streitsüchtigen Deputierten der Generalstände,
ihr werdet voraussichtlich nicht lange mehr hier sein. [bookmark: text100]F100 Für heute aber soll sich alles zurückziehen und
morgen früh jeder Stand in seinem besonderen Zimmer fleißig an die
Arbeit gehen. So lautet die königliche Entscheidung: markig und
klar. Und dann ziehen König, Gefolge, Adel und die Mehrheit des
Klerus hinaus, als wäre alles aufs Schönste erledigt.

		Diese also ziehen durch die grimmig schweigenden Massen des
Volkes hinaus; die Deputierten der Gemeinen aber ziehen nicht mit,
sondern stehen unschlüssig, was sie thun sollen, in düsteres
Schweigen versunken da. Ein Mann unter ihnen ist [bookmark: vol1page167]167 aber entschlossen,
einer unter ihnen hat Mut und Urteil. Es ist König Mirabeau,
der in diesem Augenblick die Tribüne besteigt und seine Löwenstimme
erhebt. Fürwahr ein Wort zu rechter Zeit; denn in solchen Fällen
ist der Augenblick die Mutter von Jahrhunderten! Wäre Gabriel
Honoré nicht hier gewesen, – so hätten die Gefahren, die sich
gähnend ringsum aufthaten, die Gemeinen in Schrecken gesetzt, die
Blässe des einen hätte auch den anderen erbleichen gemacht, einer
nach dem anderen hätte sich hinausgeschlichen, und die ganze
europäische Geschichte hätte eine andere Wendung genommen. – Er ist
aber da. Horcht auf das Brüllen dieser königlichen Urwaldsstimme,
die zuerst mit leisem Bedauern anhebt und dann schnell zum
Sturmesbrausen anschwillt. An dem Feuer seiner Augen entflammen
sich die Augen aller anderen: – Nationaldeputierte seien von der
Nation entsandt, sie hätten einen Schwur gethan,
sie . . . – doch siehe, während des Löwen Stimme am
lautesten brüllt, was für eine Erscheinung taucht da auf? Es ist
der Götterbote de Brézé, der irgend etwas murmelt. »Heraus mit der
Sprache!« rufen mehrere. »Meine Herren« kreischt sich wiederholend
de Brézé, »Sie haben die Befehle des Königs vernommen.« Mirabeau
blitzt ihn mit seinen feuerflammenden Augen an und schüttelt die
schwarze Löwenmähne: »Ja, mein Herr, wir haben gehört, was man dem
König zu sagen geraten hat; Sie aber, Sie können nicht den
Dolmetsch seiner Befehle gegenüber den Generalständen spielen; Sie,
der Sie hier weder Sitz noch Stimme haben, Sie sind nicht der Mann,
uns daran zu erinnern. Gehen Sie, mein Herr, und sagen Sie Ihren
Auftraggebern, daß wir hier durch den Willen des Volkes sind und
daß nur die Gewalt der Bajonette uns von hier fortbringen wird.«
[bookmark: text101]F101 – Darauf verschwindet schlotternd und
zitternd der arme de Brézé aus der Nationalversammlung und zugleich
(abgesehen von einem ganz vorübergehenden Auftauchen wenige Monate
später) endgültig auch aus der Geschichte! – Unglückseliger de
Brézé, verurteilt im Gedächtnisse der Menschheit noch Jahrhunderte
hindurch als eine solche Jammergestalt, mit dem weißen Stabe in der
zitternden Hand, fortzuleben! Er hing an der Etikette, die sein
irdisches Glaubensbekenntnis ausmachte, er war ein Märtyrer des
Personenkultus. Kurze wollene Mäntel durften der Majestät so lange
nicht die Hand küssen, als es die sammetenen Mäntel [bookmark: vol1page168]168 thaten. Ja,
war er nicht kürzlich, als der arme kleine Dauphin tot dalag, und
eine der feierlichen Abordnungen kam, so gewissenhaft, sogar dem
Leichnam des Dauphins die Meldung zu erstatten:
»Monseigneur, eine Deputation der Generalstände!« [bookmark: text102]F102 Sunt lacrimae
rerum. –

		Was thut aber das Oeil de Boeuf jetzt, da de Brézé zitternd
zurückkehrt? Entsendet es jene Gewalt der Bajonette? Mit nichten.
Gespannt auf das, was vorgeht, haben sich die Fluten der Volksmenge
noch nicht verlaufen, ja sie stürzen und ergießen sich unter lautem
Wogenschwall selbst in die Schloßhöfe; denn das Gerücht ist
entstanden, Necker solle entlassen werden. Das Allerschlimmste aber
ist, daß die Gardes français zum
Eingreifen nicht Lust zu haben scheinen: »zwei Compagnien von ihnen
schießen nicht trotz des erteilten Befehles.« [bookmark: text103]F103 Necker wird für sein Wegbleiben aus der Séance mit stürmischen Rufen verlangt und
im Triumph heimgeführt werden; man darf ihn nicht entlassen. Seine
Gnaden von Paris dagegen muß mit eingeschlagenen Kutschenfenstern
fliehen und verdankt sein Leben nur dem rasenden Fahren. Es wäre
wohl besser, die Gardes-du-Corps, die ihr ausmarschieren ließet,
wieder einrücken zu lassen; [bookmark: text104]F104 an ein Entsenden von
Bajonetten ist gar nicht zu denken.

		Statt Soldaten sendet das Oeil de Boeuf Zimmerleute, um das
Podium zu entfernen. Vergebliche List! In wenigen Minuten hören
sogar die Zimmerleute auf, an dem Gerüste herumzuschrauben und zu
klopfen: den Hammer in der Hand, stehen sie darauf und lauschen
offenen Mundes. [bookmark: text105]F105 Der dritte Stand erklärt,
daß er nichts anderes sei, gewesen sei und sein werde als eine
Nationalversammlung, die überdies unverletzlich sei, da alle ihre
Mitglieder unverletzlich seien: »daß alle Einzelnen oder
Genossenschaften, Tribunale, Höfe oder Ausschüsse, die jetzt oder
in Zukunft, während oder nach der gegenwärtigen Sitzungsperiode es
wagen wollten, einen Deputierten zu verfolgen, zur Rede zu stellen,
zu verhaften oder verhaften zu lassen, einsperren oder einsperren
zu lassen« &c. &c. der Befehl dazu möge kommen,
woher er wolle, [bookmark: text106]F106 ehrlos, Verräter an der
Nation und eines Hauptverbrechens [bookmark: vol1page169]169 schuldig seien. Nach
diesem Beschluß kann man mit der tröstlichen Versicherung des Abbé
Sieyès auseinandergehen: »Messieurs, Sie sind heute, was Sie
gestern waren.«

		Die Hofleute mögen schreien, so viel sie wollen, es ist und
bleibt nun einmal so. Ihr gutgeladenes Geschütz hat sich durchs
Zündloch entladen und sie selbst mit Brandwunden, Verwirrung
und häßlichem Ruß bedeckt. Armes Triumvirat, arme Königin, vor
allem armer Gemahl der Königin, der es gut meint, hätte er nur
überhaupt eine feste Meinung! Thorheit ist die Weisheit, die erst
hinterdrein klug ist. Vor wenigen Monaten noch hätten diese
fünfunddreißig Konzessionen Frankreich mit einem Jubel erfüllt, der
vielleicht einige Jahre angehalten hätte. Jetzt haben sie keinen
Zweck; schon ihre erste Ankündigung wird geringschätzig
aufgenommen, und der ausdrücklichen Befehle des Königs achtet man
nicht.

		Ganz Frankreich ist im Aufruhr; ein Meer von Menschen, wohl »an
die Zehntausend,« wogt »den ganzen Tag im Palais Royal auf und ab.«
[bookmark: text107]F107 Der Rest des Klerus und außerdem achtundvierzig
vom Adel, unter ihnen Orléans, sind zu den siegreichen Gemeinen
übergegangen, – die sie natürlich »mit Beifall« empfangen.

		Der dritte Stand triumphiert, die Stadt Versailles umjubelt ihn;
»die Zehntausend« wirbeln »den ganzen Tag im Palais Royal,« ja ganz
Frankreich steht auf den Zehen und ist auch schon dem Wirbel nahe.
Das Oeil de Boeuf mag sich in acht nehmen. Was König Ludwig
anbelangt, – der wird den Schimpf ruhig hinnehmen, wird Zeit zu
gewinnen suchen und schweigen; denn für den Augenblick will er um
jeden Preis Frieden haben. Man schrieb Dienstag, den 23. Juni,
als er im entschiedensten Tone seinen königlichen Befehl aussprach;
– die Woche ist noch nicht um, und schon hat er an den noch übrigen
halsstarrigen Adel geschrieben, auch er möge ihm den Gefallen thun
und nachgeben. D'Espréménil hat seinen letzten Zornausbruch, Tonne
Mirabeau »zerbricht seinen Degen« und thut ein Gelübde, – das er
wohl hätte halten können! Die »dreigliedrige Familie« ist jetzt
also vollzählig, nachdem sich auch der dritte irrende Bruder, der
Adel, mit ihr vereint hat; – sein Irren war verzeihlich, und er
wird durch die schmeichelnde Beredsamkeit des Präsidenten Bailly so
weit als möglich besänftigt.

		So triumphiert der dritte Stand; die Generalstände werden
[bookmark: vol1page170]170 zur
Nationalversammlung, und ganz Frankreich kann ein Tedeum anstimmen.
Durch kluge Unthätigkeit und kluges Aufgeben der Unthätigkeit ist
ein großer Sieg errungen. Es ist die letzte Juninacht; auf den
Straßen von Versailles begegnet man die ganze Nacht hindurch nur
Leuten, die »jubelnd und jauchzend mit brennenden Fackeln
umherlaufen.« Vom 2. Mai an, da man die Hand der Majestät
küßte, bis zu diesem 30. Juni, da man mit Fackeln umherläuft,
zählen wir acht Wochen und drei Tage. Acht Wochen lang stand der
Nationalcarroccio weithin sichtbar und gab gar manches
Glockensignal; jetzt, da sich so vieles um ihn gesammelt hat, darf
er hoffen, seinen Platz zu behaupten.
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		Drittes Kapitel.

Der Kriegsgott Broglie.

		Der Hof ist über die erlittene Niederlage empört; aber, was
liegt daran? Ein andermal wird es besser gehen. Merkurius stieg
vergeblich herab, jetzt ist die Zeit für Mars gekommen. Die Götter
des Oeil de Boeuf haben sich in das Dunkel ihres wolkenreichen Ida
zurückgezogen und sitzen da, sinnend und schmiedend, was notthut:
mögen es Zettel einer neuen Nationalbank, Kriegsmunition oder Dinge
sein, in deren Geheimnis die Menschen niemals eindringen.

		Was bedeutet nur dieser Truppenapparat? Die Nationalversammlung
kann für ihren Unterstützungs-Ausschuß keinerlei Förderung
erlangen; sie muß immer nur hören, daß in Paris die Bäckerläden
belagert sind, daß in den Provinzen die Leute schon von Kleie und
gekochtem Grase leben.« Über allen Landstraßen aber lagern
Staubwolken von marschierenden Regimentern und nachrollenden
Kanonen; fremde Panduren von grimmigem Aussehen, Salis-Samade,
Esterhazy, Royal-Allemand, die großenteils aus Fremden bestehen,
ziehen, dreißigtausend an der Zahl, – die Furcht steigert sie wohl
auf fünfzigtausend, – alle in der Richtung auf Paris und
Versailles. Schon sieht man auf den Höhen von Montmartre ein Graben
und Schaufeln, das dem Aufwerfen von Wall und Graben verzweifelt
ähnlich sieht. Ein Wall von Kanonen an der Sèvresbrücke hemmt das
Hinausströmen der Bevölkerung von Paris nach Versailles. Bei den
Marställen der Königin stehen Kanonen, die gegen den Saal der
Nationalversammlung selbst gerichtet sind. Dröhnende Tritte der
[bookmark: vol1page171]171
Soldaten, die endlos oder anscheinend endlos um all diese Plätze in
totenstiller Nacht schwärmen oder vorüberziehen, »ohne daß man nur
einen Trommelschlag oder ein Kommandowort vernimmt,« [bookmark: text108]F108 stören sogar den Schlummer der
Versammlung. Was hat das zu bedeuten?

		Sollen vielleicht acht oder gar zwölf Abgeordnete, unsere
Mirabeaus, Barnaves an der Spitze, plötzlich nach dem Kastell von
Ham entführt, die übrigen aber schmachvoll in alle Winde zerstreut
werden? Keine Nationalversammlung kann die Verfassung fertig
bringen, wenn von den Marställen der Königin her Kanonen ihre
Mündungen auf sie richten. Was bedeutet das nur von Kopfnicken und
Achselzucken unterbrochene Schweigen des Oeil de Boeuf? Was sinnt
und schmiedet man am geheimnisvollen Wolkenthrone des Ida? Solche
Fragen muß ja der bestürzte Patriotismus beständig stellen, –
erhält aber als Antwort nur ein leeres Echo.

		Fragen und ein leeres Echo als Antwort sind schon an und für
sich schlimm genug: insbesondere aber jetzt, da das fruchtarme
Jahr, das von August zu August läuft, immer weiter fortschreitet
und immer mehr und mehr ein Hungerjahr wird. Bei »Kleie und
gekochtem Grase« haben die Brigands wirklich Veranlassung, sich
zusammenzurotten und scharenweise vor Bauern- und Edelhöfen voll
Ingrimm zu schreien: Brot, Brot! Vergeblich sendet man
Soldaten gegen sie; beim Anblick der Soldaten zerstreuen sie sich,
verschwinden, als wären sie unter die Erde gesunken, dann aber
sammeln sie sich gleich wieder anderswo zu neuem Tumult und neuer
Plünderung. Was man von ihnen sieht, ist schon schrecklich genug,
um wie viel schrecklicher aber zu hören, wie sie sich im
Gehirn von fünfundzwanzig Millionen argwöhnischer Seelen
abspiegeln. Brigands und Broglie, offenkundige Gährung und
widersinnige Gerüchte treiben in Frankreich die meisten Herzen in
den Wahnsinn. Was wird das Ende davon sein?

		In Versailles haben vor mehreren Wochen die Bürger zu den Waffen
gegriffen, neben anderen Zwecken »zur Unterdrückung der Brigands;«
– der Militärkommandant mag es sich auslegen, wie er will. Kann das
gleiche nicht anderswo, ja überall geschehen? Vor der
wahngeängstigten Phantasie des Patrioten steigt bereits undeutlich
als letzter Rettungsanker der Schatten einer Nationalgarde auf.
Aber stellt euch [bookmark: vol1page172]172 vor allem das Holzzelt im Palais Royal vor.
Da herrscht ein Chaos, als gingen Welten in Trümmer, hier heult am
lautesten die tolle und tollmachende Stimme des Gerüchtes, hier
späht der Argwohn am schärfsten in den blassen, trüben Weltstrudel
hinein und sieht phantastische Gestalten: drohende, blutdürstige
Regimenter, die auf dem Marsfelde lagern, die Auflösung der
National-Versammlung, glühende Kanonenkugeln, die Paris einäschern,
den sinnlos rasenden Kriegsgott und Bellonas sausende Geißel. Dem
ruhigsten Bürger wird es nur zu klar, daß ein Kampf unvermeidlich
ist.

		Ja unvermeidlich – nicken schweigend Messeigneurs und Broglie.
Unvermeidlich und kurz. Mag die Nationalversammlung, in ihrer
Verfassungsarbeit gehindert, das königliche Ohr mit Adressen und
Vorstellungen ermüden, – unsere Kanonen stehen wohl aufgestellt da,
und die Truppen sind bereit. Des Königs Erklärung mit ihren
fünfunddreißig nur zu großmütigen Artikeln wurde abgegeben, ohne
daß ihr derselben Gehör schenktet; sie bleibt aber unwiderrufen,
und der König selbst wird sie ausführen, seul il fera!

		Was Broglie betrifft, so hat er sein Hauptquartier in Versailles
ganz wie auf einem Kriegsschauplatz aufgeschlagen: schreibende
Sekretäre, wichtigthuende Stabsoffiziere, die sich mit Vorliebe in
Schweigen hüllen, Adjutanten mit Federbüschen, Wachen und harrende
oder hin und her eilende Ordonnanzen. Er selbst trägt eine
wichtige, undurchdringliche Miene zur Schau, hört wohl mit stillem
Lächeln [bookmark: text109]F109 auf die Warnungen und ernsten Ratschläge des
Pariser Kommandanten Besenval, der deshalb wiederholt hinauskommt.
Die Pariser und Widerstand leisten? rufen verächtlich Messeigneurs.
Ja, wie ein Brotpöbel! Fünf Generationen hindurch haben sie sich
hübsch ruhig verhalten und allem gefügt. Noch in den letzten Jahren
erklärte ihr Mercier, eine Pariser Revolte sei fortan
ausgeschlossen. [bookmark: text110]F110 Haltet nur fest
an der königlichen Erklärung vom 23. Juni. Die Edlen
Frankreichs, tapfer und ritterlich wie ehedem, werden sich einmütig
um uns scharen und, was den dritten Stand betrifft, wie ihr ihn
nennt, den wir aber eine Kanaille von ungewaschenen Sansculotten,
Schwindlern, Scribifaxen und aufrührerischen Maulhelden nennen –
den wird, wenn es notthut, der wackere Broglie mit einer tüchtigen
Kartätschensalve ( salve de
canons) zu Paaren [bookmark: vol1page173]173 treiben – und zwar gar rasch. – So reden sie
auf ihrem wolkenumhüllten Ida, den Menschen ebenso fremd, wie die
Menschen ihnen.

		Eine Kartätschensalve, Messeigneurs, ist ganz gut, allerdings
unter einer Bedingung: der Schütze muß auch aus Metall sein. Zum
Unglück ist euer gemieteter Schütze unter Bandelier und Koller aus
Fleisch, hat Instinkte, Gefühle, sogar eine gewisse Überlegung.
Gerade jene Kanaille, die ihr hinwegblasen wollt, ist seine Sippe,
Fleisch von seinem Fleisch, er hat einen Bruder, Vater und Mutter
darunter, die von Kleie und gekochtem Grase leben müssen. Selbst
sein Liebchen, wenn es noch nicht im Spital gestorben ist, macht
ihn seinem Soldatenglauben abwendig und erklärt ihm, der Fluch der
Menschen werde ihn treffen, wenn er Patriotenblut vergieße. Der
Soldat, der es erlebt hat, wie ihm sein Sold von einem räuberischen
Foulon gestohlen, sein Blut von den Soubises oder Pompadours
vergeudet wurde, wie ihm die Pforte der Beförderung unerbittlich
verschlossen blieb, wenn er nicht adeliger Geburt war: der hat
Grund genug zur Klage gegen euch. Eure Sache ist nicht die Sache
der Soldaten, sondern, wie es scheint, nur eure eigene; sonst geht
sie weder Gott noch Menschen an.

		So mag die Welt zum Beispiel vernommen haben, daß man neulich in
Béthune zur Zeit, als eine jener »Brotrevolten« ausbrach, wie es
deren jetzt so viele giebt, Soldaten aufmarschieren ließ. Als das
Kommando: Feuer! ertönte, – rührte sich kein Hahn; nur die
Musketenkolben wurden zornig gegen den Boden aufgestoßen. Mit
finsteren Blicken und unentschlossenen Mienen standen die Soldaten
da, bis ein jeder von einem patriotischen Familienvater unter den
Arm genommen und eiligst fortgezogen wurde, um bewirtet und mit
Liebe überschüttet zu werden; auch ihren Sold hat man durch
Subskription erhöht. [bookmark: text111]F111

		Selbst die französischen Garden, das beste Linienregiment, haben
jüngst in den Straßen keine große Bereitwilligkeit zum Feuern an
den Tag gelegt. Sie kehrten murrend von Réveillon zurück und haben
seitdem nicht eine einzige Patrone verschossen, ja, wie wir sahen,
nicht einmal auf Befehl. Eine gefährliche Stimmung herrscht unter
diesen Garden, die übrigens in ihrer Art merkwürdige Leute sind;
der Pythagoräer Valadi war einst einer ihrer Offiziere. Ja, was für
harte Köpfe [bookmark: vol1page174]174 mag es in ihren Reihen unter Dreispitz und
Kokarde geben, was für Ideen, von denen die Welt nichts ahnt! Einen
der härtesten Köpfe können wir gerade auf den Schultern eines
gewissen Sergeanten Hoche erkennen. Lazare Hoche, ein anstelliger
Bursche, früher beim Versailler Marstall beschäftigt, ist der Neffe
einer armen Kräuterhändlerin; Lesen ist seine Leidenschaft. Er ist
jetzt Sergeant Hoche und kann nicht höher steigen; seinen Sold
verwendet er auf Nachtlichter und billige Bücher. [bookmark: text112]F112

		Nach alledem scheint es das beste zu sein, die französischen
Garden in ihrer Kaserne zu konsignieren. So denkt und befiehlt
Besenval. In ihrer Kaserne konsigniert, bilden die Garden einfach
einen »Geheimbund« und verpflichten sich, nichts gegen die
Nationalversammlung zu unternehmen. Verführt durch den Pythagoräer
Valadi, verführt durch Geld und Weiber! rufen Besenval und
unzählige andere. Mögen sie wodurch immer verführt sein oder der
Verführung gar nicht bedürfen, seht, wie sie am 26. Juni der
Konsignierung zum Trotz von ihren Unteroffizieren angeführt, in
langen Reihen beim Palais Royal anlangen. Hier werden sie mit
Vivats und Geschenken begrüßt, hier trinken ihnen die Patrioten zu,
hier erklären sie unter gegenseitigen Umarmungen, daß Frankreichs
Sache die ihrige sei! Am nächsten Tage und den folgenden wiederholt
sich das gleiche Schauspiel. Und was das Seltsamste ist, außer
dieser patriotischen Kundgebung und der Mißachtung des
Konsignierungsbefehles legen sie die »strengste Pünktlichkeit an
den Tag.« [bookmark: text113]F113

		Sie werden verdächtig, diese Garden. – Man sperrt elf
Rädelsführer von ihnen in der Abtei ein; eitle Strenge! Die elf
Gefangenen brauchen nur gegen Abend, »durch die Hand eines
Unbekannten« eine Zeile in das Café de Foy gelangen zu lassen, wo
der Patriotismus eben am lautesten vom Tische herab die Zuhörer
haranguiert. »Zweihundert junge Leute, die bald auf viertausend
anwachsen,« mit tüchtigen Brecheisen ausgerüstet, wälzen sich nach
der Abtei, sprengen die Thüren und tragen ihre Elf samt anderen
Opfern des Militarismus heraus: erst zum Abendessen im Garten des
Palais Royal, dann ins Théâtre des
Variétés, wo sie wohnen und »in Feldbetten schlafen sollen,«
da bis jetzt noch kein [bookmark: vol1page175]175 anderes Nationalprytaneum zur Verfügung
steht. Und dies alles geschieht mit der größten Besonnenheit, ja
diese jungen Leute waren so gewissenhaft, daß sie einen
militärischen Gefangenen, der, wie es sich herausstellte, wegen
eines wirklichen bürgerlichen Verbrechens eingesteckt war, unter
Protest wieder in seine Zelle zurückbrachten.

		Warum wurden nicht neue Truppen entboten? Ach, das geschah ja.
Neue militärische Streitkräfte sprengten in vollem Galopp, mit
gezogenem Säbel heran, »das Volk« aber fiel ihnen ganz sachte in
die Zügel, die Dragoner steckten ihre Schwerter in die Scheide,
zogen zum Gruße ihre Mützen und saßen unbeweglich wie
Dragonerstatuen da, – nur den Trunk, den man ihnen anbot, nahmen
sie an und »tranken mit größter Herzlichkeit auf das Wohl des
Königs und der Nation.« [bookmark: text114]F114

		Und warum, fragt man, thaten Messeigneurs und Broglie, der große
Kriegsgott, als sie dies sahen, nicht Einhalt und schlugen einen
neuen, was immer für einen neuen Weg ein? Unglücklicherweise
konnten sie, wie gesagt, überhaupt nichts sehen. Hochmut, der vor
dem Falle geht, eine blinde Wut, die zwar verzeihlich und ganz
natürlich, aber unvernünftig war, hatte ihre Herzen verstockt und
ihre Köpfe erhitzt, und so stürzen sie mit Schwachsinn und Gewalt
(einem schlimmen Gespann) ihrem Verhängnis entgegen. Alle
Regimenter sind doch nicht französische Garden oder durch den
Pythagoräer Valadi verführt: laßt also frische, unverführte
Regimenter kommen: Royal-Allemand, Salis-Samade, das
Schweizerregiment Chateau-Vieux; die können fechten, aber kaum
sprechen – außer in ihren deutschen Gutturallauten; laßt Soldaten
marschieren und die Straßen von rollenden Kanonen erdröhnen; der
König muß eine neue Sitzung halten – und dort Wunder wirken! Die
Kanonensalve kann, wenn es notthut, zum Gewittersturm werden!

		Sollen es unter diesen Umständen die hundertundzwanzig
Wahlmänner von Paris nicht für zweckmäßig erachten, sich noch ehe
es glühende Kugeln regnet, täglich wieder als »Wahlklub« zu
versammeln, obwohl ihr Cahier längst abgeschlossen ist? Ihre
erste Versammlung findet in einer Taverne statt, wo ihnen »eine
große Hochzeitsgesellschaft gerne Platz macht;« [bookmark: text115]F115 [bookmark: vol1page176]176 aber seit kurzem tagen sie im Hôtel de Ville.
Flesselles, der Vorsteher der Kaufmannschaft, hat es samt seinen
vier Schöffen nicht verhindern können; so groß war die Macht der
öffentlichen Meinung. Er, seine Schöffen und die sechsundzwanzig
Stadträte, die alle von oben ernannt sind, mögen wohl
schweigend in ihren langen Talaren dasitzen und mit scheuen Augen
diesem Vorspiel zu einer von unten kommenden Erschütterung
zusehen und überlegen, wie sie selbst dabei fahren werden!
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		Viertes Kapitel.

Zu den Waffen!

		So schwebt in diesen schwülen Julitagen das ungewisse Verhängnis
drohend über allem. Marats durch die Presse veröffentlichter
eindringlicher »Rat« geht dahin, sich vor allem jeder Gewaltthat zu
enthalten. [bookmark: text116]F116 Trotzdem stecken die hungrigen Armen bereits die
Mautschranken, wo man von Lebensmitteln Zoll erhebt, in Brand und
schreien lärmend nach Brot.

		Es ist am Morgen des 12. Juli, eines Sonntags. In allen Straßen
sieht man ungeheuere Plakate, De par le
Roi, »welche die friedlichen Bürger auffordern, zu Hause zu
bleiben,« sich nicht zu ängstigen und sich nicht in Gruppen
anzusammeln. Warum? – Was bedeuten diese »ungeheuren Plakate?« Was
bedeutet vor allem dies Militärgerassel? Dragoner und Husaren
sprengen aus allen Richtungen der Windrose gegen den Platz Ludwig
des Fünfzehnten, alle mit dem Ausdruck ernster Ruhe, obwohl man sie
nur mit Spottnamen, Geschrei und sogar Steinwürfen empfängt.
[bookmark: text117]F117 Besenval befindet sich bei ihnen. Seine Schweizer
Garden sind bereits mit vier Geschützen auf den Elysäischen Feldern[bookmark: textAnno1]A1.

		Dringen also die Männer der Vernichtung wirklich auf uns ein?
Von der Sèvres-Brücke bis zum weit entlegenen Vincennes, von
St. Denis bis zum Marsfelde sind wir umzingelt. Furcht vor dem
Ungewissen, Unbekannten erfüllt jede Brust. Das Palais Royal ist
ein Ort jäher Schreckensrufe und schweigenden Kopfschüttelns
geworden: man kann sich denken, wie schauerlich dort die
Mittagskanone (welche die Sonne beim Passieren des Meridians
entzündet) erdröhnt: [bookmark: vol1page177]177 bedeutungsvoll, als spräche die Stimme des
Weltgerichtes. [bookmark: text118]F118 Sind die Truppen wirklich nur
»gegen Brigands« aufgeboten? Wo sind diese Brigands? Welch
Geheimnis liegt in der Luft? – Horch, eine menschliche Stimme
verkündet deutlich die Hiobspost: » Necker, der Volksminister,
der Retter Frankreichs, ist entlassen.« Unmöglich, unglaublich.
Verrat an der öffentlichen Sicherheit und Ruhe! Diese Stimme sollte
man doch gleich in den Wasserwerken ersticken; [bookmark: text119]F119 – aber der Überbringer der Nachricht war schnell
entflohen. Sucht, Freunde, wie ihr wollt, nach Erklärungen, die
Nachricht ist doch wahr. Necker ist gegangen. Gehorsam fliegt er in
aller Stille seit gestern ununterbrochen gegen Norden. Wir haben
ein neues Ministerium: den Kriegsgott Broglie, den Aristokraten
Breteuil und Foulon, der einst äußerte, das Volk solle Gras
fressen!

		Das wird im Palais Royal und im weiten Frankreich böses Blut
machen. – Blasse Furcht bedeckt jedes Antlitz, überall herrscht
angstvolle Verwirrung, Zittern und Zähneklappern, – bis die Angst
in Wut übergeht und wilde Stürme entfesselt.

		Seht, wie Camille Desmoulins aus dem Café de Foy herausstürzt,
mit sybillinischem Angesichte, mit flatterndem Haar, eine Pistole
in jeder Hand! Er springt auf einen Tisch; die Polizeiagenten
lassen ihn nicht aus den Augen; lebend sollen sie ihn aber nicht
bekommen, eher sollen sie und er das Leben lassen. Diesmal spricht
er ohne Stottern: »Freunde, sollen wir sterben wie gehetzte Hasen,
wie Schafe, die man mit Hunden in ihre Hürde treibt, die um Gnade
blöken, während doch keine Gnade winkt, sondern nur ein
geschliffenes Messer ihrer wartet? Die Stunde ist gekommen, die
hehrste Stunde der Franzosen, ja der Menschheit, da die Bedrücker
ihre Kraft mit den Bedrückten messen wollen, die Stunde in der die
Losung heißt: rascher Tod oder Befreiung für immer! Willkommen sei
diese Stunde! Uns aber ziemt nur ein Ruf: Zu den Waffen! In ganz
Paris, in ganz Frankreich erbrause wie Donnerhall nur der eine Ruf:
»Zu den Waffen!« – – »Zu den Waffen!« antworten unzählbare
Stimmen, als wäre es eine einzige urgewaltige Stimme, die Stimme
eines Dämons, der aus den Lüften ruft; aller Augen glühen, aller
Herzen flammen bis zum Wahnsinn. – Mit [bookmark: vol1page178]178 solchen oder noch
packenderen Worten [bookmark: text120]F120 von
Camille Desmoulins Nr. 5
(wieder abgedruckt in Collection des
Mémoires von Baudouin frères,
Paris, 1825) p. 81.
beschwört Camille in diesem großen Momente die Elementargewalten
herauf. »Freunde,« fährt er fort, »wir brauchen ein Zeichen der
Zusammengehörigkeit. Kokarden, – grüne – die Farbe der Hoffnung.« –
Wie ein Heuschreckenschwarm fällt man über die grünen Blätter der
Bäume, über die grünen Bänder in den benachbarten Verkaufsläden
her, – reißt, was nur grün ist, an sich und macht Kokarden daraus.
Camille steigt von seinem Tische herab, man erdrückt ihn beinahe in
Umarmungen, benetzt ihn mit Thränen, überreicht ihm ein Stückchen
grünen Bandes, das er an seinen Hut steckt. – Und nun vorwärts zu
Curtius' Bilderladen, auf die Boulevards, nach allen vier
Windrichtungen, und nicht geruht, bis Frankreich in Flammen
steht!

		Frankreich, das so lange vom Winde geschüttelt und gedörrt
wurde, hat jetzt wahrscheinlich die richtige Entzündungstemperatur.
Der arme Curtius, der, wie wir fürchten, kaum voll bezahlt wurde, –
hat nicht Zeit, auch nur zwei Worte über seine Bilder zu sagen. Die
Wachsbüsten von Necker und Orléans, den Rettern Frankreichs, werden
mit Flor umhüllt und wie bei einem Leichenzug oder bei einer
Bittprozession, die Himmel und Erde, ja die Hölle selbst anfleht,
von einer bunten Menge davongetragen – als Banner! Kann doch der
Mensch mit der ihm eigenen Phantasie nichts oder nur wenig ohne
Sinnbilder thun: so blicken die Türken zur Fahne des Propheten
empor, so hat man auch hier aus Weidenruten geflochtene
Puppen verbrannt, und Neckers Portrait hat erst jüngst hoch
auf der Stange figuriert.

		So marschiert die bunte, stetig anwachsende Menge, mit Äxten,
Stäben und allem Möglichen bewaffnet, unter wildem, verworrenem
Geschrei durch die Straßen. Schließt alle Theater, stellt alles
Tanzen, sei es auf bretternem Boden oder auf dem grünen Rasen in
der freien Natur, ein! Statt eines christlichen Sabbaths und des in
der Guinguette gefeierten Laubhüttenfestes soll es einen
Hexensabbath geben, an dem das rasend gewordene Paris nach der
Pfeife Satans tanzen soll! –

		Besenval steht mit Kavallerie und Fußsoldaten auf dem Platze
Ludwigs XV. Lustwandelnde Sterbliche schlendern bei sinkendem
Tage nach Gekose und einem Trunke leichten [bookmark: vol1page179]179 Weines von Chaillot oder
Passy ernster als gewöhnlich heimwärts. Wird die Büstenprozession
hier vorbeiziehen? – Da seht sie! Seht aber auch, wie Prinz Lambesc
mit seinen Royal-Allemands auf sie einstürmt! Schüsse fallen und
Säbelhiebe sausen nieder; die Büsten werden zerhauen und leider
auch Menschenköpfe. Eine Prozession, die man mit Säbeln empfängt,
kann nichts anderes thun als in alle Straßen, Alleen und gegen die
Tuilerien zerstieben – und verschwinden. Ein unbewaffneter
Mann, seiner Uniform nach einer von der französischen Garde, liegt
niedergehauen da. Tragt ihn (oder auch nur die Kunde von ihm) tot
und blutüberströmt in seine Kaserne – dort hat er Kameraden, die
noch leben!

		Aber warum sollst du, siegreicher Lambesc, jetzt nicht auch in
den Tuileriengarten, wohin die Fliehenden verschwinden,
hineinsprengen? Warum sollst du nicht den sonntäglichen
Spaziergängern zeigen, wie mit Menschenblut bespritzter Stahl
schimmert, auf daß man sich davon erzähle und es den Menschen noch
lange in den Ohren klinge? Klingen? Das geschah wohl, aber leider
nicht so, wie man es wünschte. Bei diesem seinem zweiten oder
Tuilerienangriff gelingt es dem siegreichen Lambesc, nur einen
wehrlosen Mann, einen armen, alten Schulmeister, der dort ganz
friedlich herumtrippelte, zu Boden zu werfen – niedersäbeln kann
man es nicht nennen, denn er schlug nur mit der flachen Klinge –
dann aber wird er selbst durch Barrikaden von Stühlen, durch
fliegende Flaschen und Gläser, durch Flüche in Baß und Diskant
hinausgetrieben. Es ist eine gar schwere Aufgabe, den Pöbel zu
bewältigen; hier kann ein Zuviel ebenso verderblich wirken
wie ein Zuwenig; denn jede dieser Baß- und mehr noch jede
dieser Diskantstimmen, aus der nur Erbitterung und Verzweiflung
tönt, wird die ganze Nacht weitertönen. – Zehnfach verstärkt
erbraust der Ruf: »Zu den Waffen!« Bei Sonnenuntergang erdröhnen
von den Kirchtürmen herab die metallenen Stimmen der Sturmglocken,
die Läden der Waffenschmiede werden erbrochen und geplündert, die
Straßen gleichen einem lebendigen, schäumenden, sturmgepeitschten
Meer.

		Das war der Erfolg von Lambescs Angriff auf den Tuileriengarten:
kein Schlag heilsamen Schreckens auf die Spaziergänger von
Chaillot, nein, im Gegenteil, ein Schlag, der den Wahnsinn und die
drei ohnehin nur schlummernden Furien völlig erweckte! Denn jene
Eumeniden der Unterwelt, fabelhaft und doch so wahr, die immer in
der dunklen [bookmark: vol1page180]180 Tiefe der menschlichen Natur ruhen, können
jederzeit, ihre düsteren Fackeln schwingend und ihr Schlangenhaar
schüttelnd, ihren Tanz beginnen. – Lambesc reitet unter Flüchen als
Marschmusik mit seinen Royal-Allemands in seine Kaserne und wie ein
Geistesgestörter wieder zurück: da stürzen in der Chaussée d'Antin finsteren Blickes und unter
Verwünschungen französische Garden rachedürstig aus ihrer Kaserne
auf ihn los, überschütten ihn mit einem Hagel von Geschossen, die
töten und verwunden, – und er darf ihn nicht erwidern, sondern muß
weiterreiten. [bookmark: text121]F121

		Ratlos ist der Kopf unter dem Federhut. Wenn die Eumeniden
erwachen, Broglie aber keine Befehle erteilt, was kann dann ein
Besenval thun? Als die Gardes
français, die noch nach Rache dürsten, mit Freiwilligen des
Palais Royal sogar bis zum Platz Ludwigs XV. vorgedrungen
sind, finden sie dort weder Besenval, Lambesc mit seinen
Royal-Allemands, noch überhaupt einen Soldaten. Alle militärische
Ordnung ist dahin. Auf dem weitentlegenen, östlichen Boulevard
St. Antoine langen nach einem scharfen Tagesritt staubig und
durstig die Chasseurs Normandie an; sie können aber keinen
Quartiermeister finden, sie sehen keinen Weg in dieser Stadt der
Verwirrung, können nicht zu Besenval gelangen, ja nicht einmal
seinen Aufenthalt erfahren; – und so muß das Regiment Normandie
trotz Staub und Durst dort bivakieren, – höchstens verhilft ihm
irgend ein Patriot durch guten Rat zu einem Trunke.

		Wütende Volkshaufen scharen sich um das Stadthaus und rufen:
»Waffen! Befehle!« Die sechsundzwanzig Stadträte sind samt ihren
langen Talaren in dem tobenden Chaos untergetaucht – und werden nie
wieder auftauchen. Besenval windet sich mühsam zum Marsfeld hinaus,
wo er »in der grausamsten Ungewißheit« bleiben muß. Ein Kurier nach
dem andern sprengt nach Versailles, bringt aber keine Antwort, ja
kaum sich selbst zurück; denn die Straßen sind alle durch Batterien
und Pikets und ganze Wagenreihen, die man der Durchsuchung wegen
angehalten hat, gesperrt. Das war die einzige Anordnung Broglies;
denn das Oeil de Boeuf, das in der Entfernung das wilde Getümmel
vernimmt, welches sich wie eine feindliche Invasion anhört, möchte
vor allem seinen eigenen Kopf heil erhalten; ein neues Ministerium
aber, das erst einen Fuß im Steigbügel hat, kann auch keine
[bookmark: vol1page181]181
Sprünge machen; und so bleibt denn das tolle Paris ganz und gar
sich selbst überlassen.

		Welchen Anblick bot Paris nach Einbruch der Dunkelheit! Eine
europäische Hauptstadt, die, aus ihren alten Fugen und
Einrichtungen plötzlich herausgerissen, im Suchen nach Neuem
krachend zusammenstürzt. Sitte und Herkommen werden fortan niemand
mehr leiten, ein jeder muß nach eigenem Vermögen zu denken beginnen
oder denjenigen folgen, welche denken. Siebenhunderttausend
Individuen fühlen plötzlich alle ihre alten Pfade, ihre alten
Wegweiser, nach denen sie zu handeln und zu urteilen gewohnt waren,
unter den Füßen weichen. Und so stürzen sie sich unter Lärm und
Schrecken, ohne zu wissen, ob sie laufen, schwimmen oder fliegen, –
kopfüber in die neue Ära! Unter Lärm und Schrecken: denn von oben
droht der Kriegsgott Broglie übernatürlich mit seinen glühenden
Kanonenkugeln, und von unten droht ihnen eine übernatürliche Welt
von Brigands mit Dolch und Feuerbrand; Wahnsinn beherrscht die
Stunde.

		Zum Glück tritt an Stelle der untergetauchten Sechsundzwanzig
der Wahlausschuß zusammen und erklärt sich zum »provisorischen
Municipalrat.« Am nächsten Morgen wird der Ausschuß den Vorsteher
Flesselles mit einem oder zwei Schöffen, die ihn in Vielem
unterstützen werden, zu sich entbieten. Für den Augenblick faßt der
»provisorische Municipalrat« den überaus wichtigen Beschluß, sofort
eine »Pariser Miliz« zu bilden. Macht euch auf, ihr
Bezirksvorsteher, arbeitet an diesem großen Werke; wir aber wollen
hier als ständiger Ausschuß rührig und thätig sein! Wehrhafte
Männer, jede Abteilung in den Straßen des eigenen Bezirkes, sollen
die ganze Nacht zu Schutz und Schirm Wache halten. Paris mag sich
wenigstens einem kurzen Fieberschlaf hingeben; allerdings stören
ihn Fieberträume von »gewaltigen Erschütterungen im Palais Royal;«
oder es fährt von Zeit zu Zeit beim Streite uneiniger, sich
mißverstehender Patrouillen auf, schaut klopfenden Herzens in
seiner Nachtmütze hinaus und erblickt den Feuerschein ferner
Barrièren, der blutigrot am nächtigen Himmelsgewölbe aufsteigt.
[bookmark: text122]F122 [bookmark: vol1page182]182
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		Fünftes Kapitel.

Gebt uns Waffen!

		Am Montag ist die ungeheuere Stadt erwacht, nicht zu ihrer
Werktagsbeschäftigung, nein, zu ganz anderer Arbeit. Der Arbeiter
ist zum Kämpfer geworden und hat nur ein Bedürfnis: Waffen. Alle
Gewerbe stehen still, bloß in der Werkstätte des Schmiedes, der
grimmig seine Piken hämmert, und in der Küche des Garkochs, der
schnellbereitete Speisen liefert, – denn bouche va toujours – herrscht Thätigkeit. Frauen nähen
auch Kokarden, nicht mehr in Grün, – da dies die Farbe der
Artois ist, so hat das Stadthaus Einsprache erheben müssen –
sondern in Rot und Blau, unseren alten Pariser
Farben, die vereint mit dem konstitutionellen Weiß, die
berühmte Tricolore bilden, welche (wenn die Prophezeiung
nicht trügt) »die Runde um die Welt machen wird.«

		Alle Läden, ausgenommen die der Bäcker und Schankwirte, sind
geschlossen. Paris ist auf den Straßen, in denen es rauscht und
schäumt wie Wein in einem Venetianerglase, in das man Gift
geträufelt hat. Wie rasend erschallen auf Befehl von allen Türmen
die Sturmglocken. Gebt uns Waffen, ihr Wahlherrn-Stadträte, gebt
uns Waffen, Flesselles du und deine Schöffen. Flesselles giebt was
er vermag: trügerische, vielleicht hinterhältige Versprechungen vom
baldigen Eintreffen von Waffen aus Charteville, und Befehle, bald
da, bald dort nach Waffen zu suchen. Auch die neuen Stadträte
geben, was sie können, etwa dreihundertsechzig unbrauchbare
Feuerschlösser, die frühere Ausrüstung der Stadtwache: »ein Mann in
Holzschuhen und ohne Rock ergreift sofort eines von ihnen und zieht
auf Wache.« Auch an die Schmiede ergeht, wie erwähnt, der Befehl,
aus Leibeskräften Piken zu machen.

		Die Häupter der Bezirke beraten sich in fieberhafter Aufregung,
während ihre Untergebenen wie toll umherstreichen und gierig nach
Waffen suchen. Im Stadthause gab es, wie wir sahen, nur eine
geringfügige Menge unschädlicher Gewehre. Im sogenannten Arsenal
liegt nun Rost, Plunder und Salpeter – noch dazu bewacht von den
Kanonen der Bastille. Seiner Majestät Rumpelkammer, Garde-Meuble genannt, wird erbrochen und
ausgeplündert: Wandteppiche und Tand aller Art giebt es da genug,
aber einen ganz unbedeutenden Vorrat an brauchbaren Waffen. Zwei
silberne Kanonen, ein altes [bookmark: vol1page183]183 Geschenk des Königs von Siam an
Ludwig XIV sind da; das vergoldete Schwert des guten Heinrich,
alte Ritterrüstungen und Waffen. In Ermangelung von etwas Besserem
greift der bedürftige Patriotismus gierig auch nach diesen. Die
siamesischen Kanonen rollen einem Zwecke entgegen, für den sie wohl
nicht bestimmt waren. Unter verschiedenen Gewehren sieht man
Turnierlanzen, fürstliche Helme und Panzer glänzen zwischen
schäbigen Hüten, – wie es eben nur in einer Zeit möglich ist, in
der alle Zeiten mit allem, was sie besaßen, plötzlich kunterbunt
durcheinandergeworfen werden.

		In St. Lazare, einem ehemaligen Lazarett, jetzt einer
Besserungsanstalt unter geistlicher Leitung, findet sich keine Spur
von Waffen, dagegen in offenbar sträflicher Menge Korn. Heraus
damit auf den Markt bei diesem großen Getreidemangel! Himmel, es
genügen kaum zweiundfunfzig Wagen um es zur Halle aux bleds zu bringen! Fürwahr, ehrwürdige Väter,
eure Scheune war gut gefüllt, eure Vorratskammer voll, übervoll
euer Weinkeller, ihr Verschwörer, die ihr die Armen zur
Verzweiflung treibt, ihr verräterischen Brotwucherer!

		Vergebens ist alles Protestieren, alles kniefällige Bitten. Das
Haus des heiligen Lazarus giebt seine Habe nicht unter Protestieren
heraus. Seht, wie es aus jedem seiner Fenster unter Geheul und
Gebrüll ein wirres Durcheinander von Hausrat und tausenderlei
Dingen auswirft; selbst der Kellerboden trinkt Wein; – endlich
steigen, wie es in solchen Fällen natürlich ist, auch Rauchwolken
auf. Nach der Behauptung einiger haben die an jeder anderen Rettung
verzweifelnden Lazaristen das Feuer selbst gelegt; so ging die
Anstalt in Flammen auf und verschwand von dieser Erde. Es verdient
aber bemerkt zu werden, daß ein hier ertappter »Dieb,« (mochte er
nun von Aristokraten angestiftet sein oder nicht) »auf der Stelle
gehängt wurde.«

		Schaut auch nach dem Châteletgefängnis. Das
Schuldgefängnis La Force
wird von außen erbrochen und die, welche dort in den Banden der
Aristokraten sitzen, werden befreit. Wie die Verbrecher im Châtelet
davon hören, »graben auch sie ihr Pflaster auf« und gehen zum
Angriff über, gewiß mit bester Aussicht auf Erfolg, – hätte nicht
der gerade vorüberziehende Patriotismus «eine Salve gegen diese
Verbrecherwelt abgegeben« und sie wieder hinter Schloß und Riegel
gebracht. Mit Dieben und Verbrechern hat der [bookmark: vol1page184]184 Patriotismus keine
Gemeinschaft, und heute hinkt die Strafe (wenn sie überhaupt noch
hinkt) gewiß mit erschreckender Schnelligkeit dem Verbrecher nach.
Zwanzig bis vierzig elende Leute, die man in den Kellern von
St. Lazare betrunken am Boden liegen findet, werden mit
Entrüstung zum Gefängnis geschleppt; der Schließer hat keinen
Platz, und so »hängt man sie,« wie der Bericht lautet, in
Ermangelung eines anderen Gewahrsams einfach auf. ( on les pendit) [bookmark: text123]F123 Ein kurzes,
aber bedeutungsvolles Wort, mag es nun wahr sein oder nicht.

		Unter solchen Umständen trifft der Aristokrat und der
unpatriotische Reiche seine Vorbereitungen zur Abreise. Sie soll
ihm nicht gelingen. Eine Streitkraft in Holzschuhen hat sich aller
Barrièren, der verbrannten und nichtverbrannten bemächtigt; dort
wird alles, was herein oder hinaus will, angehalten und zum
Stadthaus geschleppt: Kutschen, Karren, Geschirr, Hausgeräte,
»mancher Sack Mehl,« endlich sogar »Schafe und Rinder« überfüllen
den Grèveplatz. [bookmark: text124]F124

		Und so brüllt, tobt und blökt es; Trommeln wirbeln, Glocken
tönen, Ausrufer rennen mit Handglocken herum und schreien: »
Oyez, oyez, alle Mann in ihren
Bezirk zur Einschreibung!« Die Wehrmänner der Bezirke sind in
Gärten, auf offenen Plätzen versammelt und werden in
Freiwilligentrupps eingeteilt. Noch ist keine glühende Kugel aus
Besenvals Lager herübergeflogen, im Gegenteil, es treffen
fortwährend Deserteure mit ihren Waffen ein – und jetzt,
o Freude aller Freuden! gegen zwei Uhr nachmittags haben die
Gardes français, die nach
St. Denis Marschbefehl erhalten hatten, rundweg den Gehorsam
verweigert und sind wie ein Mann herübergekommen! Das ist mehr wert
als vieles Andere. Dreitausendsechshundert der besten Streiter mit
vollständiger Ausrüstung, sogar mit Kanonieren und Geschützen! Die
Offiziere blieben allein zurück; sie konnten nicht einmal
erreichen, daß man die Kanonen vernagelte. Nun darf man auch
hoffen, daß selbst die Schweizer, Château-Vieux und die anderen, es sich überlegen werden
zu kämpfen.

		Unsere Pariser Miliz, die man, wie einige meinen, Nationalgarde
benennen sollte, wächst nach Herzenswunsch. Ihre Zahl, die anfangs
nur Achtundvierzigtausend betragen sollte, [bookmark: vol1page185]185 wird sich in wenigen
Stunden verdoppeln und vervierfachen: eine unüberwindliche Macht,
hätten wir nur Waffen!

		Doch seht, da kommen die versprochenen Kisten aus Charleville
mit der Aufschrift: Artillerie! Sind hier also nicht Waffen
genug? – Denkt euch das verblüffte Gesicht der Patrioten, als sie
alle Kisten mit Lumpen, Leinwandfetzen, Kerzenstümpfen und
Holzspänen gefüllt fanden. Was heißt das, Vorsteher der
Kaufmannsgilde? Ebensowenig giebt oder gab es jemals irgend eine
Kriegswaffe im Karthäuserkloster, wohin man uns mit schriftlichem
Auftrag geschickt hatte. Hier aber auf der Seine liegen in einem
Schiffe wohl verborgen unter Theerblachen (ja, wenn der
Patriotismus nur nicht eine so feine Spürnase hätte!) fünftausend
Pfund Schießpulver, die nicht herein, sondern heimlich
hinaus gehen sollen. Was fällt dir ein, Flesselles? Es ist
ein kitzlich Ding, mit uns zu spielen. Die Katze spielt zwar mit
der gefangenen Maus; spielt auch die Maus mit der wütenden Katze
oder mit dem wütenden Nationaltiger?

		Ihr Schmiede im schwarzen Schurze, hämmert unterdessen nur um so
flinker mit starkem Arm und willigem Herzen. Schwinget alle Mann
für Mann mit mächtigem Schwunge den wuchtigen Hammer, daß es
abwechselnd erdröhne, bis der Ambos wankt und klingt, während über
euren Köpfen von Zeit zu Zeit die Alarmkanone donnert, – denn jetzt
hat die Stadt Pulver. Fünfzigtausend Piken werden in
sechsunddreißig Stunden angefertigt; urteilt selbst, ob der
schwarze Schurz gefeiert hat! Ihr anderen aber, Mann wie Weib,
zieht fleißig Laufgräben, reißt das Straßenpflaster auf, stopft
Erde in Fässer und baut daraus Barrikaden, stellt auf jede eine
freiwillige Wache, schichtet auf Fenstergesimsen und in den oberen
Stockwerken Steine auf! Und ihr alten, schwachen Frauen, haltet
siedendes Pech oder wenigstens kochendes Wasser bereit und gießt
und schüttet es mit euren alten fleischlosen Armen auf die
Royal-Allemands. An kreischenden Verwünschungen werdet ihr es nicht
fehlen lassen! – Patrouillen der neugeborenen Nationalgarde
streichen die ganze Nacht mit Fackeln durch die im übrigen
verödeten Straßen; nur die Fenster sind auf Befehl erleuchtet.
Seltsamer Anblick! Eine naphthaerleuchtete Totenstadt, durch die
hie und da ein Schwarm aufgescheuchter Geister zieht!

		O ihr armen Sterblichen, wie macht ihr euch gegenseitig diese
Erde schwer, wie macht ihr euch dieses herrliche, wundervolle Leben
furchtbar und schrecklich! Satan wohnt in [bookmark: vol1page186]186 euren Herzen! Welche
Kämpfe, welches Wüten, welcher Jammer erfüllen euer Leben und haben
es zu allen Zeiten erfüllt, – und am Ende umfängt euch alle die
tiefe Ruhe des Grabes, und das salzige Meer ist durch eure Thränen
nicht angeschwollen.

		Und doch ist es ein erhabener Augenblick, da die erste
Freiheitskunde zu uns dringt, da die langgeknechtete Seele – wenn
auch anfangs wie geblendet und verwirrt – sich ihrer Banden
entledigt, aus dem Dumpfen der Finsternis emporschwingt und bei
ihrem Schöpfer schwört, sie wolle frei sein, frei? Versteht
es recht, frei sein ist, bewußt oder unbewußt, das innerste
Gebot unseres ganzen Seins. Freiheit ist das einzige, weise
oder unweise erstrebte Endziel aller Kämpfe, Mühen und Leiden des
Menschen auf dieser Erde. Ja, erhaben ist der Augenblick, (wenn du
ihn erlebt hast), da sich die Freiheit gleich der Erscheinung am
flammenumgürteten Sinai uns zum erstenmal auf unserer Pilgerfahrt
durch die Wüste zeigt; ihr wird es von nun an weder an einer
wegweisenden Wolkensäule bei Tag, noch an einer Feuersäule bei
Nacht fehlen. – Wenn uns die Ketten einmal blutig drücken und
vergiften, dann ist es schon Etwas, ja sogar etwas Bedeutendes, von
»der Bedrückung durch unsere Mitmenschen« frei zu werden. Vorwärts
denn, ihr rasenden Söhne Frankreichs, sei es diesem oder jenem
Schicksal entgegen! Rings um euch seht ihr nur Hunger, Lüge,
Verderbtheit und des Todes weitgähnenden Rachen; wo ihr weilt ist
keines Bleibens.

		Man kann sich, wenn auch nur unvollkommen, vorstellen, wie
Kommandant Besenval diese traurigen Stunden auf dem Marsfelde
verbrachte. Rings um ihn her tobt der Aufstand, und seine Leute
schmelzen zusammen. Von Versailles erhält er auf die dringendsten
Meldungen entweder gar keine oder einmal eine so unbestimmte
Antwort, daß sie schlimmer ist als gar keine. Ein Offiziersrat kann
nur noch entscheiden, daß es keine Entscheidung mehr giebt; die
Obersten melden ihm »unter Thränen,« daß nach ihrer Überzeugung
ihre Leute nicht kämpfen werden. Hier grausame Ungewißheit, dort
unerreichbar auf seinem Olymp der Kriegsgott Broglie; er steigt
nicht im Schreckensgewande herab, läßt nicht seine
Kartätschensalven niedersausen, sendet keine Befehle.

		Wahrlich im Schlosse von Versailles scheint alles in Geheimnis
gehüllt, in der Stadt herrscht überall Lärm, Aufregung, Entrüstung.
Die hohe Nationalversammlung tagt in augenscheinlicher Todesgefahr
und sucht ihr Trotz zu bieten! [bookmark: vol1page187]187 Sie hat erklärt, »Necker nehme das
Bedauern der Nation mit sich.« Sie hat eine feierliche Deputation
mit der dringenden Bitte in das Schloß hinübergeschickt, man möge
die Truppen zurückziehen. Vergeblich. Seine Majestät ladet uns mit
einer ganz seltsamen Ruhe ein, uns lieber unserer eigenen Aufgabe
zu widmen, nämlich die Verfassung fertig zu stellen! Fremde
Panduren gehen stolz und gespreizt mit der Miene von Eisenfressern
umher; sie schielen nur zu offenkundig nach der Salle des Menus, – wenn sich nur nicht auf allen
Wegen dahin diese »wild blickenden Gesichter« drängten!
[bookmark: text125]F125 Bleibt fest, ihr Senatoren der Nation,
ihr Leitsterne eines entschlossenen, wildblickenden Volkes!

		Die hohen Senatoren der Nation beschließen, daß wenigstens für
die Dauer solcher Zustände, die Sitzung permanent sein solle. Dabei
ist aber zu bedenken, daß der würdige Lafranc de Pompignan, unser
neuer Präsident, den wir zum Nachfolger Baillys ernannt haben, ein
von gar mancher Last ermüdeter Greis ist. Er ist der Bruder jenes
Pompignan, der so klägliche Betrachtungen über das »Buch der
Klagelieder« anstellte:

		Savez-vous, pourquoi
Jéremie,

Se lamentait toute sa vie?

C'est qu'il prévoyait

Que Pompignan le traduirait!

		Der arme Bischof Pompignan zieht sich zurück, nachdem er
Lafayette als Gehilfen oder Stellvertreter erhalten hat. Dieser
sitzt nun in verzweifelter Stimmung als nächtlicher Vicepräsident
schlaflos bei ungeputzten Lichtern vor einem dünnbesetzten Hause
und wartet, was die Stunden bringen werden.

		So steht es in Versailles. – In Paris aber ist der unruhige
Besenval, ehe er sich für die Nacht zurückzieht, noch einmal in das
nahegelegene Hôtel des Invalides
zum alten M. de Sombreuil gegangen. Herr von Sombreuil hat dort, –
es ist ein großes Geheimnis – bei achtundzwanzigtausend Musketen in
seinen Kellern liegen, setzt aber kein Vertrauen in die Gesinnung
seiner Invaliden. Heute z. B. hat er zwanzig dieser Burschen
hinabgeschickt, welche die Musketen zerlegen sollen, damit der
Aufruhr ihrer nicht habhaft würde; – in sechs Stunden hatten aber
die Zwanzig kaum zwanzig [bookmark: vol1page188]188 Gewehrschlösser oder Hundsköpfe ( chiens) abgeschraubt; jeder Invalide seinen
Hundskopf! Beim Kommando: Feuer! würden sie, wie er glaubt, ihre
Kanonen gegen ihn selbst richten.

		Bedauernswerte alte Edelleute im Soldatenrock, jetzt winkt euch
kein Ruhm! Auch der alte Marquis de Launay hat schon lange seine
Zugbrücken aufgezogen und sich »ins Innere der Feste
zurückgezogen.« Unter dem mitternächtlichen Himmel gehen auf den
Zinnen hoch über dem Lichtglanz des beleuchteten Paris Schildwachen
auf und ab; eine Nationalpatrouille, die des Weges kommt, nimmt
sich die Freiheit, nach ihnen zu schießen, »sieben, allerdings
erfolglose Schüsse gegen zwölf Uhr nachts.« [bookmark: text126]F126 – Das war der 13. Juli 1789, ein schlimmerer
Tag, wie manche sagten, als der letzte 13. Juli; denn damals
fiel nur Hagel vom Himmel herab, heute aber steigt die Raserei aus
der Hölle herauf, die mehr als die Ernte vernichtet.

		In jenen Tagen liegt, wie die Chronologie uns lehrt,
hingestreckt in Argenteuil, der alte Hitzkopf Marquis Mirabeau –
und hört nicht die Lärmkanonen. Eigentlich liegt ja nicht er
da, sondern nur sein Leichnam, der für immer taub und kalt ist.
Samstag abends war es, da er hier mit seinem letzten Atemzuge den
Geist aufgab – und eine Welt verließ, die nie nach seinem Sinne
gehen wollte und nun dem Wahnwitz und allgemeinen Umsturz
entgegenzugehen scheint. Was kümmert das ihn, der jetzt seine lange
Reise nach einer anderen, gar fernen Welt angetreten hat? In weiter
Ferne steht schweigend in jener Schlucht »von zwei windigen
Thälern« das alte Schloß Mirabeau auf seinem schroffen Felsen, –
jetzt nur der bleiche, gespensterhaft zerrinnende Schatten eines
Schlosses. Auch dieser ungeheuere Weltaufruhr und Frankreich, ja
selbst die Welt zerrinnt wie ein Schatten auf dem großen, stillen
Meeresspiegel, und alles wird sein, wie es Gott will.

		Der junge Mirabeau hat sich traurigen Herzens (denn er liebte
den mürrischen, tapfern, alten Vater) und in traurige Sorgen
versunken, vom Schauplatz der Weltgeschichte zurückgezogen. Die
große Krisis vollzieht sich ohne ihn. [bookmark: text127]F127 [bookmark: vol1page189]189
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		Sechstes Kapitel.

Sturm und Sieg.

		Für die Lebenden und Kämpfenden bricht ein neuer Tag, der
14. Juli, an. Unter allen Dächern dieser wahnsinnstollen Stadt
drängt der Knoten eines nicht untragischen Dramas der Lösung zu.
Welches Hasten und Vorbereiten, welches Drohen und Zittern, welche
Thränen, die aus greisen Augen fallen! Meine Söhne, bei der
Erinnerung an den Schimpf eurer Väter, bei der Hoffnung auf die
Rechte eurer Kinder, heute zeiget euch als Männer. In glühendem
Zorne droht die Tyrannei; rettet euch nicht die eigene Rechte,
giebt es keine Hilfe für euch. Heute müßt ihr handeln oder
sterben.

		Vom frühesten Morgen an hat der schlaflose permanente Ausschuß
den alten, nun schon rasend und meuterisch klingenden Ruf
vernommen: Waffen, Waffen! Vorsteher Flesselles mag wie jeder
Verräter unter euch der Charleviller Kisten gedenken. Unser sind
einhundertundfünfzigtausend, und kaum der dritte Mann ist auch nur
mit einer Pike versehen! Waffen sind das einzige, was wir brauchen;
bewaffnet sind wir eine unbezwingbare Nationalgarde, die einer Welt
trotzt; unbewaffnet sind wir ein Pöbel, den man mit Kartätschen
hinwegbläst.

		Glücklicherweise ist es ruchbar geworden, – kann doch kein
Geheimnis gewahrt bleiben – daß im Invalidenhaus Musketen verwahrt
liegen. Dahin laßt uns ziehen! Der königliche Prokurator M. Ethys
de Corny, und was uns der permanente Ausschuß sonst noch an
Autorität leihen kann, soll mit uns ziehen. Zwar ist dort Besenvals
Lager; aber vielleicht wird er nicht auf uns feuern; und tötet er
uns, – mehr als sterben können wir nicht.

		Ach, der arme Besenval, dem die Truppen unter den Händen
zusammenschmelzen, zeigt nicht die geringste Lust zum Feuern! Als
er morgens um fünf Uhr, aller Sorgen vergessend, noch traumumfangen
in der Militärschule lag, stand plötzlich »eine Gestalt« an seinem
Bette »mit leidlich hübschem Gesichte, entzündeten Augen, mit
rascher, kurzer Rede und verwegener Miene;« – solch eine Gestalt
hat auch von Priamos Lager die Vorhänge weggezogen. Die Botschaft
und Warnung der Gestalt lautet: »Widerstand ist hoffnungslos;
fließt Blut, dann wehe dem, der es vergießt!« So sprach die Gestalt
und verschwand. In ihren Worten lag eine ergreifende Beredsamkeit.
Besenval giebt zu, er hätte die [bookmark: vol1page190]190 Gestalt ergreifen lassen müssen, er habe
es aber unterlassen. [bookmark: text128]F128 Wer war wohl diese Gestalt mit
den entzündeten Augen und der raschen, kurzen Rede? Besenval weiß
es, sagt es aber nicht. War es Camille Desmoulins? Oder der
Pythagoreer Marquis Valadi, der durch die »allnächtlichen
Aufregungen im Palais Royal« entzündet ist? Die Fama nennt den
jungen M. Meillar« [bookmark: text129]F129 und schließt dann für immer ihre Lippen über
ihn.

		Doch seht, wie gegen neun Uhr morgens unsere
Nationalfreiwilligen in unermeßlicher Flut südwestwärts nach dem
Invalidenhaus strömen, um das eine, was notthut, zu suchen. Unter
ihnen sind der königliche Prokurator M. Ethys de Corny und andere
Beamte; der Pfarrer von St. Etienne du Mont marschiert ganz
und gar nicht als Friedensbote an der Spitze seiner streitbaren
Pfarrgemeinde. In ihrer Mitte marschieren auch in ihren roten
Röcken die Schreiber der Basoche, jetzt Freiwillige der Basoche,
und die Freiwilligen des Palais Royal: – Nationalfreiwillige, die
nach Zehntausenden zählen, alle eines Herzens und eines Sinnes. Die
Musketen des Königs gehören der Nation; denke nach, alter M. de
Sombreuil, ob du sie der Nation in dieser äußersten Not verweigern
darfst! Der alte Sombreuil möchte gern unterhandeln und Kuriere
senden; umsonst: die Mauern werden erstiegen, kein Invalide giebt
auch nur einen Schuß ab, und die Thore müssen weit auffliegen.
Lärmend stürmt die Patriotenschar hinein, durchstöbert alle Zimmer
und Gänge von der Schwelle bis zum Dachgiebel und sucht überall wie
wahnsinnig nach Waffen. Welcher Keller oder Schlupfwinkel könnte
ihrem Auge entgehen? Man findet die Waffen; unversehrt liegen sie
da, alle in Stroh verpackt, augenscheinlich um verbrannt zu werden.
Gieriger als hungernde Löwen auf die getötete Beute stürzt sich die
Menge lärmend und schreiend auf sie, ringt, greift, reißt, – so daß
schwächere Patrioten eingekeilt und gepreßt werden, Gliederbrüche
davontragen und in Gefahr sind, erdrückt zu werden. [bookmark: text130]F130 Und so verwandelt sich unter lang anhaltendem
Schmettern, ohrenbetäubender, mißtönender Orchestermusik die Scene,
und achtundzwanzigtausend brauchbare Feuerwaffen werden auf
[bookmark: vol1page191]191 den
Schultern von ebensovielen Nationalgarden aus dem Dunkel ins helle
Tageslicht hinaufgetragen.

		Besenval mag nur auf das Blinken dieser Musketen schauen, die an
ihm vorüberblitzten. Französische Garden haben angeblich ihre
Kanonen auf ihn gerichtet, bereit, im Notfalle von dem anderen Ufer
der Seine den Kampf zu eröffnen. [bookmark: text131]F131 Regungslos sitzt
er da; ja, wie man sich schmeicheln könnte, überrascht »von der
stolzen Haltung ( fière
contenance) der Pariser.« Und jetzt nach der Bastille, ihr
unerschrockenen Pariser! Dort drohen noch Kartätschen, dorthin
wenden sich jetzt aller Schritte und Gedanken.

		Der alte de Launay hat sich, wie gesagt, Sonntag bald nach
Mitternacht »ins Innere« zurückgezogen; dort weilt er seither in
dem traurigsten Widerstreit, in den ihn wie alle Herren vom Militär
die Ungewißheit versetzt. Das Stadthaus »ersucht« ihn,
Nationalsoldaten einzulassen, ein milder Ausdruck für Übergabe. Er
hat jedoch bestimmte Befehle Seiner Majestät. Seine Besatzung
besteht nur aus zweiundachtzig alten Invaliden, die durch
zweiunddreißig junge Schweizer verstärkt sind; seine Mauern sind
zwar neun Fuß dick, auch hat er Pulver und Kanonen, – aber leider
nur für einen Tag Lebensmittel. Dazu ist die Stadt französisch, und
auch die arme alte Besatzung besteht größtenteils aus Franzosen.
Strenger de Launay, überlege was du thun wirst!

		Seit neun Uhr erschallt den ganzen Vormittag überall der Ruf:
Zur Bastille! Wiederholt sind dort »Bürgerdeputationen« gewesen und
haben ungestüm Waffen begehrt; de Launay hat sie mit freundlichen
Worten durch die Schießscharten abgewiesen. Gegen Mittag wird der
Wahlmann Thuriot de la Rosière eingelassen, findet aber de Launay
nicht geneigt, sich zu ergeben, – ja vielmehr entschlossen, die
Festung in die Luft zu sprengen. Thuriot steigt mit ihm auf die
Zinnen: da liegen Haufen von Pflastersteinen, altes Eisen und
sonstiges Material zum Herabwerfen aufgestapelt, die Kanonen sind
alle gehörig gerichtet, an jeder Schießscharte eine Kanone, nur
noch ein wenig zurückgeschoben. Aber sieh nur, Thuriot, wie draußen
die Massen, durch alle Straßen wogend, heranfluten, während die
Sturmglocke wie wahnsinnig läutet und alle Trommeln den
Generalmarsch schlagen; – wie ein Mann wälzt sich die ganze
Vorstadt St. Antoine heran. Das ist eine (zwar
gespensterhafte, aber [bookmark: vol1page192]192 wirkliche) Vision, Thuriot, wie du sie hier
in diesem Augenblicke von »deinem Berge der Verklärung« erblickst;
sie zeigt prophetisch die anderen Phantasmagorien und laut
kreischenden Gespenster der Wirklichkeit, die du zwar noch nicht
schaust, aber schauen sollst. » Que
voulez-vous,« sagte de Launay, bei diesem Anblick erblassend,
mit vorwurfsvoller, beinahe drohender Miene. »Monsieur,« erwidert
Thuriot voll erhabenen Mutes, »was wollen Sie? Bedenken Sie,
daß ich uns beide von dieser Höhe hinabstürzen könnte,« –
sagen wir in eine Tiefe von hundert Fuß, den gemauerten Graben
nicht mitgerechnet. Darauf verstummte de Launay. Thuriot zeigt sich
von einer Zinne, um die argwöhnische, aufrührerische Menge zu
beruhigen, steigt dann hinab, richtet an die Invaliden eine
Warnung, die nur einen gemischten, unbestimmbaren Eindruck auf sie
macht, und entfernt sich unter Protest. – Die alten Köpfe gehören
nicht zu den hellsten; außerdem hat angeblich de Launay reichlich
Getränke verteilen lassen ( prodigue
des boissons). Sie wollten, erklären sie, solange es gehe,
nicht schießen, wenn man nicht auf sie schieße; übrigens müßten sie
sich ganz nach den Umständen richten.

		Wehe dir, de Launay, wenn du in einer solchen Stunde zu keinem
festen Entschluß kommen, wenn du nicht selbst die Umstände lenken
kannst. Freundliche Worte sind fruchtlos, scharfe
Kartätschenschüsse sind zweifelhaft, aber das Schwanken zwischen
beiden zweifellos das Schlimmste. Immer wilder schwillt die
Menschenflut an, immer lauter wird ihr unendliches Murren und
steigert sich schließlich zu Verwünschungen, ja sogar zu
knatterndem Gewehrfeuer; – freilich kann es an neun Fuß dicken
Mauern keinen Schaden anrichten. Man hat die äußere Zugbrücke für
Thuriot herabgelassen; auf ihr dringt nun eine neue
Bürgerdeputation (die dritte und lärmendste von allen) in den
äußeren Hof. Da freundliche Worte sie nicht zum Weichen bringen,
läßt de Launay Feuer geben und die Brücke aufziehen. Ein leichtes
Sprühfeuer, welches das gar zu leicht entzündbare Chaos in Flammen
setzt und zu rasendem Flammenchaos macht. Beim Anblick des eigenen
Blutes, denn das Sprühfeuer hat einige Leute getötet, bricht der
Aufstand los und entladet sich in unaufhörlich krachendem
Gewehrfeuer, in Raserei und Verwünschungen, während von der Höhe
der Festung eines der schweren Geschütze dröhnend eine
Kartätschenladung abgiebt: um zu zeigen, was wir könnten. Die
Bastille ist belagert!

		[bookmark: vol1page193]193
Auf denn, Franzosen, alle, die ihr ein Herz im Leibe habt! Söhne
der Freiheit, brüllt alle aus voller Kehle, sie sei aus Knorpel
oder Erz, spannt alle eure Körper- und Geisteskräfte bis zum
äußersten an – jetzt ist die Stunde der Entscheidung da! Schlag zu,
Louis Tournay, Wagner vom Marais, alter Soldat im Regiment
Dauphiné, schlag zu auf die Kette der äußeren Zugbrücke, mag auch
feuriger Hagel dich umsausen! Nie hat deine Axt solche Streiche auf
Speiche oder Felge geführt. Nieder damit, Geselle, nieder damit zur
Hölle; die ganze verfluchte Zwingburg stürze nach, und die Tyrannei
sei für immer verschlungen! Louis Tournay steht nach einigen auf
dem Dache der Wachstube, nach anderen auf Bajonetten, die man in
Mauerfugen gesteckt hat, und schlägt mit aller Wucht drein; der
wackere Aubin Bonnemère, gleichfalls ein ehemaliger Soldat, leistet
ihm Beistand: die Kette giebt nach, bricht, und donnernd stürzt die
gewaltige Zugbrücke hinab ( avec
fracas). Herrlich. Leider sind es erst die Außenwerke. Noch
ragen die acht finsteren Türme mit dem Gewehrfeuer der Invaliden,
mit den Pflastersteinen und Kanonenschlünden unbeschädigt in die
Lüfte; – noch gähnt unüberschreitbar der Graben mit seinen
Steinwänden entgegen, noch kehrt uns die innere Zugbrücke den
Rücken zu – kurz, die Bastille ist noch zu nehmen.

		Die Belagerung der Bastille, die man für eine der wichtigsten in
der Geschichte hält, zu beschreiben, übersteigt vielleicht das
Talent eines Sterblichen. Könnte man nach endlosem Lesen nur soweit
kommen, wenigstens den Plan des Gebäudes zu verstehen. Da liest man
aber von einer offenen Esplanade am Ende der Rue St. Antoine,
von so vielen Vorhöfen, von Cour
Avancée, Cour de l'Orme, von einem gewölbten Thorweg (wo jetzt
Louis Tournay ficht), von neuen Zugbrücken, festen Brücken,
Wallbastionen und den acht finsteren Türmen: mit einem Worte, von
einer labyrinthischen, finster emporragenden Ringmasse jeden
Alters, von zwanzig bis vierhundertundzwanzig Jahren – und diese
Steinmasse wird jetzt in ihrer letzten Stunde vom wiedergekehrten
Chaos belagert! Geschütze jeglichen Kalibers, Kehlen jeglicher
Stärke, Leute mit allen Plänen, jeder Mann sein eigener Ingenieur:
seit dem Kriege zwischen den Pygmäen und den Kranichen hat man wohl
selten ein solches Kunterbunt gesehen. Der auf Halbsold gesetzte
Elie ist nach Hause geeilt, um seine Uniform anzuziehen; denn in
seinem bürgerlichen Gewande fand er keine Beachtung. Der auf
Halbsold gesetzte Hulin [bookmark: vol1page194]194 haranguiert auf dem Grèveplatze französische
Garden. Wahnsinnige Patrioten lesen Kartätschenkugeln auf und
tragen sie noch heiß (oder scheinbar heiß) zum Stadthause: seht,
Paris soll eingeäschert werden. Flesselles wird «blaß bis in die
Lippen;« denn das Brüllen der Menge wird immer stärker. Paris hat
den Gipfel der Raserei erreicht und ist an allen Enden von einem
panischen, tollen Wahnsinnswirbel erfaßt. An jeder Straßenbarrikade
wallt und zischt ein kleiner Strudel und verstärkt die Barrikade –
denn Gott allein weiß, was noch kommen kann – und alle kleinen
Strudel wirbeln toll dem großen Feuermahlstrom zu, der die Bastille
umbrandet.

		Ja, so wogt es und tobt es. Cholat, der Weinhändler, ist
unversehens Kanonier geworden. Seht wie der Seemann Georget, der
soeben von Brest eingetroffen ist, die Kanone des Königs von Siam
bedient. Wie sonderbar! noch in der verflossenen Nacht schlief
Georget in seinem Gasthofe; auch die Kanone des Königs von Siam
schlief schon an die hundert Jahre, ohne etwas von ihm zu
wissen. Doch jetzt sind sie im rechten Moment zusammengekommen und
lassen eine beredte Musik erschallen. Als Georget hörte, worum es
sich handle, sprang er von der Brester Diligence und eilte hierher.
Auch die Gardes français werden
mit wirklichen Kanonen kommen – wären nur die Mauern nicht gar so
dick. Oberhalb der Esplanade blitzt in wagerechter Linie von allen
Dächern und Fenstern eine unregelmäßige Sündflut von Gewehrfeuer,
aber ohne jeden Erfolg. Die Invaliden liegen flach am Boden und
feuern verhältnismäßig ganz behaglich hinter ihren Steinen hervor,
kaum daß sie einmal ihre Nasenspitze durch die Schießscharten
zeigen. Wir aber schießen und fallen und machen gar keinen
Eindruck!

		So möge denn das Feuer wüten und alles verzehren, was
immer brennen mag. Man steckt die Wachstuben und die Speiseräume
der Invaliden in Brand. Ein verrückter Perückenmacher, zwei
brennende Fackeln in den Händen, »will den Salpeter des Arsenals«
anzünden; zum Glück lief ein Weib laut schreiend davon, und ein
Patriot, der doch eine Spur von naturwissenschaftlichen Kenntnissen
besaß, benahm ihm (durch einen Stoß mit dem Gewehrkolben auf die
Magengrube) den Atem, stürzte die Fässer um und hielt das
verheerende Element auf. Eine junge schöne Dame, die man auf der
Flucht in einem der äußeren Höfe ergreift und irrtümlich für de
Launays Tochter hält, soll vor seinen Augen verbrannt werden.
Ohnmächtig liegt sie auf einem Strohsacke; [bookmark: vol1page195]195 aber wieder stürzt ein
Patriot – es ist der wackere Aubin Bonnemère, ein alter Soldat –
herbei und rettet sie. Auch Stroh wird verbrannt. Drei
Wagenladungen, die man hergezogen hat, gehen in weißem Rauch auf,
und ersticken beinahe die Patrioten selbst, sodaß Elie mit
versengten Brauen den einen Wagen und Réole, der hünenhafte Krämer,
den anderen zurückziehen muß. Höllenrauch, babylonische Verwirrung
und ein Krachen und Donnern wie am jüngsten Tage!

		Schon fließt Blut, Nahrung für neue Wut. Die Verwundeten werden
in die Häuser der Rue Cerisaie getragen; die Sterbenden
hinterlassen als letztes Vermächtnis die Mahnung nicht zu weichen,
bis die verfluchte Zwingburg falle. Aber ach, wie soll sie fallen?
Die Mauern sind so dick! Vom Stadthause kommen dreimal
Deputationen; Abbé Fauchet, der Mitglied der einen war, kann sagen,
welcher fast übernatürliche Mut der Nächstenliebe dazu gehörte.
[bookmark: text132]F132). Sie schwenken das Stadtbanner unter dem gewölbten
Thorweg, rühren die Trommeln, alles vergeblich; denn bei dem
Höllenlärm kann de Launay sie nicht hören und wagt auch nicht,
ihnen zu trauen. So ziehen sie denn in gerechtem Zorne ab, während
das Pfeifen der Kugeln ihnen noch in den Ohren klingt. Was ist zu
thun? Die anwesende Feuerwehr spritzt mit ihren Pumpen auf die
Kanonen der Invaliden, um die Zündlöcher naß zu machen; leider
können sie nicht so hoch hinauf spritzen und erzeugen nur Wolken
von Sprühregen. Leute mit klassischer Bildung schlagen »Katapulten«
vor. Santerre, der lungengewaltige Brauer der Vorstadt
St. Antoine, rät dagegen, man solle den Platz durch eine
Mischung von Phosphor und Terpentinöl, die man durch Druckpumpen
hinaufspritze, in Brand stecken. O Spinola-Santerre, hast du
die Mischung zur Hand? Jeder ist sein eigener Ingenieur! Und die
Feuersündflut läßt noch immer nicht nach: selbst Frauen und Türken
schießen; wenigstens eine Frau (mit ihrem Liebsten) und
ein Türke. [bookmark: text133]F133 Nun sind auch
französische Garden mit ordentlichen Kanonen und wirklichen
Kanonieren da; sehr geschäftig ist Gerichtsdiener Maillard; Elie
und Hulin wüten inmitten von Tausenden.

		Wie ruhig tickt Stunde für Stunde die große Uhr im inneren Hofe
der Bastille weiter, als ginge nichts vor, was für sie oder die
Welt von Bedeutung wäre. Sie schlug eins, [bookmark: vol1page196]196 als das Feuern begann;
jetzt zeigt sie auf fünf, und noch immer läßt das Schießen nicht
nach. Tief unten in ihren Verließen hören die sieben Gefangenen
dumpfes Getöse, wie von Erdbeben; ihre Kerkermeister geben ihnen
auf ihre Fragen nur ausweichende Antworten.

		Wehe dir, de Launay mit deinen armen hundert Invaliden! Broglie
ist fern und hat taube Ohren; Besenval hört, kann aber kein Hilfe
senden. Ein armer auf Rekognoscierung ausgeschickter Trupp Husaren
war vorsichtig den Quais entlang bis zum Pont Neuf gelangt. »Wir
sind gekommen, uns mit euch zu vereinen,« sagt der Kapitän; denn
die Menge scheint zahllos zu sein. Ein zwergartiges,
rauchgeschwärztes Individuum mit großem Kopfe, dem es an Verstand
nicht fehlt, wackelt heran, öffnet seine blauen Lippen und krächzt:
»So steigt ab und liefert eure Waffen aus!« Der Husarenkapitän ist
überglücklich, bis an die Barriere geleitet und auf Ehrenwort
entlassen zu werden. Und wer war das zwergartige Geschöpf? Man
antwortet: Das ist M. Marat, der Verfasser des vortrefflichen,
friedenatmenden Avis au peuple!
Ja, groß ist für dich, du merkwürdiger Hundedoktor dieser Tag, an
dem du gleichsam neugeboren emportauchst: aber vier Jahre später am
gleichen Tage! – doch lüften wir nicht den Schleier der
Zukunft.

		Was soll de Launay thun? Er hätte nur eines thun können, was,
wie er sagte, er auch thun wollte. Stellt ihn euch vor, wie er
anfangs etwa eine Armeslänge vom Pulvermagazine, eine brennende
Lunte in der Hand, wie ein alter römischer Senator oder wie ein
Lampenträger regungslos dasaß und kaltblütig Thuriot und allen
Leuten mit einem bloßen Wink der Augen seinen Entschluß andeutete:
harmlos säße er da, so lange ihm kein Harm geschähe, aber des
Königs Festung könne, dürfe, solle oder wolle er auf keinen Fall
einem anderen als dem Abgesandten des Königs übergeben. Eines alten
Mannes Leben gelte nichts; so sei es wenigstens mit Ehren verloren;
– du aber, tobende Kanaille, bedenke, wie es dir ergeht, wenn die
ganze Bastille in die Luft fliegt. Man sollte meinen, de Launay
hätte wohl in dieser statuengleichen Stellung, die Lunte in der
Hand, Thuriot, die roten Schreiber der Basoche, den Pfarrer von
St. Stephan und das ganze Gesindel der Welt ihrem Thun und
Treiben ruhig überlassen können.

		Und trotzdem hat er es nicht über sich gebracht. – Habt ihr
schon bedacht, wie das Herz des einzelnen zitternd dem [bookmark: vol1page197]197 Herzen aller
entgegenschlägt? Habt ihr bemerkt, wie allmächtig schon der bloße
Ton einer großen Menschenmenge ist? wie ihr Entrüstungsschrei auch
eine starke Seele lähmt, wie ihr Hohngeheul mit nie gefühlter
Bangigkeit das Innerste der Seele durchdringt? Ritter Gluck
gestand, der Grundton der schönsten Stelle in einer seiner
schönsten Opern sei der Stimme des gemeinen Volkes abgelauscht; er
habe sie in Wien gehört, als das Volk seinem Kaiser Brot! Brot!
zugerufen habe. Gewaltig wirkt die Stimme der Menschen in ihrer
Vereinigung, sie ist der Ausdruck ihrer Instinkte, die
aufrichtiger sind als ihre Gedanken; sie ist das Mächtigste,
dem der Mensch unter all den Tönen und Schatten, die diese Welt der
Zeit ausmachen, begegnen kann. Wer ihr widerstehen kann, hat
jenseits des Zeitlichen Fuß gefaßt. De Launay vermochte es nicht.
Verwirrt schwankt er zwischen zwei Entschlüssen, hofft inmitten der
Verzweiflung, übergiebt seine Festung nicht, erklärt sie in die
Luft sprengen zu wollen, ergreift Fackeln, um es zu thun – und thut
es nicht. Unglücklicher greiser de Launay, es ist dein und deiner
Bastille Todeskampf. Gefängnis, Gefangenschaft und Gefängniswärter,
alle drei müssen ebenso, wie sie bestanden haben, auch enden.

		Vier Stunden lang hat dieses Weltirrenhaus, eine feueratmende
Welt-Chimäre, gerast. Die armen Invaliden kauern hinter ihren
Zinnen oder erheben sich mit umgekehrten Musketen; sie haben aus
weißen Tüchern eine weiße Fahne gebunden, beginnen die Chamade zu
schlagen oder scheinen es zu thun; denn hören kann man es nicht.
Selbst die Schweizer an den Fallgittern, entmutigt durch diese
Feuersündflut, scheinen des Schießens müde zu sein; an der
Zugbrücke thut sich eine Öffnung auf, wie wenn einer sprechen
wollte. Seht Huissier Maillard, den behenden Mann! Auf einer über
den Abgrund dieses steinernen Grabens gelegten Diele, die auf der
Brustwehr ruht und durch Patrioten festgehalten wird, schwebt er
gefahrvoll wie eine Taube dieser Arche zu. Nur rasch vorwärts,
gewandter Maillard! einer ist schon gestürzt und liegt
zerschmettert am Manerwerk tief unten! Maillard stürzt nicht,
hurtig und unbeirrt schreitet er, die Hand ausgestreckt, weiter.
Der Schweizer steckt ein Papier durch die Öffnung; der gewandte
Mann erhascht es und kehrt zurück. Bedingungen der Übergabe:
Pardon, freier Abzug für alle! Werden sie angenommen? » Foi d'Officier,« antwortet Hulin oder Elie,
denn darüber ist man nicht einig, »sie sind [bookmark: vol1page198]198 angenommen.« Die Zugbrücke
sinkt, Maillard steckt den Riegel ein, und die lebendige Sündflut
ergießt sich ins Innere: die Bastille ist gefallen! Victoire! La Bastille est prise! [bookmark: text134]F134 ( Collection de Berville
et Barrière, I, 322 u. folgende).
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		Siebentes Kapitel.

Keine Revolte.

		Wozu sollen wir bei dem, was nun folgt, lange verweilen? Man
hätte Hulins Offizierswort halten sollen, man hat es nicht
vermocht. Die Schweizer stehen in Reih' und Glied da, in weiße
Leinenkittel verkleidet, die Invaliden ohne Verkleidung, die Waffen
sind an die Mauer gelehnt. Die erste Flut der Sieger, trunken vor
Freude über die überstandene Todesgefahr, fällt ihnen um den Hals;
aber neue und immer neue Sieger fluten herein, auch sie sind wie
trunken, aber nicht von reiner Freude allein. Kurz, es ist eine
lebende Sündflut, die sich Hals über Kopf hineinstürzt; hätten sich
nicht die Gardes Français in ihrer
kaltblütigen Soldatenart, »mit erhobener Waffe umgekehrt,« so wären
die Leute selbstmörderisch zu Hunderten und Tausenden in den
Bastillegraben hinabgestürzt.

		Und so stürmt und wogt es regellos, zügellos durch Hof und Gänge
weiter, und im glühenden Wahnsinn des Triumphes, des Schmerzes und
der Rache für die Erschlagenen schießt man aus den Fenstern auf die
eigenen Leute herab. Den armen Invaliden wird es schlecht ergehen;
ein Schweizer im weißen Kittel, der entrinnen will, wird mit
tödlichem Stoße zurückgetrieben. Führt alle Gefangenen nach dem
Stadthause, daß ihnen der Prozeß gemacht werde! – Ach, einem armen
Invaliden hat man bereits die rechte Hand abgehauen, der
verstümmelte Körper wird zum Grèveplatz geschleift und dort
aufgeknüpft. Die nämliche rechte Hand hat, wie man erzählt, de
Launay vom Pulvermagazine zurückgehalten und Paris gerettet.

		De Launay im grauen Rocke mit mohnfarbenem Ordensband wird in
dem Augenblicke entdeckt, da er sich mit seinem [bookmark: vol1page199]199 Stockdegen erstechen
will. Fort mit ihm zum Stadthause! Hulin, Maillard und andere
eskortieren ihn; Elie »mit dem Kapitulationspapier auf seiner
Degenspitze« marschiert voran. Von Flüchen und Verwünschungen
umheult, gedrängt, gestoßen, ja geschlagen, bewegt man sich weiter,
bis schließlich die Eskorte beiseite gestoßen und zu Boden geworfen
wird; Hulin sinkt erschöpft auf einem Steinhaufen zusammen. Der
unglückliche de Launay! Er wird nicht mehr das Stadthaus betreten,
»nur sein blutiger Haarzopf, von blutiger Hand emporgehalten, wird
als Siegeszeichen hineingelangen.« Der blutige Rumpf liegt dort auf
den Stufen, den abgeschlagenen Kopf trägt man auf einer Pike durch
die Straßen, – ein grausiger Anblick!

		»Freunde, tötet mich schnell!« Das waren de Launays letzte
Worte. Auch der barmherzige de Losme muß sterben, obgleich ihn in
dieser Stunde des Schreckens die Dankbarkeit schützend umklammert
und für ihn sterben will; – es ist umsonst. Brüder, eure Wut ist
grausam. Euer Grèveplatz ist zum Rachen eines brüllenden,
blutdürstigen Tigers geworden! Noch ein Offizier wird
hingeschlachtet, ein zweiter Invalide am eisernen Laternenpfahl
gehängt; nur mit schwerer Mühe und edelmütiger Ausdauer retten die
Gardes Français die übrigen.
Vorsteher Flesselles, dessen Gesicht schon Todesblässe bedeckt, muß
von seinem Amtsstuhl herabsteigen, »um im Palais Royal gerichtet,«
– ach, nein, um an der ersten Straßenecke von unbekannter Hand
erschossen zu werden!

		O Juliabendsonne, deine schrägen Strahlen fallen in dieser
Stunde auf Schnitter auf friedlichen, waldumsäumten Feldern, auf
alte Mütterchen am Spinnrocken in ihrer Hütte, auf Schiffe weit
draußen im schweigenden Ocean, auf die Orangerie von Versailles, wo
jetzt geschminkte Palastdamen mit Husaren-Offizieren in Waffenrock
und Dolman tanzen – sie fallen auch auf diese heulende Höllenpforte
des Hôtel de Ville! Selbst der Turm von Babel mit seiner
Sprachenverwirrung gäbe kein vollständiges Bild, man müßte noch ein
Bedlam mit dem lohenden Brande seiner verheerenden
Gedankenverwirrung hinzufügen. Ein endloser Wald drohenden Stahls
starrt dem Wahlausschuß entgegen und richtet seine
furchtbar-strahlenden Spitzen gegen die Brust dieses oder jenes
Angeklagten. Es war ein Kampf der Titanen gegen den Olymp, und sie
haben, o Wunder aller Wunder, gesiegt und können es selbst
noch kaum glauben; nun rasen sie, wie es nicht anders sein kann.
Anklage und Rache und glänzender Triumph, [bookmark: vol1page200]200 kurz die ganze innere und
äußere Welt, alles ein einziger Trümmerhaufen des Wahnsinns!

		Das Wahlkomitee? Es würde nicht genügen, wenn es tausend Kehlen
von Erz hätte. Abbé Lefèvre, schwarz wie Vulkan, verteilt unten in
den Gewölben »jene fünftausend Pfund Pulver;« aber unter welchen
Gefahren während dieser achtundvierzig Stunden! Vergangene Nacht
bestand ein betrunkener Patriot darauf, über einem dieser
Pulverfässer seine Pfeife zu rauchen; hier rauchte er, unbekümmert
um die Welt, bis ihm der Abbé die Pfeife »für drei Franken
abkaufte« und sie weit wegschleuderte. In dem großen Saale des
Stadthauses, unter den Augen des Wahlausschusses sitzt Elie »mit
gezogenem, an drei Stellen verbogenem Schwerte,« mit zerhauenem
Helm (denn er hat im Kavallerie-Regimente der Königin gedient), mit
zerrissener Uniform, mit versengtem und beschmutztem Gesicht,
»einem antiken Krieger vergleichbar,« wie einige meinen. – Er
richtet das Volk und stellt eine Liste der Helden der Bastille
zusammen. »O Freunde, befleckt nicht mit Blut den grünsten
Lorbeer, der je in dieser Welt erobert ward:« das ist der immer
wiederkehrende Grundton in Elies Liede; hätte man nur auf ihn
gehört! Mut Elie, Mut ihr Munizipal-Wahlmänner! Die untergehende
Sonne, das Bedürfnis nach Nahrung und Mitteilung des eben Erlebten
wird Beruhigung und Zerstreuung bringen; alles Irdische muß ja ein
Ende nehmen.

		Sieben Gefangene der Bastille, die man auf den Schultern trägt,
sieben Köpfe auf Piken, die Schlüssel der Bastille und vieles
andere machen die Runde durch die Straßen von Paris. Seht auch, wie
die französischen Garden mit gleichmäßigem, militärischem Schritt
in ihre Kaserne ziehen, mit ihnen die Invaliden und Schweizer, um
die sie gutherzig ein Karree bilden. Ein Jahr und ein Monat ist es
her, seit dieselben Männer teilnahmslos mit Brennus d'Agoust beim
Palais de Justice standen, als d'Espréménil von seinem Schicksal
ereilt wurde; jetzt haben sie teilgenommen und werden teilnehmen,
von nun an nicht mehr als Gardes
Français, sondern als Centre
Grénadiers der Nationalgarde, Leute von eiserner Zucht und
Gesinnung, die auch eine gewisse selbstständige Meinung
besitzen.

		Noch in der Abenddämmerung hört man den dumpfen Donner
niederstürzender Bastillensteine; die Papiere aus ihren Archiven
fliegen wie Schneeflocken umher. Alte Geheimnisse kommen ans Licht,
und lang begrabene Verzweiflung [bookmark: vol1page201]201 spricht mit vernehmlicher Stimme. Lies
nur folgenden Abschnitt eines Briefes: [bookmark: text135]F135 in Linguets
Mém. s. l. Bast. (Paris 1821) p.
199. »Wollte Monseigneur mir nur zu meinem Troste um
Gottes und der heiligen Dreieinigkeit willen gewähren, daß ich
Nachricht von meinem teueren Weibe erhielte, wäre es auch nur ihr
Name auf einem Blatt Papier, zum Beweise, daß sie noch lebt. Es
wäre der größte Trost, der mir werden könnte, und ich würde mein
Leben lang Monseigneurs Hochherzigkeit und Großmut segnen.« – Armer
Gefangener, der du dich selbst Quéret-Démery nennst und keine
andere Geschichte hast, – dein liebes Weib ist tot, und du bist
auch nicht mehr! Fünfzig Jahre sind verflossen, seit dein
brechendes Herz diese Bitte stellte, um jetzt zum erstenmal gehört
zu werden und noch lange in den Herzen der Menschen
fortzuklingen.

		Und so geht die Juliabenddämmerung in Nacht über, und Paris muß
sich, wie es kranke Kinder und alle überreizten Geschöpfe thun,
zuletzt in eine Art von Schlaf schreien. Die Munizipal-Wahlherrn,
ganz erstaunt, den eigenen Kopf noch oben zu haben, sind
heimgegangen, nur Moreau de Saint-Méry, der Geburt und dem Herzen
nach ein Südländer, dabei aber ein Mann von ruhigstem Urteil soll
mit zwei anderen Wahlherrn permanent im Stadthause bleiben. Paris
schläft; ein heller Schein liegt über der erleuchteten Stadt,
Patrouillen ohne gemeinsames Losungswort ziehen klirrend umher;
Gerüchte, beängstigende Kriegsnachrichten sind im Umlauf, ja man
spricht sogar von fünfzehntausend Mann, die schon durch die
Vorstadt St. Antoine marschieren, – die in Wirklichkeit
niemals durchmarschierten. Die Erregung des Tages läßt sich am
besten daraus beurteilen, daß in der einen Nacht Moreau de
Saint-Méry, bevor er von seinem Sitze aufstand, über dreitausend
Befehle hinausgab. [bookmark: text136]F136 Was für ein Kopf, nur dem Kopfe Bacons,
des Mönches, zu vergleichen! Er faßt ganz Paris. Rasch muß die
Antwort sein, sie mag richtig oder unrichtig sein. Außer ihm giebt
es in Paris augenblicklich keine andere Autorität. Fürwahr, ein
klarer Kopf; – dafür wirst du, wackerer Saint-Méry, in vielen
Stellungen, vom hohen Senator bis zum Beamten der Kaufmannsschaft,
als Buchhändler und Vicekönig an gar manchen Orten von Virginien
bis Sardinien Verwendung finden und immer ein wackerer Mann sein.
[bookmark: text137]F137 (von Fournier-Pescay).

		Besenval ist in der Dämmerung abmarschiert – »inmitten einer
großen herbeiströmenden Menschenmenge,« die ihn aber nicht
belästigt; er marschiert die ganze Nacht hindurch, mit immer
langsamerem Schritt am linken Seineufer hinunter – der weiten Ferne
zu. Besenval selbst wird in Untersuchung gezogen, zurückkehren und
nur mit Mühe freigesprochen werden. Seine königlichen Truppen, sein
Regiment Royal-Allemand, sind für immer abgezogen.

		Ball und Limonade in Versailles sind zu Ende. In der Orangerie
herrscht Stille, welche nur durch den Schrei der Nachtvögel
unterbrochen wird. Drüben in der Salle
des Menus sitzt bei ungeputzten Lichtern Vicepräsident
Lafayette mit beiläufig hundert Mitgliedern, die um ihn her auf den
Tischen ausgestreckt liegen, aufrecht da und wacht länger als der
große Bär am Himmel. Heute ist eine zweite feierliche Deputation zu
Seiner Majestät gegangen, eine zweite und dann eine dritte dazu,
aber ohne Erfolg. – Wie wird alles enden?

		Am Hofe ist alles Geheimnis; doch flüstert man von schrecklichen
Dingen, wenn auch ihr, thörichte Frauen, von Limonade und
Epauletten träumt. Seine Majestät der König, den man in glücklicher
Unwissenheit gehalten hat, träumt vielleicht von Doppelflinten und
den Wäldern von Meudon. Spät in der Nacht erlangt der Herzog von
Liancourt, der kraft seines Amtes freien Zutritt hat, Einlaß in die
königlichen Gemächer und meldet in seiner gewohnten ernsten, klaren
Weise die Hiobspost. Mais c'est une
révolte, sagte der arme Ludwig. »Sire,« antwortet Liancourt,
»es ist keine Revolte, – es ist eine Revolution.«
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		Achtes Kapitel.

Sie erobern ihren König.

		Am nächsten Morgen ist schon eine vierte Deputation unterwegs
nach dem Schloß; sie trägt einen noch ernsteren feierlicheren, um
nicht zu sagen drohenderen Charakter; denn abgesehen von den Orgien
in der Orangerie sind, wie es [bookmark: vol1page203]203 scheint, »alle Kornfuhren angehalten
worden,« und Mirabeaus Donner hat auch nicht geschwiegen. Diese
Deputation ist eben im Begriff abzugehen, – doch sieh, da tritt der
König, nur von seinen beiden Brüdern begleitet, herein, kündigt in
seiner ganz väterlichen Weise an, alle Truppen und alle Steine des
Anstoßes seien entfernt, und von nun an solle nur Vertrauen,
Versöhnung und guter Wille herrschen; er ermächtigt, ja bittet
sogar die Nationalversammlung, Paris in seinem Namen dessen zu
versichern. Lauter Jubel, wie von Menschen, die plötzlich vom Tode
erlöst sind, ist die Antwort. Die ganze Versammlung erhebt sich aus
freien Stücken, um seine Majestät zurückzugeleiten, bildet mit den
Armen eine Kette, um das übergroße Gedränge von ihm abzuhalten;
denn ganz Versailles drängt sich jubelnd heran. Die Schloßmusiker
spielen, einer glücklichen Eingebung folgend, das Lied: » Au Sein de sa famille; « die Königin
erscheint auf dem Balkon mit dem Dauphin und ihrer kleinen Tochter,
»die sie wiederholt küßt;« weit und breit erbrausen nicht
endenwollende Vivats, – und plötzlich ist es, als wäre ein neuer
Himmel auf Erden erschienen.

		Achtundachtzig hohe Senatoren, darunter Bailly, Lafayette und
unser reuiger Erzbischof, fahren, von endlosen Segenswünschen
begleitet, mit der großen Botschaft nach Paris. Vom Platze
Ludwigs XV., wo sie absteigen, bis zum Stadthause ist der
ganze Weg ein Meer von dreifarbigen Kokarden, von blanken
Nationalmusketen; ein Sturm von Hurras und Händeklatschen, in den
sich zeitweilig Trommelwirbel mischen; Reden werden mit dem
entsprechenden Feuer gehalten, besonders von Lally Tollendal, dem
pietätvollen Sohne des unglücklichen gemordeten Lally; dafür drückt
man eine Bürgerkrone (aus Eichenlaub oder Epheu) auf sein Haupt,
die er wieder Bailly aufnötigt.

		Aber vor allem muß doch die Nationalgarde einen General haben.
Moreau de Saint-Méry, der Mann der dreitausend Befehle, wirft einen
bedeutungsvollen Blick auf Lafayettes Büste, die schon seit dem
amerikanischen Freiheitskriege dastand, worauf unter jubelndem
Zuruf Lafayettes Ernennung erfolgt. Ferner soll Präsident Bailly
Nachfolger des erschossenen Verräters oder Quasi-Verräters
Flesselles werden, – aber nicht als Vorsteher der Kaufmannschaft, –
nein, als Bürgermeister von Paris! So sei es! Maire de Paris! Maire Bailly, General Lafayette;
es lebe Bailly, es lebe Lafayette! Das war die jubelnde Zustimmung,
mit der die ganze außen [bookmark: vol1page204]204 stehende Menge das Himmelsgewölbe zu
erschüttern drohte. Und nun laßt uns zum Schluß in die
Notre-Damekirche gehen und das Te
Deum anstimmen!

		So ziehen denn in freudiger Prozession und unter dem Jubel des
Volkes diese Regeneratoren des Vaterlandes in brüderlicher
Eintracht zur Kathedrale Notre-Dame. Abbé Lefèvre, noch schwarz von
seiner Arbeit im Pulvermagazin, geht Arm in Arm mit dem Erzbischof
in weißer Stola. Der arme Bailly begegnet unterwegs den
Findelkindern, die man geschickt hatte, daß sie vor ihm knieten,
und »weint.« Das von unserem Erzbischof celebrierte Te Deum aber wird nicht nur gesungen,
sondern auch geschossen, d. h. mit blinden Patronen;
denn unsere Freude ist ebenso grenzenlos, wie es unser Leid zu
werden drohte. Paris hat mit seiner eigenen Pike und Muskete, mit
seinem eigenen tapferen Herzen selbst die Kriegsgötter bezwungen, –
und dies jetzt sogar zur Zufriedenheit der Majestät. Noch in der
Nacht macht sich ein Kurier zu Necker auf den Weg; der
Volksminister, vom König, von der Nationalversammlung und vom Volke
zurückberufen, wird unter Jubelrufen, unter dem Schall von Pauken
und Trompeten Frankreich durchreisen.

		Dieser Lauf der Dinge zeigt den Messeigneurs des
Hoftriumvirates, den Herren des totgeborenen Ministeriums Broglie
und anderen ihresgleichen ganz klar, was sie zu thun haben: sich
auf den Weg zu machen! Fort, ihr hyperloyalen Broglies, Polignacs
und Prinzen von Geblüt, fort, solange es noch Zeit ist! Hat nicht
das Palais Royal bei einem seiner letzten Stürme einen besonderen
Preis auf euere Köpfe gesetzt? (Die Zahlstelle ist leider nicht
genannt.) Unter Vorsichtsmaßregeln, unter dem Schutze von Kanonen
und verläßlichen Regimentern erreichen Messeigneurs zwischen dem
Abend des sechzehnten und dem Morgen des siebzehnten ihre
verschiedenen Straßen, nicht ohne Gefahr; den Prinzen Condé
wenigstens verfolgen wirklich oder angeblich Reiter in gestrecktem
Galopp, offenbar in der Absicht, ihn bei Pont-Sainte-Mayence in die
Oise zu werfen. [bookmark: text138]F138 Die
Polignacs reisen verkleidet; Freunde, nicht Diener sitzen auf dem
Bock. Broglie aber hat seine besonderen Schwierigkeiten in
Versailles, gerät in seine besonderen Gefahren in Metz und Verdun,
gelangt jedoch nichtsdestoweniger mit heiler Haut nach Luxemburg
und bleibt daselbst.

		[bookmark: vol1page205]205
Das ist die sogenannte erste Emigration, die, wie es scheint, im
vollzähligen Hofconclave in Anwesenheit Seiner Majestät beschlossen
wurde. Der König für seine Person zeigte sich bereit, jedem Rate zu
folgen. »Drei Söhne Frankreichs und vier Prinzen vom Blute des
hl. Ludwig,« sagt Weber, »konnten den Bürgern keine größere
Demütigung zufügen, als indem sie gleichsam aus Furcht für ihr
Leben vor ihnen flüchten.« Ach, die Bürger von Paris ertragen diese
Demütigung mit überraschend stoischem Gleichmut! Der Mensch
d'Artois ist allerdings fort; hat er aber auch das Land
Artois mitnehmen können? Nicht einmal sein Landhaus Bagatelle (das
als Wirtshaus noch gute Dienste leisten soll), ja kaum seine
»Viermännerhosen;« denn der Hosenschneider ist ja zurückgeblieben!
Was den alten Foulon betrifft, so geht das Gerücht, er sei
gestorben. Wenigstens wird ein »prunkvolles Leichenbegängnis«
veranstaltet, wodurch ihm, wenn schon kein anderer Mensch, so doch
wenigstens die Veranstalter die letzte Ehre erweisen. Sein
Schwiegersohn, der Intendant Berthier, ist zwar noch am Leben, hält
sich aber versteckt. An jenem Eumenidensonntage (damals schien er
die Sache noch leicht zu nehmen) schloß er sich Besenval an, jetzt
ist er geflohen, und niemand weiß, wohin.

		Unsere Emigranten haben noch nicht viele Meilen zurückgelegt,
Prinz Condé ist kaum über die Oise gekommen, als Seine Majestät der
Verabredung gemäß – denn auch die Emigration hat es für zweckmäßig
erklärt – ein etwas kühnes Wagestück unternimmt: Paris zu besuchen.
Mit etwa hundert Mitgliedern der Versammlung, mit gar keiner oder
nur kleiner Militärbegleitung, die er schon an der Sèvresbrücke
entläßt, macht sich der arme Ludwig auf den Weg und läßt einen
verödeten Palast und eine weinende Königin zurück, welcher
Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft gleich unhold sind.

		An der Barrière von Passy überreicht ihm Maire Bailly in großer
Gala die Stadtschlüssel und begrüßt ihn mit einer im akademischen
Stile gehaltenen Anrede. Der heutige Tag, sagt er, sei ein großer
Tag; im Falle Heinrichs IV. habe der König sein Volk erobern
müssen, im gegenwärtigen, glücklicheren Falle habe das Volk seinen
König erobert ( a conquis son
roi). Der so glücklich eroberte König fährt langsam durch ein
Volk in Waffen, welches entweder schweigt oder nur in den Ruf
ausbricht: Vive la Nation! Am
Stadthause halten Moreau, der Mann der dreitausend Befehle, der
königliche Prokurator M. Ethys de Corny, Lally Tollendal und
andere Ansprachen [bookmark: vol1page206]206 an den König, der nicht weiß, was er davon
halten und was er dazu sagen soll; er vernimmt, er sei der
Wiederhersteller der französischen Freiheit, und sein Standbild,
das man an Stelle der Bastille errichten wolle, werde dies vor
aller Welt bezeugen. Zum Schluß zeigt man ihn mit einer
dreifarbigen Kokarde vom Balkon aus dem Volke, das ihn vom Platze
und von der Straße, von allen Fenstern und Dächern stürmisch
begrüßt; unter frohem Jubel, in dem sich die Rufe Vive le Roi! Vive la Nation! verbinden,
sozusagen vermählen, kehrt der König müde, aber wohlbehalten
zurück.

		Sonntag war es, als die glühenden Kugeln über unseren Köpfen in
der Luft flogen, jetzt ist erst Freitag, und »die Revolution ist
sanctioniert.« Die hohe Nationalversammlung soll die Verfassung
schaffen, und weder fremde Panduren und einheimische Triumvirate
mit schußbereiten Kanonen, noch Guy-Faux-Pulververschwörungen (denn
auch davon wurde gesprochen) noch irgend eine Tyrannenmacht auf
oder unter der Erde soll ihr sagen dürfen: »Was thust du da?« So
jubelt das Volk, dem nunmehr eine Verfassung gewiß ist; den
halbverrückten Marquis Saint Huruge aber hört man unter den
Fenstern des Schlosses nur etwas von wohlberechnetem Verrat
murmeln. [bookmark: text139]F139

		 

			[bookmark: foot138]Weber, II, 126
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II, 46-64.


		Neuntes Kapitel.

Die Laterne.

		Der Fall der Bastille hat, wie man wohl sagen darf, ganz
Frankreich bis in seine Grundfesten erschüttert. Das Gerücht von
den geschehenen Wundern fliegt mit der natürlichen Schnelligkeit
des Gerüchtes nach allen Richtungen und bringt Wirkungen hervor,
die man nicht für etwas Natürliches, sondern für Folgen von
Verschwörungen erklärt. Hat Orléans oder Laclos oder gar Mirabeau
(der zu dieser Zeit an seinem Geld nicht allzuschwer trug) reitende
Kuriere von Paris abgeschickt, damit sie »auf allen Radien« oder
Landstraßen nach allen Punkten Frankreichs galoppierten? Es bleibt
ein Wunder, das auch der Scharfsinnigste nicht in Abrede stellen
kann.

		Schon waren in den meisten Städten Wahlausschüsse
zusammengetreten, um durch Reden und Beschlüsse [bookmark: vol1page207]207 auszusprechen, wie
schmerzlich Necker vermißt werde, ja in manchen Städten, wie in
Rennes, Caen, Lyon drückt das aufbrausende Volk sein Bedauern durch
Steinwürfe und Musketenfeuer aus. In allen Städten Frankreichs
langen, wie man eben anlangt, jetzt in diesen Schreckenstagen an
den Stadtthoren »Leute« an, auch »Leute zu Pferde;« reist doch das
Gerücht meistens zu Pferde. Diese Leute erzählen mit bestürzter
Miene, die Brigands seien im Anzuge, ja sie seien schon in
nächster Nähe, und reiten dann weiter, um ihren sonstigen
Geschäften nachzugehen. Kaum sind sie fort, eilt die ganze
Bevölkerung einer solchen Stadt zu den Waffen, um sich zu
verteidigen. Laßt bald auch eine Petition an die
Nationalversammlung abgehen! In solcher Gefahr oder Furcht vor
Gefahr kann euch ja die Erlaubnis, euch zu organisieren, nicht
verweigert werden. Die bewaffnete Bevölkerung wird überall eine
regelrechte Nationalgarde. So und mit solcher Wirkung reitet das
Gerücht im Galopp auf allen Radien von Paris hinaus; in wenigen
Tagen, einige behaupten in wenigen Stunden starrt ganz Frankreich
bis an seine äußersten Enden von Bajonetten. Das ist in der That
staunenerregend und läßt sich nicht in Abrede stellen, – mag es ein
Wunder sein oder nicht! Aber kann nicht auch eine chemisch
behandelte Flüssigkeit im flüssigen Zustande bleiben, selbst wenn
sie bis zum Gefrierpunkt oder noch tiefer herab abgekühlt ist? Und
macht sie nicht das leiseste Stoßen oder Schütteln sofort zu Eis
erstarren? So hat man auch Frankreich lange Monate und Jahre
hindurch chemisch behandelt und unter Null gebracht, und so
erstarrt es jetzt, erschüttert durch den Fall der Bastille, in
einem Augenblicke zu einer einzigen krystallisierten Masse scharf
schneidenden Stahls. Guai a chi la
tocca! Wehe dem, der es anrührt!

		In Paris fordern der Wahlausschuß, der neue Maire und der neue
General die kriegerischen Arbeiter mit eindringlichen Worten auf,
wieder zu ihrem Handwerk zurückzukehren. Die handfesten Damen der
Markthalle ( Dames de la Halle)
halten Beglückwünschungsansprachen und weihen dem Schrein der hl.
Genoveva Blumensträuße. Leute, die nicht zur Nationalgarde gehören,
liefern, freilich nicht so bereitwillig, als man wünschen mochte,
ihre Waffen ab und erhalten dafür »neun Francs.« Nach dem Te Deum, dem Besuche des Königs und der
sanctionierten Revolution herrscht überall halcyonisches, ja
beinahe übernatürlich heiteres Wetter: der Sturm hat ausgetobt.

		[bookmark: vol1page208]208
Nichtsdestoweniger gehen natürlich die Wogen noch immer hoch, und
in den Felsenhöhlen hört man es noch rauschen. Wir schreiben erst
den 22. des Monats, zählen kaum mehr als acht Tage nach dem Falle
der Bastille, als plötzlich das Gerücht auftaucht, der alte Foulon
lebe noch, ja er habe sich eines Morgens früh hier in den Straßen
von Paris blicken lassen, er, der Erpresser und Verschwörer, der
das Volk Gras fressen lassen wollte und der ein Lügner war von
allem Anfang an! Es verhält sich thatsächlich so. Das irreführende
prunkvolle Begräbnis (irgend eines gerade damals verstorbenen
Dieners), das Versteck in Vitry bei Fontainebleau haben dem
bejammernswerten Greis nichts genützt; ein lebender Diener oder
Untergebener – denn niemand liebt Foulon – hat ihn dem Dorfe
verraten. Unbarmherzige Bauern aus Vitry spüren ihn auf und fallen
wie Höllenhunde über ihn her. Fort mit dir nach dem Westen, du
alter Schurke, fort nach Paris, daß man dich im Hôtel de Ville
richte! Sein altes von achtundsiebzig Jahren gebleichtes Haupt ist
entblößt, sein Rücken trägt als bezeichnendes Sinnbild ein
angebundenes Grasbündel, sein Hals einen Kranz von Nesseln und
Disteln; so muß er, an Stricken geführt, von Verwünschungen und
Drohungen getrieben, seine alten Glieder vorwärtsschleppen, der
bemitleidenswerteste und doch von niemand bemitleidete Greis!

		Im rußigen St. Antoine und in jeder Straße, durch die er kommt,
eilen die Leute scharenweise herbei: die Halle des Stadthauses, ja
der Grèveplatz selbst hat kaum Raum genug, um ihn und die
begleitende Menge zu fassen. Man möge Foulon zwar nach Recht und
Gesetz, aber sogleich hier an Ort und Stelle ohne jeden Aufschub
richten. Ernennt sieben Richter, ihr Stadträte, oder
siebenundsiebzig, ernennt sie selbst, oder wir wollen sie ernennen,
aber richtet ihn! [bookmark: text140]F140 Vergeblich wendet der
Ausschuß alle Redekunst auf, vergeblich verschwendet Maire Bailly
stundenlang seine Beredsamkeit, um das Schöne des gesetzlich
vorgesehenen Aufschubs begreiflich zu machen. Aufschub und immer
Aufschub! Sieh, Maire des Volkes, aus dem Morgen ist Mittag
geworden, und er ist noch nicht gerichtet! – Lafayette, zu dem man
Boten mit dringenden Bitten sendet, erscheint und spricht also:
»Dieser Foulon, ein bekannter Mann, ist ohne Zweifel schuldig; aber
kann er nicht Mitschuldige haben? Sollte man nicht auf [bookmark: vol1page209]209 schlaue Art –
etwa in der Abtei – die Wahrheit aus ihm herauspressen? Dieser
Vorschlag stellt die Sache in ein neues Licht. Der Sansculottismus
klatscht mit den Händen Beifall, unglückseligerweise (vor Freude,
so wollte es sein Schicksal) auch der alte Foulon. – Seht, wie sie
sich untereinander verstehen! schreit mit der Wut aufflammenden
Verdachtes der wilde Sansculottismus. »Freunde,« ruft hervortretend
ein anständig gekleideter Mann, »wozu noch einen langen Prozeß
gegen diesen Mann? Ist er nicht schon seit dreißig Jahren
gerichtet?« Mit hundert Händen zugleich greift ihn der
Sansculottismus und zerrt ihn unter wildem Geheul zu einer Laterne,
d. h. zu einem Laternenpfahl, der an der Ecke der Rue de la
Vannerie steht; flehentlich bittet Foulon um sein Leben – leider
nur zu tauben Ohren. Erst mit dem dritten Strick (zwei Stricke sind
gerissen, und die zitternde Stimme fleht noch immer) gelingt es
endlich, ihn zu henken! Seinen Leichnam schleift man durch die
Straßen, dem abgehauenen Kopf steckt man ein Heubüschel in den Mund
und trägt ihn hoch auf einer Pike unter dem Höllenlärm eines
grasfressenden Volkes herum. [bookmark: text141]F141

		Wahrlich, wenn Rache eine »Art von Gerechtigkeit« ist, dann ist
es eine grausame Art. Rasender Sansculottismus! hast du dich in
deinem Dunkel, Ruß und deinen Lumpenhüllen wie der unter seinem
Trinakria lebendig begrabene Enceladus unvermutet aufgerichtet?
Müssen diejenigen, welche Gras zu deiner Nahrung machen wollten,
nun selbst und auf solche Art Gras fressen? Ist nach vielen
Geschlechtern, die so lange stumm seufzten, plötzlich die Reihe an
dich gekommen? – Solch abgrundtiefem Sturze, solch furchtbarer und
plötzlicher Verschiebung des Schwerpunktes gehen, wenn sie es doch
wüßten, alle menschlichen Solöcismen entgegen und dies umsomehr, je
unwahrer und je leichter sie wegen ihres hochliegenden
Schwerpunktes dem Sturze ausgesetzt sind.

		Um den Schrecken Baillys und seiner Munizipalräte noch zu
vermehren, trifft die Nachricht ein, auch Berthier sei verhaftet
und auf dem Wege von Compiègne nach Paris, Berthier, der Intendant
(richtiger Steuereintreiber) von Paris, der Sykophant, Tyrann und
Kornwucherer, der Soldatenlager gegen das Volk verlangte, kurz, ein
gar vieler Verbrechen beschuldigter Mann. Ist er nicht Foulons
Schwiegersohn, muß er nicht schon deshalb allein in allem schuldig
scheinen, [bookmark: vol1page210]210 zumal in der gegenwärtigen Stunde, da das
Blut der Sansculotten kocht? Die schaudernden Stadträte senden aus
ihrer Mitte ein Mitglied, um Berthier unter Bedeckung berittener
Nationalgarde nach Paris bringen zu lassen.

		Gegen Sonnenuntergang langt der unselige Berthier, dessen
Gesicht noch Mut verrät, im offenen Wagen bei der Barrière an;
neben ihm sitzt unser Munizipalrat, während fünfhundert Reiter mit
gezogenem Säbel und eine ungezählte Schar Unbewaffneter zu Fuß
natürlich unter Höllenlärm das Geleite bilden. Große Tafeln, auf
denen der Sansculottismus in rechtswidriger Kürze mit Riesenlettern
die Anklage gegen ihn aufgeschrieben hat, werden vor ihm hin und
her geschwenkt. [bookmark: text142]F142 Er hat das Gut des Volkes verschlungen; er war der
Knecht der Reichen und der Tyrann der Armen; er trank das Blut der
Wittwe und der Waise; er verriet sein Vaterland. Siehe Deux Amis, 67-73. Paris kommt ihm
entgegen, empfängt ihn mit Händeklatschen, mit weit geöffneten
Fenstern, mit Tanz und Triumphliedern, deren Weisen dem Gesang der
Furien gleichen, zuletzt mit Foulons Kopfe; auch der wird ihm auf
einer Pike entgegengetragen.

		Wohl mögen »seine Augen bei diesem Anblick zu Glas erstarren,«
wohl mögen ihn seine Sinne verlassen. Und doch, wie auch des Mannes
Gewissen sein mag, seine Nerven sind von Eisen. Im Stadthause will
er auf keine Frage antworten; er behauptet, er habe nur höheren
Befehlen gehorcht; man habe seine Papiere, man möge prüfen und
entscheiden; er für seine Person verlange vor allem, daß man ihn
schlafen lasse, denn er habe zwei Nächte kein Auge geschlossen. Ein
bleierner Schlaf, unglücklicher Berthier! Wachen erheben sich mit
ihm und setzen sich nach der Abbaye in Bewegung; aber schon an der
Thür des Stadthauses werden sie gepackt und von einem förmlichen
Knäuel rasender Arme auseinander geschleudert; Berthier wird wie im
Wirbel zur Laterne gebracht. Er erfaßt ein Gewehr, haut und schlägt
zu, wehrt sich wie ein wütender Löwe, wird aber zu Boden geworfen,
mit Füßen getreten, gehenkt und verstümmelt; auch sein Kopf
und sogar sein Herz fliegen auf einer Pike durch die Stadt.

		In Ländern, in denen gleiches Recht für alle herrscht, würde
dies als etwas Entsetzliches gelten. Nicht so unnatürlich erscheint
es aber in Ländern, die ein solches nie gekannt haben. » Le sang qui coule, est-il donc si pur?«
fragt [bookmark: vol1page211]211 Barnave und deutet damit an, der Galgen habe
nur das, was ihm gehöre, freilich auf ungesetzlichem Wege. – Auch
dir, o Leser, wird es wenn du um die Ecke der Rue de la
Vannerie biegst und dieselbe schreckliche, alte Eisenstange
erkennst, an Anregung zu Betrachtungen nicht fehlen. Noch immer
steckt sie dort über einem Krämerladen oder etwas Ähnlichem, –
unter ihr eine Nische mit der Büste Ludwigs XIV., die
vielleicht auch schon fehlt – in der Mauer und hält noch immer eine
fischthrangefüllte Laterne mit ihrem matten Lichte hinaus; sie hat
Welten in Trümmer stürzen gesehen – und schweigt.

		Aber welch drohende Gewitterwolke steigt während des strahlenden
Glanzes eines halcyonischen Wetters vor dem Auge des erleuchteten
Patriotismus auf, eine Wolke, schwarz wie Höllenfinsternis, die
eine ungeheuere Menge latenter Elektricität anzeigt! Maire Bailly
und General Lafayette legen voll Entrüstung ihre Stellen nieder und
lassen sich nur durch vieles Bitten umstimmen. Die Wolke
verschwindet, wie es bei Gewitterwolken vorzukommen pflegt; das
halcyonische Wetter kehrt zurück, aber in mehr düsteren Farben und
nimmt augenscheinlich einen immer weniger übernatürlichen Charakter
an.

		Jedenfalls soll, gleichviel auf welche Art, die Bastille
geschleift werden und von unserer Erde verschwinden, mit ihr
zugleich der Feudalismus und Despotismus, ja, wie man hofft, jede
Art von Schurkentum und Bedrückung des Menschen durch den Menschen.
Ach, Schurkentum und Bedrückung sind nicht so leicht auszurotten!
Was aber die Bastille betrifft, so sinkt sie von Tag zu Tag, von
Monat zu Monat zusammen; unaufhörlich stürzen auf den
ausdrücklichen Befehl unserer Stadträte ihre Quadern und Steine
nieder. Scharen von Neugierigen gehen in ihre Gewölbe, starren auf
die Skelette, die man eingemauert gefunden hat, auf die Oubliettes,
die eisernen Käfige und die gewaltigen Steinblöcke, an denen Ketten
mit Vorhängschlössern hängen. Eines Tages sehen wir dort auch
Mirabeau an der Seite des Genfer Dumont. [bookmark: text143]F143 Arbeiter und Zuschauer machen ihm
ehrerbietig Platz, werfen ihm unter Vivatrufen Verse und Blumen auf
den Weg, Bastillenpapiere und andere Merkwürdigkeiten in den Wagen.
Fähige und gewandte Schriftsteller schreiben ganze Bände aus den
unverbrannten Resten der Bastille-Archive. Der Schlüssel
dieser Räuberhöhle wird über den Ocean wandern [bookmark: vol1page212]212 und auf Washingtons
Tisch Platz finden. Die große Uhr tickt jetzt in der Privatwohnung
eines patriotischen Uhrmachers, schlägt nicht mehr Stunden von
ewiglanger Dauer. Die Bastille ist verschwunden, was wir
verschwunden nennen; ihr Körper, d. h. die Sandsteine werden
noch Jahrhunderte lang in gesegneter Verwandlung als Pont Louis Seize [bookmark: text144]F144 über den Wassern der Seine schweben; ihre
Seele wird vielleicht noch länger im Gedächtnis der Menschen
fortleben.

		Soweit habt ihr, hohe Senatoren, uns mit eurem Schwur im
Ballhaus, mit eurer Unthätigkeit und eurer ungestümen Thätigkeit,
mit eurer Klugheit und Beharrlichkeit gebracht. »Bedenkt aber, ihr
Herren,« wie die Bittsteller mit Recht betonen, »ihr, unsere
Retter, bedurftet selbst der Retter,« – der braven Bastillenmänner
nämlich, der Pariser Arbeiter, von denen viele mit harter Not zu
kämpfen haben. [bookmark: text145]F145 (in Hist. Pari., II,
137). Man eröffnet Subscriptionen, hält Reden und stellt
Listen zusammen, die genauer sind als die von Elie. Gleich den
Argonauten kam eine ziemlich vollständige Schar von Helden der
Bastille zusammen, und sie hofften wie jene, von Dauer zu sein;
aber in wenig mehr als einem Jahre warf sie der Strom der Zeit
auseinander, und sie sanken unter. Auf so viele menschliche
Leistungen im höchsten Superlativ folgen immer neue, noch größere
Thaten, und jene Superlative schrumpfen zu Komparativen und
Positiven zusammen! Die Belagerung der Bastille, der gegenüber auf
der Wage der Geschichte die meisten Belagerungen, die von Troja
nicht ausgenommen, nur wie Spinnengewebe ins Gewicht fallen,
kostete, wie wir finden, auf Seite der Belagerer an Toten und
tödlich Verwundeten etwa dreiundachtzig Personen, auf Seite der
Belagerten trotz allem Strohverbrennen, Feuersprühen und einer
Sündflut von Gewehrfeuer, einen einzigen armen Invaliden, der auf
den Zinnen mausetot ( roidemort)
geschossen wurde. [bookmark: text146]F146 Die
Bastille wurde gleich der Stadt Jerichow nur durch wunderbaren
Schall in Trümmer gelegt. [bookmark: vol1page213]213
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		Die Konsolidierung.

		Erstes Kapitel.

Macht die Konstitution!

		Es ist vielleicht hier am Platze, etwas genauer
festzustellen, was die beiden Worte »französische Revolution«
bedeuten sollen; denn bei näherer Betrachtung erfahren sie ebenso
viele Deutungen, als es Menschen giebt, die über sie sprechen.
Alles ist in Revolution, von einem Augenblick zum anderen in einem
steten Wechsel begriffen, in einer Veränderung, die freilich nur
von Epoche zu Epoche sichtbar zu Tage tritt; in unserer zeitlichen
Welt giebt es eigentlich nur Veränderung, ja, es läßt sich nichts
anders vorstellen. Revolution, sagt man, heißt schneller
Wechsel. Darauf können wir noch immer mit der Frage erwidern: Wie
schnell? Bei welchem Grade der Schnelligkeit, in welchen
besonderen Zeitpunkten dieses veränderlichen Laufes, dessen
Schnelligkeit auch wechselt, der doch nicht enden kann, ehe nicht
die Zeit selbst endet, beginnt und endet also eine Revolution? Wann
hört sie auf und wann beginnt sie wieder eine gewöhnliche
Veränderung zu sein? Das sind Fragen, deren Beantwortung mehr oder
weniger von der persönlichen Auffassung abhängt.

		Wir für unsere Person antworten: französische Revolution
bedeutet hier die offene, gewaltthätige Auflehnung und den Sieg der
entfesselten Anarchie über die verderbte und abgebrauchte
Autorität. Sie zeigt, wie die Anarchie die Kerker sprengt, aus der
unendlichen Tiefe hervorbricht, maß- und zügellos wütet und, eine
ganze Welt mit sich fortreißend, eine Phase des Fieberwahnsinns
nach der anderen durchläuft – bis endlich der Wahnsinn sich selbst
verzehrt hat und alle Elemente der neuen Ordnung, die er in sich
birgt (denn jede Kraft enthält sie), sich entwickeln, bis das
Zügellose, wenn nicht wieder eingekerkert, doch wenigstens gezügelt
ist und seine Kräfte gezwungen werden, wie gesunde, geregelte
Kräfte ihrem Zwecke gemäß zu arbeiten. Denn wie Hierarchien und
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Dynastien aller Arten, Theokratien, Aristokratien, Autokratien und
Hetärokratien über die Welt geherrscht haben, so war es in den
Beschlüssen der Vorsehung bestimmt, daß auch jene siegreiche
Anarchie, mögen die Sterblichen sie Jakobinismus, Sansculottismus,
französische Revolution, Greuel der französischen Revolution oder
wie immer benennen, an die Reihe kommen sollte. Die »zerstörende
Wut des Sansculottismus,« die ist es, die wir besprechen, da uns
leider die Stimme fehlt, sie zu besingen.

		Wahrlich, es ist ein großes, ja ein transcendentales
Phänomen, das über alle Regeln und Erfahrungen hinausgeht, die
Krone aller Phänomene unserer neuesten Zeit; denn hier erscheint
wieder ganz unerwartet in neuem und neuestem Gewande der antike
Fanatismus, Wunder wirkend wie jeder Fanatismus: nennt ihn den
Fanatismus der »Formenvernichtung« ( de
humer les formules). Die Welt der Formeln, die
geformte, geregelte Welt, wie es jede bewohnbare Welt ist,
muß naturnotwendig solchen Fanatismus mit tödlichem Hasse verfolgen
und mit ihm einen Kampf auf Leben und Tod führen; die Welt der
Formeln muß ihn bezwingen, oder, wenn sie unterliegt, ihn
verwünschen und mit einem Fluche auf den Lippen sterben, aber sie
kann in keiner Weise verhüten, daß er ist und gewesen ist. Der
Bannfluch ist da, aber das wunderwirkende Wesen des Fanatismus ist
auch da.

		Woher kam er? Wohin führt er? – Als die Zeit der Wunder wie eine
unglaubliche Überlieferung verblaßt in weiter Ferne lag und selbst
die Zeit des Konventionellen schon alt geworden war; als des
Menschen Dasein lange Geschlechter hindurch auf bloßen Formeln
beruht hatte, die im Zeitenlaufe hohl geworden waren; als es keine
Wirklichkeit mehr, sondern nur Trugbilder des Wirklichen, als
Gottes Welt vornehmlich das Werk von Schneidern und Dekorateuren
und die Menschen steifleinene Masken zu sein schienen, die
kopfnickend und fratzenschneidend darauf umhergingen; – – da
thut sich plötzlich die Erde gähnend auf, und im Höllenrauch und
Feuerschein hervorlodernder Höllenflammen steigt der
Sansculottismus tausendköpfig, feueratmend empor und fragt: »Was
denkt ihr von mir?« Wohl mögen dann die steifleinenen Masken
vor Entsetzen »zu ausdrucksvollen, schön geordneten Gruppen«
erstarren. Ja, Freunde, es ist in der That eine höchst
überraschende, eine höchst schreckensvolle Erscheinung! Jeder, der
nur eine steifleinene Maske und ein Trugbild ist, möge jetzt auf
der Hut sein: übel dürfte es ihm ergehen und lange wird [bookmark: vol1page215]215 seines
Bleibens hier wohl nicht mehr sein. Wehe aber auch gar manchem, der
nicht ganz steifleinen, sondern zum Teil noch menschlich und
wirklich ist! Die Zeit der Wunder ist wiedergekommen. »Seht, wie
der Weltphönix im Feuer stirbt und im Feuer wiedergeboren wird;
weit breitet er seine Schwingen aus, laut tönt sein Todessang von
Schlachtendonnern und in Trümmer sinkenden Städten; himmelan lohen,
das All umgreifend, die Leichenflammen: es ist die Todesgeburt
einer Welt!«

		Und doch kann daraus, wie wir schon oft bemerkten, ein
unaussprechlich großer Segen erwachsen, der Segen, daß der Mensch
und sein Leben nicht mehr auf Hohlheit, Trug und Lüge, sondern auf
festem Grunde und wenigstens einer Art von Wahrheit stehen werden.
Willkommen sei uns selbst die armseligste, ärmlichste Wahrheit; ist
sie nur wirklich eine Wahrheit, so nehmen wir sie gern statt des
königlichsten Scheins. Jede Wahrheit gebiert ja immer eine neue,
bessere Wahrheit, gleichwie auch der harte Granitfels unter dem
gesegneten Einfluß der Himmelsluft zu fruchtbarem Erdreich wird und
sich mit Grün und Früchten und Schatten bedeckt. Die Lüge hingegen,
die im Gegenteile immer unwahrer wird, – was kann, was soll sie,
wenn sie reif ist, anders thun als sterben, sich selbst, sei es auf
friedliche Art oder unter gewaltigen Erschütterungen, nur zu
wahrscheinlich in einem Meer von Flammen, auflösen und zu ihrem
Vater zurückkehren?

		Der Sansculottismus wird zwar vieles verbrennen; was aber
unverbrennbar ist, wird er nicht vernichten. Fürchtet also den
Sansculottismus nicht, erkennet vielmehr in ihm das, was er ist,
das schreckliche, unvermeidliche Ende, aber auch den wunderbaren
Anfang gar vieler Dinge. Und noch etwas möget ihr beherzigen: auch
er ist wie alles Sein von Gott gekommen; und ist er nicht auch
gewesen? Gottes Wege gehen, also steht es geschrieben, von
allem Anfang an in der großen Tiefe der Dinge, furchtbar und
wunderbar jetzt wie im Anbeginn: Er spricht auch im Brausen des
Windes, und auch des Menschen Zorn ist geschaffen »Ihn zu loben und
zu preisen.« Aber versuche nicht, dieses unmeßbare Etwas zu messen,
zu wägen oder gar, wie man es nennt, zu » erklären« und in
eine tote logische Formel zu bringen! Noch weniger sollst du ihm
fluchen, bis du dabei heiser wirst; denn dies ist schon längst zur
Genüge geschehen. Als ein wirklich lebender Sohn der Zeit versenke
dich vielmehr oft mit teilnehmender, allumfassender Aufmerksamkeit
in stumme [bookmark: vol1page216]216 Betrachtung dessen, was die Zeit geboren hat;
du wirst darin je nach deiner Anlage Erbauung, Belehrung und
geistige Nahrung oder zum mindesten ergötzlichen Zeitvertreib
finden.

		Eine andere Frage, die uns immer von neuem entgegentritt und
immer wieder eine neue Beantwortung verlangt, lautet: Wo ist
eigentlich die französische Revolution? Im Palaste des Königs, in
den Anordnungen, Mißgriffen und Kabalen, in den Schwächen und
Leiden Seiner und Ihrer Majestät, antworten einige; – diesen wollen
wir gar nicht erwidern. In der Nationalversammlung, antwortet eine
große buntgemischte Menge; sie ist es, die sich auf den Platz des
Berichterstatters setzt und hier alles notiert, was ihr drinnen an
Proklamationen, Akten, Berichten, Stellen aus Wortgefechten,
Ausbrüchen parlamentarischer Beredsamkeit wichtig erscheint, und
was ihr von draußen an Tumulten oder Gerüchten über Tumulte zu
Ohren kommt; damit füllt sie einen Band nach dem anderen und
veröffentlicht in aller Selbstzufriedenheit das Ganze unter dem
Titel: Französische Revolution. Das Nämliche beinahe bis zu jedem
Umfange zu thun, wäre bei den vielen Stößen von Zeitungen,
Choix des Rapports, Histoires
Parlementaires, die in ganzen Wagenladungen vorhanden sind,
ein leichtes für uns. Leicht, aber wertlos. Die
Nationalversammlung, die sich jetzt Konstituierende Versammlung
nennt, geht ihren Weg und macht die Konstitution; aber die
französische Revolution geht auch ihren Weg.

		Können wir nicht allgemein behaupten, die französische
Revolution sei im Herzen und im Kopfe jedes leidenschaftlich
sprechenden oder leidenschaftlich denkenden Franzosen? Wie aber die
fünfundzwanzig Millionen in ihrer verworrenen Zusammensetzung
wirkend und entgegenwirkend Ereignisse hervorbringen können,
welches unter den aufeinander folgenden Ereignissen das
Hauptereignis sei, und von welchem Standpunkt es am besten
überblickt werden könne, das ist ein Problem. An die Lösung dieses
Problems mag der größte Scharfsinn gehen, indem er überall nach
Licht sucht und seinen Standpunkt immer dorthin verlegt, woher er
eine Übersicht gewinnen oder wenigstens einen flüchtigen Ausblick
erhaschen kann; er kann gar sehr zufrieden sein, wenn ihm auch nur
eine leidlich befriedigende Lösung gelingt.

		Was die Nationalversammlung betrifft, insoweit sie wie ein
Carroccio auf seinem Wagen noch immer, wenn auch nicht mehr im
Vordertreffen, hoch über Frankreich emporragt [bookmark: vol1page217]217 und Zeichen zum Angriff
oder Rückzug giebt, – so ist und bleibt sie eine Wirklichkeit unter
anderen Wirklichkeiten; insofern sie nur dasitzt und die
Konstitution macht, ist sie aber ein leerer Schein, eine bloße
Chimäre. Und wenn die ganze Welt dazu jubelt, welchen Wert haben
denn die noch so kühn aufgebauten Kartenhäuser eines
Montesquieu-Mably? Bei einer solchen Beschäftigung gilt uns die
hohe Nationalversammlung kaum mehr als ein Sanhedrim von Pedanten
einer zwar nicht schulmeisterlichen, aber sicherlich auch nicht
nützlicheren Sorte. Ihre Beschwerden und lauten Debatten über
Menschenrechte, das Recht über Krieg und Frieden, über das
Veto suspensif und Veto absolu, was sind sie anderes als ebenso
viele Flüche von Pedanten; »Hol' euch der Henker mit eurer
Theorie der unregelmäßigen Zeitwörter!«

		Eine Konstitution kann man bauen, ja Konstitutionen à la Sieyès lassen sich in schwerer
Menge bauen; die große Schwierigkeit liegt nur darin, Leute zu
finden, die in diesem Baue wohnen wollen. Hätte Sieyès Donner und
Blitz vom Himmel herabholen können, dann wäre es gut gewesen; aber
ohne Donner und Blitz? Ist es denn nicht auch heute noch wahr, daß
eine Konstitution ohne eine himmlische Sanction, mag sie sichtbar
unter Donner und Blitz oder unsichtbar auf irgend eine andere Art
erteilt werden, im Laufe der Zeit ebenso wertlos wird wie das
wertlose Stück Papier, auf dem sie geschrieben steht? Die rechte
Konstitution d. h. die Sammlung von Gesetzen oder
vorgeschriebenen Normen des Handelns, nach denen die Menschen leben
sollen, ist nur diejenige, in der sich ihre Überzeugungen
widerspiegeln, die ihren Anschauungen über diese wunderbare Welt,
ihren Rechten und Pflichten und ihrer Stellung darin entspricht.
Eine solche Konstitution erhält von der Notwendigkeit selbst und,
wenn nicht von einer sichtbaren, dann gewiß von einer unsichtbaren
Gottheit ihre Sanction; alle anderen Gesetze dagegen, von denen
immer genug »fertige« bereitliegen, sind nur Usurpationen. Ihnen
gehorchen die Menschen nicht, sondern lehnen sich dagegen auf und
schaffen sie bei der ersten günstigen Gelegenheit ab.

		Die Frage aller Fragen lautet demnach: » Wer ist es, der
eine Konstitution, zumal für Rebellen und Zerstörer, machen kann?
Offenbar derjenige, welcher den Glauben der Gesamtheit, wofern es
einen giebt, zum Ausdruck bringen oder, wenn es keinen giebt, ihn
einflößen kann: ein gar seltener Mann, fürwahr und wie in alter
Zeit immer ein [bookmark: vol1page218]218 Gottgesandter. Indessen thut in Ermangelung
eines solchen alle überragenden höchsten Mannes die Zeit
schon sehr viel mit ihrer unendlichen Reihe bloß höherer
Männer, von denen jeder seinen bescheidenen Beitrag leistet. – Auch
die Gewalt wird dabei immer einige Arbeit finden; hatte doch, wie
altertumskundige Gelehrte lehren, anfangs das königliche Scepter
etwas vom Hammer an sich, der solche Köpfe, welche sich nicht
überzeugen ließen, einschlagen sollte. Und so muß sich die
Konstitution wie jedes Menschenwerk unter beständigem Abschaffen
und Wiederherstellen, unter Zerreißen und Ausbessern, unter Streit
und Kampf, unter Übeln der Gegenwart und hoffnungsvollem Streben
nach einer besseren Zukunft entweder weiter ausbauen oder sich
zerstören und zusammenbrechen, wie sie eben kann und mag.
O Sieyès, ihr Ausschußmänner und ihr zwölfhundert aus allen
Teilen Frankreichs herbeigewehten Leute, sagt, wenn ihr es wißt,
sagt doch, zu welchem Glauben bekennt ihr euch, zu welchem Glauben
bekennt sich Frankreich? Eigentlich zu keinem anderen als zu dem,
daß es keinen Glauben geben solle und daß alle Formeln vernichtet
werden müssen. Und die Konstitution, die diesem Glauben entspricht?
Ach, das kann offenbar nur eine Nicht-Konstitution, eine Anarchie
sein; – auch diese soll euch zu rechter Stunde werden.

		Aber was kann schließlich die unglückliche Nationalversammlung
thun? Bedenkt doch: hier sitzen zwölfhundert buntzusammengewürfelte
Individuen, von denen jedes seinen eigenen Denkapparat, seinen
eigenen Sprechapparat hat. In jedem dieser Individuen lebt,
freilich in jedem in verschiedener Weise, der Wunsch und die
Überzeugung, daß Frankreich regeneriert werden müsse, und der
Glaube, daß auch er daran arbeiten solle. Erwägt: zwölfhundert
Einzelkräfte, die man kunterbunt an alle Seiten eines und desselben
Wagens gespannt hat; – und nun sollen sie auf Befehl aus
Leibeskräften anziehen!

		Oder liegt es überhaupt in der Natur der Nationalversammlungen,
unter endlosem Mühen und Lärmen Nichts zu thun? Ist jede
repräsentative Regierung im Grunde auch nichts anderes als eine
Tyrannis? Sollen wir sagen, daß auch hier nur Tyrannen,
d. h. die ehr- und streitsüchtigen Leute aus allen Ecken und
Enden des Landes an einem Orte versammelt sind und sich, wie die
fabelhaften Katzen von Kilkenny, unter Lärm und Geschwätz, mit
Anträgen und Gegenanträgen auf Leben und Tod bekämpfen und als
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Ergebnis ein Nichts, eine Null hervorbringen: –
während unterdessen das Land durch die anerkannte oder in der Regel
nicht anerkannte Weisheit, die hie und da in den Köpfen Einzelner
vorhanden ist, sich selbst regiert und leitet? Selbst dies
wäre schon ein großer Fortschritt; denn früher, wie zur Zeit der
Welfen- und Ghibellinenpartei, der Weißen und der Roten Rose
pflegten sie auch das ganze Land mit zu grunde zu richten. Auch
bekämpfen sie jetzt einander auf einem viel engeren Kampfplatz; er
beschränkt sich auf den Raum innerhalb der vier Wände ihres
Versammlungshauses und hie und da noch auf Holztribünen oder
umgekippte Fässer als Vorposten; sie streiten endlich mit Zungen
und nicht mit Schwertern. Sind das nicht großartige Fortschritte in
der Kunst, ein Nichts, eine Null hervorzubringen? Ja, einige
glückliche Kontinente (wie z. B. der westliche mit seinen
Savannen, wo jeder, der vier willige Glieder hat, Nahrung unter den
Füßen und einen unendlichen Himmel über dem Kopfe findet) brauchen,
und das ist das Allerbeste, gar keine Regierung. Welch dunkle
Sphinxfragen! Die tollgewordene Welt, und zwar noch das heutige
Geschlecht, muß darauf die Antwort finden oder sie muß
untergehen!

		 

		Zweites Kapitel.

Die erste konstituierende Versammlung.

		Zu etwas aber taugt diese auserwählte Versammlung der
Zwölfhundert ganz vortrefflich: zum Zerstören, was ja im Grunde nur
der ausgesprochenen Bethätigung ihres natürlichen Talentes zum
Nichtsthun gleichkommt. Thut nichts, agitiert und debattiert nur
weiter, und alles wird sich von selbst zerstören.

		So und nicht anders bewährte es sich bei der hohen
Nationalversammlung. Sie nannte sich die »Konstituierende,« als
wenn es ihres Amtes gewesen wäre, zu konstruieren oder zu bauen,
was sie von ganzer Seele zu thun versuchte, aber das Schicksal und
der natürliche Lauf der Dinge hatte ihr die
allerentgegengesetzteste Aufgabe zugeteilt. Seltsam, an welche
Evangelien die Menschen glauben, sogar an das Evangelium nach Jean
Jacques. Es war der felsenfeste Glauben der Nationaldeputierten und
aller denkenden Franzosen, daß man die Konstitution machen
könne, und daß gerade sie hier und jetzt dazu berufen wären. Wie
zähe hält mit der Zähigkeit der alten Hebräer oder ismaelitischen
Moslemin das sonst [bookmark: vol1page220]220 so leichtfertige, ungläubige Volk an diesem
seinem Credo, quia impossibile
fest, wie trotzt es damit einer Welt in Waffen, und wird fanatisch,
ja heroisch und verrichtet Heldenthaten. Die Konstitution der
konstituierenden Versammlung und noch manche andere werden, da sie
gedruckt und nicht Manuskript allein sind, kommende Geschlechter
überleben als ein lehrreiches, fast unglaubliches Dokument der
Zeit: als das getreueste Bild des damaligen Frankreichs oder
mindestens als das Bild des Bildes, das sich jene Männer davon
machten.

		Doch in Wahrheit und allen Ernstes, was hätte die
Nationalversammlung thun können? Die Aufgabe, die zu lösen war,
bestand wirklich, wie sie sagten, darin, Frankreich zu
regenerieren, das alte Frankreich zu beseitigen und ein neues zu
schaffen, sei es auf friedlichem Wege oder auf gewaltsame Weise,
sei es durch Nachgiebigkeit oder durch Zwang: das war nach dem
Naturgesetz unvermeidlich geworden. Der Grad der Gewaltthätigkeit
hängt freilich von der Weisheit derer ab, welche an der Spitze
stehen. Hätte wahre Weisheit die Nationalversammlung geleitet, so
wäre wohl alles ganz anders gekommen; aber ob es überhaupt
friedlich, ja ob es anders als blutig und krampfhaft hätte abgehen
können, bleibt eine offene Frage.

		Man muß jedoch zugeben, daß diese konstituierende Versammlung
während der ganzen Dauer ihres Bestandes eine gewisse Bedeutung
hat. Mit Bedauern sieht sie sich beständig von ihrer unendlichen,
göttlichen Aufgabe, »die Theorie der unregelmäßigen Zeitwörter zu
vervollkommnen« abgezogen und zu endlichen, irdischen Aufgaben
gedrängt, die für uns noch immer Wert haben. Die
Nationalversammlung ist der Leitstern des revolutionären
Frankreich. Alle Regierungsarbeit ist in ihre Hand oder unter ihre
Aufsicht gekommen, alle Menschen blicken auf sie als ihre Führerin.
Inmitten des gewaltigen Aufruhrs von fünfundzwanzig Millionen ragt
sie empor als Carroccio oder Schlachtenbanner, im wirren Wechsel
bald die führende, treibende, bald die geführte, getriebene Kraft;
wenn sie auch nicht wirklich führen kann, so wird sie doch immer zu
führen scheinen. Sie erläßt mit mehr oder weniger Erfolg
beruhigende Proklamationen und zwar in keiner geringen Zahl; sie
bewilligt die Bildung von Nationalgarden, damit nicht die Brigands
kommen, uns verschlingen und die noch unreife Ernte rauben; sie
giebt Erlässe heraus, um »Gährungen« zu unterdrücken und Leute von
der Laterne zu befreien; sie kann Beglückwünschungsadressen, die
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täglich sackweise, zumeist nach König Kambyses' Art anlangen,
ebenso Bitt- und Beschwerdeschriften aller Sterblichen
entgegennehmen, so daß jedes Sterblichen Klage, wenn schon keine
Abhilfe finden, so doch sich vernehmlich machen kann. Überdies kann
die hohe Nationalversammlung parlamentarische Beredsamkeit
entfalten und Ausschüsse ernennen: einen Verfassungs-,
Berichterstattungs-, Untersuchungsausschuß und manchen anderen
Ausschuß, eine Thätigkeit, die wieder Berge von Druckpapier und
Stoff zu neuer parlamentarischer Beredsamkeit liefert, die in
leidenschaftlichen Ausbrüchen hervorstürzt oder in sanften Wellen
ruhig dahinfließt. Und so tauchen aus dem chaotischen Strudel, in
dem alles durcheinander wirbelt und kreist, organische Gesetze oder
etwas ihnen Ähnliches langsam empor.

		Unter endlosen Debatten gelangen wir zu der Abfassung und
Erklärung der Menschenrechte, der echten und rechten
papierenen Grundlage aller papierenen Konstitutionen. Nur vergißt
man dabei die Erklärung der Menschenpflichten! rufen die
Gegner. Wir aber sagen, man unterläßt die Bestimmung und Erklärung
der Menschenkräfte; – eine verhängnisvolle
Unterlassungssünde. – Ja, bisweilen, wie am 4. August,
erledigt unsere Versammlung in einem plötzlichen Anfall einer fast
übernatürlichen Begeisterung in einer einzigen Nacht ganze Berge
von Arbeit. Eine denkwürdige Nacht, die Nacht des 4. August:
Weltliche und geistliche Würdenträger, Pairs, Erzbischöfe,
Parlamentsmitglieder kommen hintereinander und legen einer den
anderen an patriotischer Opferwilligkeit überbietend, ihren jetzt
unhaltbar gewordenen Besitz auf den »Altar des Vaterlandes.« Unter
lauten und immer lauter schallenden Vivats – es ist ja auch »nach
Tisch« – schaffen sie Zehent, Lehensrechte, Gabelle, übermäßiges
Hegen des Wildes, ja Privilegien und Steuerfreiheit, mit einem
Worte, den Feudalismus mit Stumpf und Stiel ab; dann ordnen sie
noch ein Tedeum dafür an und gehen endlich, in ihrer erhabenen
Größe die Sterne berührend, gegen drei Uhr morgens auseinander. Das
ist jene unvorhergesehene, aber für alle Zeiten denkwürdige Nacht
des 4. August 1789, in der einige ein Wunder oder wenigstens
ein halbes Wunder erblicken wollen. Sollen wir sie im Sinne der
neuen Zeit und des neuen Evangeliums von Jean Jacques Rousseau die
neue Pfingstnacht nennen? Sie hatte ihre Ursachen und wird auch
ihre Wirkungen haben.

		So arbeiten die Abgesandten der Nation angestrengt und [bookmark: vol1page222]222 geräuschvoll,
vervollkommnen ihre Theorie der unregelmäßigen Zeitwörter, regieren
Frankreich und werden von ihm regiert, zerschneiden alte,
unerträgliche Bande und spinnen emsig Stricke aus Sand für neue
Fesseln. Mag ihre Arbeit ein Nichts oder Etwas bedeuten, die
Geschichte kann sie, zumal die Augen ganz Frankreichs mit Ehrfurcht
auf sie blicken, niemals ganz außer Betracht lassen.

		Werfen wir jetzt einen Blick in den Versammlungssaal, so finden
wir, daß es hier begreiflicherweise noch »ganz regellos« zugeht.
»Nicht weniger als hundert Mitglieder sind gleichzeitig auf den
Beinen;« es giebt keine Regel bei der Stellung von Anträgen, ja
nicht einmal einen Anlauf dazu; die Zuschauer auf der Galerie
dürfen Beifall klatschen oder sogar »zischen;« [bookmark: text147]F147 taucht einmal das Haupt des Präsidenten, der alle
vierzehn Tage ernannt wird, aus den parlamentarischen Wogen auf, so
läßt es oft kein gar heiteres Gesicht sehen. Trotzdem beginnt, wie
in allen menschlichen Vereinigungen, das Gleiche sich dem Gleichen
zu gesellen; die uralte Regel: Ubi
homines sunt, modi sunt bewährt sich auch hier. Man bemerkt
die ersten Ansätze zu Systemen und Parteien. Es giebt eine rechte
Seite ( Côté droit) und eine linke
Seite ( Côté gauche), jene zur
Rechten, diese zur Linken des Herrn Präsidenten, jene ist die
erhaltende, konservative, diese die zerstörende, destructive
Partei; zwischen beiden steht der für englische Einrichtungen
schwärmende Konstitutionalismus oder Zweikammer-Royalismus mit
seinen Mouniers und Lallys, die gar schnell zur Bedeutungslosigkeit
hinabsinken.

		Auf der Rechten ragt der Dragoner-Hauptmann Cazalès hervor; er
verficht mit beredten Worten voll inniger Wärme seine Sache und
verdient sich wenigstens den Schatten eines Namens. Hier poltert
auch nicht ohne Witz Tonne Mirabeau, der jüngere Mirabeau; der
düstere d'Espréménil thut nichts als sich räuspern und spucken; er
könnte, wie man gern glauben will, selbst den älteren Mirabeau in
den Sand strecken, wenn er es nur versuchen wollte; [bookmark: text148]F148 (v. Beaulieu). – er thut es aber nicht.
Als Letzten und Größten beseht euch einen Augenblick den Abbé
Maury, den Mann mit dem jesuitischen Blick, dem starren ehernen
Gesicht, »dies Bild aller Kardinalsünden.« Unbeugsam und
unermüdlich kämpft er mit gewaltiger Lunge, mit festem Mut, mit
jesuitischer Beredsamkeit für den Thron, [bookmark: vol1page223]223 in erster Linie aber für
den Altar und den Zehnt, so daß einmal eine gellende Stimme von der
Galerie hinabruft: »Ihr Herren vom Clerus, ihr müßt
geschoren werden; windet und wehrt ihr euch allzusehr, wird man
euch schneiden. [bookmark: text149]F149

		Die linke Seite heißt auch die Orléans-Seite, zuweilen
spottweise auch das Palais-Royal; aber so verworren, Schein und
Wahrheit zugleich, ist alles, daß man, wie Mirabeau sagt,
»zweifelt, ob Orléans selbst zur Orléans-Partei gehört.« Was man
wissen und sehen kann, ist nur, daß von dorther sein Mondgesicht
leuchtet. Dort sitzt auch der meergrüne Robespierre, der ganz
nachdrücklich, wenn auch noch nicht ausschlaggebend sein leichtes
Gewicht in die Wagschale wirft: ein dürrer, magerer Puritaner und
Pedant, alle Formeln möchte er abschaffen und steckt selbst, wie er
leibt und lebt, in Formeln, allerdings in Formeln anderer Art.
»Volk,« das sollte nach Robespierre die Art sein, wie der König
Gesetze bekannt giebt, »Volk, das ist das Gesetz, welches ich für
dich geschaffen habe; nimmst du es an?« – Unauslöschliches
Gelächter schallt als Antwort von der Rechten, von der Linken und
vom Centrum. [bookmark: text150]F150 Einsichtsvolle Leute erkennen
trotzdem, der Meergrüne werde es vielleicht noch weit bringen.
»Dieser Mann,« sagt Mirabeau, »wird etwas erreichen; denn er glaubt
jedes Wort, das er spricht.«

		Abbé Sieyès geht ganz in der Verfassungsarbeit auf; leider
zeigen sich seine Mitarbeiter dabei weniger nachgiebig als sie es
einem Manne gegenüber sein sollten, der die Höhe der ganzen
politischen Wissenschaft erklommen hat. Doch nur Mut, Sieyès. Noch
etwa zwanzig Monate heroischer Arbeit, und die Konstitution wird
trotz allen Widerspruchs von seiten der Thoren gebaut, ihr
Schlußstein oder richtiger ihr Schlußpapier (denn alles ist Papier)
unter Jubel gelegt sein, und du hast dann dabei geleistet, was
Himmel oder Erde verlangen konnten, – dein Möglichstes. Beachtet
auch jenes in mehrfacher Beziehung beachtenswerte Dreigestirn, wäre
es auch nur darum beachtenswert, weil seine Geschichte in einem
Epigramme verewigt ist. Es lautet: »Was immer die Drei unter den
Händen haben, das denkt Duport, spricht Barnave, thut Lameth.
[bookmark: text151]F151

		Aber König Mirabeau? Dieser Mann ragt aus allen [bookmark: vol1page224]224 Parteien
hervor und steigt, weit über alle erhaben, immer höher und höher.
Er hat eben, wie wir schon oft bemerkten, Augen, er ist eine
Wirklichkeit, während andere nur Formeln sind und durch Augen
gläser sehen. Im Vergänglichen entdeckt er das
Unvergängliche, weiß sogar inmitten von Papierwirbeln festen Grund
zu finden. Sein Ruf ist weit hinaus in alle Lande gedrungen, und
das bereitete sogar dem alten, mürrischen Menschenfreunde noch vor
dem Tode eine Herzensfreude. Selbst die Postillons in den Gasthöfen
haben von Mirabeau gehört; wenn ein ungeduldiger Reisender über
unzulängliche Leistungsfähigkeit der Pferde klagt, antwortet der
Postillon: »Ja, mein Herr, die Stangenpferde sind wohl schwach,
aber sehen Sie – mon mirabeau
(Hauptroß) est excellent.
[bookmark: text152]F152

		Und nun, lieber Leser, sollst du die Nationalversammlung, diese
lärmende Verkörperung des Widerstreites, verlassen, nicht ohne
Teilnahme, wofern ein menschlich Rühren in dir lebt. Zwölfhundert
Menschen stehen im Mittelpunkte von fünfundzwanzig Millionen; hier
kämpfen sie voll Leidenschaft gegen das Schicksal und
gegeneinander, ringen, wie die meisten Adamssöhne, auf Leben und
Tod um etwas völlig Wertloses. Ja, es geht dabei im allgemeinen,
wie man es selbst zugiebt, auch recht langweilig zu.
»Langweilig, wie die heutige Sitzung,« sagte ein Abgeordneter.
»Wozu ein Datum angeben? ( pourquoi
dater?),« antwortete Mirabeau.

		Bedenke, daß ihrer Zwölfhundert sind, daß sie nicht nur reden,
sondern auch ihre Reden lesen, daß sie sogar ihre Reden
borgen und stehlen, um sie zu lesen! Bei zwölfhundert
zungengewandten Rednern und einer wahren Sündflut von lärmenden
Gemeinplätzen mag die unerreichbare Ruhe des Schweigens wohl als
des Lebens größter Segen erscheinen. Und nun denke man sich noch
zwölfhundert Pamphletisten hinzu, die ohne Unterlaß ihre Pamphlete
in alle Welt hinausposaunen, und daß niemand da ist, der ihnen den
Mund schlösse! Auch die Einrichtungen und Vorkehrungen zeigen, wie
es scheint, nicht die Vollkommenheit des amerikanischen Kongresses.
Kein Senator hat hier sein eigenes Pult und seine Zeitung; für
Tabak oder gar für Pfeifen ist gar nicht vorgesorgt; sogar die
Unterhaltung darf nur im Flüstertone und unter beständigen
Unterbrechungen geführt werden; »Bleistiftnotizen allein« kreisen
frei und in unglaublicher Menge bis [bookmark: vol1page225]225 zum Fuße der
Rednertribüne.« [bookmark: text153]F153; Arthur Young
etc. Ja. es ist eine gar schwere Aufgabe, eine Nation zu
regenerieren oder seine Theorie der unregelmäßigen Zeitwörter zu
vervollkommnen!
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		Drittes Kapitel.

Der allgemeine Umsturz.

		Vom königlichen Höfe läßt sich im Augenblicke fast nichts
berichten. Still und verödet sind seine Hallen. Von seinem
Kriegsgotte und allen seinen Hoffnungen verlassen, schmachtet das
Königtum dahin, bis sich das zersprengte Oeil de Boeuf wieder
sammelt. Das Scepter ist von König Ludwig gewichen., ist auf die
Salle des Menus, auf das Pariser
Stadthaus übergegangen oder, Gott weiß wohin, geraten. In den
Julitagen., da alle Ohren noch vom Fall der Bastille betäubt waren,
da Minister und Prinzen sich nach allen vier Winden zerstreut
hatten, schienen selbst die Kammerdiener schwerhörig geworden zu
sein. Besenval, der, auch auf der Flucht in die ungewisse Ferne,
sich noch eine Weile in Versailles aufhält, wendet sich eben
persönlich an Seine Majestät, um einen Befehl wegen Beistellung von
Postpferden zu erwirken, als sich »der dienstthuende Kammerdiener
ganz vertraulich zwischen Seine Majestät und mich stellt« und
seinen schurkischen Hals vorstreckt, um zu hören, was es gebe!
Seine Majestät dreht sich in einer Aufwallung des Zornes um und
greift nach der Feuerzange. »Ich halte ihn sachte zurück; er drückt
mir dankbar die Hand, und ich sehe Thränen in seinen Augen.«
[bookmark: text154]F154

		Armer König! auch französische Könige sind ja Menschen. Auch
Ludwig XIV. griff einmal nach der Feuerzange und warf sogar
mit ihr; damals galt es Louvois, und Dame Maintenon eilte herbei. –
Die Königin, umgeben von hilflosen Frauen, sitzt weinend in ihren
inneren Gemächern; sie steht »auf der Höhe der Unpopularität« und
gilt allgemein als der böse Geist Frankreichs. Ihre Freunde und
vertrauten Ratgeber sind alle geflohen, sicherlich mit dem
thörichtsten Auftrag! Inmitten von blühenden Gefilden und den
blauen Bergen der Auvergne [bookmark: text155]F155 dräut noch immer
das Schloß Polignac von seinem »kühnen Riesen-Felsenwürfel;« aber
kein Herzog, [bookmark: vol1page226]226 keine Herzogin schauen von ihm herab; sie
sind geflohen, »sie sind in Basel mit Necker zusammengetroffen;« –
sie werden nicht mehr zurückkehren. Daß Frankreich es erleben
mußte, wie sein Adel den Kampf gegen das Unaufhaltbare,
Unvermeidliche aufnahm, war beklagenswert; daß er es mit der Miene
zornglühender Männer thun würde, stand zu erwarten; – aber mit der
Miene und Empfindlichkeit verwöhnter Kinder? Das war eben seine
Eigentümlichkeit. Der Adel verstand nichts, wollte nichts
verstehen. Sitzt nicht, versunken in seine Betrachtungen, gerade
jetzt in der Feste Ham [bookmark: text156]F156
ein neuer Polignac, der Erstgeborene jener beiden? Er, der
Verworrenste unter allen lebenden Sterblichen, wird wohl nie mehr
aus dem Staunen herauskommen.

		König Ludwig hat sein neues Ministerium, durchwegs populäre
Männer: der greise Präsident Pompignan, Necker, der im Triumphe
zurückkehrt und andere; [bookmark: text157]F157 aber was wird es
ihm nützen? Das wirkliche Scepter, nicht der vergoldete Holzstab,
ist in ganz andere Hände geraten. Willensstärke und
Entschlossenheit finden wir nicht in diesem Manne, nur Lauterkeit
und Willensschwäche; er vertraut allen, nur nicht sich selbst, er
baut auf alle Möglichkeiten, nur nicht auf die, welche noch in
seiner Macht liegen. Eine solche innere Verworrenheit zeigt unser
Versailles und all sein Thun. Schön und strahlend wie eine Sonne,
wenn man es aus der Ferne ansieht, gleicht es, in der Nähe
betrachtet, einer bloßen Sonnen-Atmosphäre, die Finsternis, Elend
und alle möglichen Keime des Untergangs, der Vernichtung
verbirgt.

		Ja, in ganz Frankreich vollzieht sich eine ganz unleugbare
»Vernichtung der Formeln« und eine daraus hervorgehende Umwandlung
zu Wirklichkeiten. Wie viele Millionen Menschen, deren Leben oder
doch deren Verdauung und Hunger nur zu wirklich sind, liegen in den
Fesseln und Banden von Formeln, ja werden von ihnen beinahe
erwürgt! Der Himmel hat endlich eine gesegnete Ernte beschert; was
hilft sie dem Armen, wenn die Erde mit ihren Formeln
dazwischentritt? Die Industrie muß in diesen Tagen des Aufruhrs
notgedrungen feiern, da das Kapital nicht wie sonst zirkuliert,
sondern aus Furcht sich in versteckten Winkeln ruhig verhält. Dem
Armen fehlt es an Arbeit, daher an Geld; ja, hätte er auch Geld, er
könnte dafür kein Brot kaufen. Mag ein Komplott der [bookmark: vol1page227]227 Aristokraten
oder ein Komplott der Orléans dahinterstecken, mögen Brigands,
übernatürlicher Schrecken oder Phoebus Apollos erklingender
Silberbogen die Ursache sein, auf den Märkten herrscht Mangel an
Korn, Überfluß nur an Tumult. Die Landleute scheinen träge beim
Dreschen zu sein; vielleicht sind sie »bestochen,« vielleicht
bedarf es bei dem fortwährenden Steigen der Preise gar keiner
Bestechung, vielleicht drängt auch nicht die Bezahlung des
Pachtzinses. Merkwürdigerweise machen auch Verordnungen der
Munizipalität, wie z. B. die, daß man »mit einer Menge Weizen
zugleich die gleiche Menge Korn zu verkaufen habe,« und andere, die
Sache nicht besser. Dragoner mit gezogenem Säbel stehen reihenweise
zwischen den Getreidesäcken, oft sieht man mehr Dragoner als Säcke.
[bookmark: text158]F158 Allenthalben brechen Kornrevolten aus und
wachsen zu Aufständen schlimmster Art an.

		Hungersnot war dem französischen Volke schon früher bekannt:
bekannt und vertraut. Sehen wir nicht, wie es im Jahre 1775 mit
bleichem Gesichte, in Elend und Lumpen seine Beschwerdeschrift
überreichte und als Antwort einen funkelnagelneuen, vierzig Fuß
hohen Galgen erhielt? In Hunger und Dunkelheit hat es lange Jahre
gelebt. Blicken wir nur auf den früheren Pariser Aufstand zurück.
Eine durch Ausschweifungen erschöpfte hohe Persönlichkeit, so hieß
es, brauche Blutbäder; Mütter, unter deren Lumpenhüllen doch warme
Herzen schlagen, »erfüllen die öffentlichen Plätze« mit ihrem
wilden Rachel-Geschrei; – der Galgen hat auch diesen Aufschrei zum
Schweigen gebracht. Zwanzig Jahre sind es her, seit der
Menschenfreund, der leider tauben Ohren predigte, uns von den
Bauern in Limousin erzählte, sie hätten einen schmerzerfüllten
Dulderblick ( souffre-douleur),
einen Blick, der zu klagen schon lange verlernt habe, »als wäre
Bedrückung durch die Großen etwas Unabänderliches, Unvermeidliches,
ein Naturgesetz wie etwa Hagel und Donner.« [bookmark: text159]F159 Wie aber, wenn einmal in einer
großen Stunde die durch die fallende Bastille hervorgerufene
Erschütterung euch aufrüttelte, wenn es sich herausstellte, man
habe es nur mit einem künstlichen Gesetz, einer künstlichen Ordnung
zu thun, die man abändern oder umstoßen könne! – Oder habt ihr
jenen «Strom von Wilden« vergessen, der vor den Augen des nämlichen
Menschenfreundes vom Gebirge Mont d'or hinabflutete? Hagere
[bookmark: vol1page228]228
Gestalten mit schlichtem Haar und hohlen Gesichtern, hohen
Holzschuhen, wollenen Kitteln und ledernen, mit Kupfernägeln
beschlagenen Gürteln! Sie wiegen sich von einem Fuß auf den
anderen, schlagen mit den Ellbogen den Takt dazu, bis Streit und
Kampf, die nicht lange auf sich warten lassen, ausbrechen; sie
erheben ein wildes Geheul und verzerren ihre mageren Gesichter zu
einer Art grausamen Lachens; denn ihre Herzen sind verdüstert und
verhärtet. Waren sie ja doch lange Jahre nur ein Gegenstand der
Ausbeutung für Accise- und Steuereinnehmer, für die »Schreiber mit
dem kalten Spritzen ihrer Feder.« Unser alter Marquis sprach damals
die bestimmte, leider von niemand beachtete Prophezeiung aus, eine
»solche Blindekuh spielende Regierung müsse, wenn sie zu weit
stolpere, mit allgemeinem Umsturz ( Culbute Générale) enden.«

		Niemand wollte hören; jeder ging gedankenlos seinen eigenen Weg,
– und Zeit und Schicksal schritten auch weiter. Die Regierung, die
mit der Binde vor den Augen weiter stolperte, ist bei dem
unvermeidlichen Abgrund angelangt. Die stumpfen, von Schreibern mit
dem kalten, feigen Spritzen ihrer Feder vorwärts getriebenen
Sklaven sind nun – in eine Ge meinschaft von Sklaven
hineingetrieben worden. Jetzt haben überdies Pariser Zeitungen auf
ihren papierenen Flügeln oder, wo es keine Zeitungen giebt,
[bookmark: text160]F160 Gerüchte und Vermutungen die seltsamste,
verworrenste Kunde zu ihnen gebracht: die Bedrückung ist
nicht unvermeidlich, die Bastille liegt in Trümmern, und die
Konstitution geht rasch ihrer Vollendung entgegen. Wenn diese
Konstitution ein Etwas und nicht ein Nichts ist, kann sie etwas
anderes sein als Brot zum Essen?

		Unser »Reisender,« [bookmark: text161]F161 der »den Zügel in
der Hand, bergauf geht,« holt ein armes Weib ein; wie fast jede
ihresgleichen ist auch sie ein Bild von Mühsal und Elend; sie sieht
wie eine Sechzigerin aus und zählt doch erst achtundzwanzig Jahre.
Sie haben sieben Kinder, ihr armer Mitsklave und sie, eine Pacht
mit einer Kuh, die es ermöglicht, daß doch die Kinder etwas zu
schlucken haben, dazu ein kleines Pferd oder einen Klepper. Sie
haben Pacht und Erbzins zu zahlen, Hühner an diesen Seigneur, Säcke
Hafer an jenen abzuliefern, dazu königliche Steuern, Frohnarbeiten,
Kirchensteuern, kurz [bookmark: vol1page229]229 Steuern im Überfluß; – die Zeit sei, wie sie
sagt, unsagbar hart. Sie hat gehört, daß irgend wo und
irgend wie irgend etwas für den Armen geschehen soll.
»Gott gebe es bald; denn die Abgaben und Steuern erdrücken uns (
nous écrasent).« [bookmark: text162]F162) d. Übers.

		Goldene Berge hat man prophezeit, aber die Weissagungen sind
nicht in Erfüllung gegangen. Was haben wir nicht alles gesehen!
Notabeln und andere Versammlungen sind gekommen und gegangen; es
hat Ränke und Schliche, parlamentarische Beredsamkeit und
Redeschlachten gegeben; Macht stand gegen Macht im Kampfe; so währt
es schon lange, und doch kommt noch immer kein Brot. Die Frucht ist
geschnitten und eingeheimst und – noch immer kein Brot. Was kann
das geplagte Elend, von Verzweiflung und Hoffnung getrieben,
anderes thun als, wie es vorausgesagt wurde, sich erheben und den
allgemeinen Umsturz herbeiführen?

		Denkt euch nun, etwa fünf volle Millionen dieser dürren
Gestalten mit den mageren Gesichtern ( figures hâves), den wollenen Kitteln, den
kupferbeschlagenen Ledergürteln und den hohen Holzschuhen würden
sich nach jahrhundertelanger Nichtbeachtung erheben, um mit
Urwaldsstimmen an die gewaschenen höheren Klassen die
nachdrückliche Frage zu richten: Wie habt ihr uns behandelt,
belehrt, gespeist und geleitet, während wir uns für euch mühten und
plagten? Die Antwort kann man in Flammenschrift oben am nächtlichen
Sommerhimmel lesen! Die Nahrung und Leitung, die uns von euch kam,
heißt Leere: Leere in der Tasche und im Magen, Leere im
Kopfe und im Herzen! Seht, wir haben nichts in uns, nichts
als das, was die Natur ihren wilden Wüstenkindern giebt: Wildheit,
Gier und die Stärke des Hungers. Habt ihr auch unter den Menschen
rechten verzeichnet, daß der Mensch so lange, als von ihm
geerntetes Brot vorhanden ist, nicht Hungers sterben soll? Unter
den Menschen kräften dürftet ihr es finden.

		Zweinndsiebzig Schlösser sind allein im Mâconnais und Beaujolais
in Rauch und Flammen aufgegangen. Hier scheint das Centrum, der
Hauptherd des Brandes zu sein, der sich über die Dauphiné, das
Elsaß und Lyonnais verbreitet hat. Der ganze Südosten ist eine
einzige Flammenglut. Im ganzen Norden von Rouen bis Metz herrscht
weit und breit Aufruhr und Empörung; bewaffnete Banden von
Salzschmugglern ziehen ganz offen herum, die Mautschranken der
Städte werden [bookmark: vol1page230]230 verbrannt, die Zoll- und Steuereinnehmer zur
Flucht gezwungen. »Es war vorauszusehen,« sagt Young, »daß das Volk
vor Hunger revoltieren werde,« und wir sehen, daß es eingetreten
ist. Arme Teufel, die in ihrer Verzweiflung lange planlos
umhergeirrt sind und nun in der Verzweiflung selbst eine Hoffnung
finden, bilden überall den Kern- und Sammelpunkt. Sie läuten die
Kirchenglocken, und auf dies Sturmsignal zieht die Gemeinde zur
Arbeit hinaus. [bookmark: text163]F163 Wildheit und
Grausamkeit, Hunger und Rache: die Arbeit können wir uns
vorstellen!

		Schlimm steht es jetzt um den Seigneur, der z. B. »den
einzigen Brunnen seines Dorfes vermauern ließ,« der voll Stolz auf
seine Freibriefe und Pergamente pochte, der das Wild nicht
maßvoll, sondern nur zu gut hegen ließ. Auch Kirchen und geistliche
Pfründen werden ohne Gnade und Barmherzigkeit geplündert; man hat
die Herde zu kahl geschoren, des Futters aber hat man vergessen.
Wehe dem Lande, über das der Sansculottismus an seinem Tage der
Rache in seinen Holzschuhen dröhnenden Schrittes hinwegstampft!
Hochgeborene Seigneurs müssen mit ihren zarten Frauen und Kindern
»halbnackt« im Dunkel der Nacht fliehen, froh den Flammen oder noch
Schlimmerem zu entgehen. Ihr begegnet ihnen bei den Tables d'hôte
in den Gasthäusern, wo sie weise oder thörichte Betrachtungen
darüber anstellen, daß »alle Standesunterschiede vernichtet sind;«
sie wissen nicht, wohin sie sich wenden sollen. [bookmark: text164]F164 Der Métayer wird es für angezeigt halten, sich mit
der Zahlung des Pachtes nicht zu beeilen. Der Zolleinnehmer, der
als zweibeiniges Raubtier so lange gejagt hat, sieht sich jetzt
selbst gejagt; Seiner Majestät Schatzkammer wird wohl in diesem
Jahre »das Deficit nicht decken.« Viele sind der Meinung, der
patriotische König, der Wiederhersteller der französischen
Freiheit, habe die meisten Steuern abgeschafft, doch werde dies von
gewissen Leuten um ihrer Privatzwecke willen noch geheim
gehalten.

		Wo wird das enden? Im Abgrunde, kann man prophezeien, dort,
wohin jederzeit aller Trug seinen Weg nimmt und wo auch der
gegenwärtige Trug eben angelangt ist; denn wenn je eine Wahrheit
uralt ist, so ist es, wie schon oft erwähnt wurde, die: Eine Lüge
kann nicht ewig währen. Die Wahrheit muß wohl ihr Gewand von Zeit
zu Zeit ändern und eine [bookmark: vol1page231]231 Wiedergeburt erleben; aber aller Lüge ist das
Todesurteil beim himmlischen Gerichtshof selbst geschrieben, und
langsam oder schnell rückt sie unaufhörlich ihrer letzten Stunde
näher. »Das Zeichen, woran man erkennt, daß irgendwo ein
Grand-Seigneur Gutsherr ist,« sagt der lebhafte, offene Arthur
Young, »sind Wüsteneien, Einöden, Heiden; und suchst du nach seinem
Wohnsitz, so findest du ihn inmitten eines Waldes, den Hochwild,
Wölfe und Wildschweine bevölkern. Die Felder bieten das Bild
kläglicher Bewirtschaftung, die Hütten das Bild des Elends. So
viele Millionen von Menschenhänden, die gerne fleißig wären, müßig
und hungernd sehen zu müssen! O, wäre ich nur einen einzigen Tag
Frankreichs Gesetzgeber, ich wollte diese großen Herren wieder
springen machen!« [bookmark: text165]F165 O Arthur,
jetzt siehst du sie wirklich springen; – wirst du auch
darüber brummen und murren?

		Lange Jahre und viele Geschlechter hindurch hat es gewährt, aber
nun ist die Zeit gekommen. Dem gedankenlosen Leichtsinn, der keiner
Mahnung der Vernunft sich zugänglich zeigte, mußten lodernde
Feuerbrände Erleuchtung bringen; es blieb kein anderes Mittel
übrig. Seht doch und überlegt! Die Witwe sammelt Nesseln für das
Mittagsmahl ihrer Kinder; ein parfümierter Seigneur, der im Oeil de
Boeuf im Wohlleben die Zeit totschlägt, besitzt eine Alchemie,
durch die er der Armen jede dritte Nessel abpreßt, – und das nennt
er gesetzlichen Zins! Ein solches System muß ein Ende nehmen; oder
nicht? Aber wie schrecklich ist ein solches Ende! Mögen
diejenigen, welchen Gott in seiner großen Barmherzigkeit Zeit und
Gelegenheit gegeben hat, ein anderes und freundlicheres Ende
vorbereiten!

		Mancher mag sich darüber wundern, daß die Seigneurs in gar
keiner Weise zur Selbsthilfe schritten, daß sie sich z. B.
nicht verbanden und bewaffneten; es waren ihrer doch an die
»Einhunderundfünfzigtausend,« alle durchwegs tapfere Männer. Leider
können sich einhundertundfünfzigtausend Leute, zumal wenn sie über
weite Provinzen zerstreut und durch gegenseitige Anfeindungen
entzweit sind, nicht verbinden. Die höchsten Seigneurs waren, wie
wir sahen, bereits ausgewandert – in der Absicht, Frankreich die
Schamröte ins Gesicht zu treiben. Auch sind Waffen nicht mehr das
besondere und ausschließliche Eigentum der Seigneurs, sondern jedes
[bookmark: vol1page232]232
Sterblichen, der zehn Schilling hat, um sich dafür ein gebrauchtes
Gewehr zu kaufen.

		Schließlich haben die hungernden Bauern denn doch nicht vier
Füße und Klauen, daß man sie dauernd niederhalten könnte; sie sind
auch nicht Schwarze von Geburt, sie sind vielmehr nichts anderes
als ungewaschene Seigneurs, und auch ein Seigneur hat menschliche
Eingeweide! – Die Seigneurs thaten, was sie konnten, meldeten sich
zur Nationalgarde oder flohen und erfüllten Himmel und Erde mit
ihrem Jammergeschrei. Ein Seigneur, der berüchtigte Memmay von
Quincay bei Besoul lud alle Bauern seiner Nachbarschaft zu einem
Gastmahle ein, sprengte sein Schloß samt den Gästen mit Pulver in
die Luft und verschwand sofort, niemand weiß noch wohin.
[bookmark: text166]F166 Ungefähr sechs Jahre später kam er zurück und
bewies, daß das Unglück durch Zufall geschehen war.

		Auch die Behörden sind nicht müßig, obgleich leider alle
Behörden, Municipalitäten und ähnliche sich in einem ungewissen
Übergangsstadium befinden; sollen sie doch aus alten.,
monarchischen zu neuen, demokratischen Behörden umgeformt werden;
kein Beamter weiß klar, was er ist. Trotzdem werden von alten und
neuen Maires Nationalgarden, Maréchaussées und Linientruppen
gesammelt. Es fehlt nicht an einer Justiz mit einem oft höchst
summarischen Verfahren. Der Wahlausschuß von Mâcon, obgleich nur
ein Ausschuß, geht so weit, daß er aus eigener Machtvollkommenheit
nicht weniger als Zwanzig henken läßt. Der Prévost der Dauphiné
durchzieht das Land »mit einer fliegenden Kolonne,« mit Bütteln und
Stricken; als Galgen kann der nächstbeste Baum dienen und seinen
Schuldigen oder sogar ihrer »dreizehn« tragen.

		Unglückliches Land! Wie wird das herrliche Gold und Grün des
reifen, sonnigen Jahres durch gräßliches Schwarz, durch die
schwarze Asche von Schlössern und die schwarzen Leichen Gehenkter
geschändet! Die Industrie muß feiern; statt des Lärms von Hammer
und Säge hört man nur noch Sturmglocke und Alarmtrommel. Das
Scepter ist – niemand weiß, für wie lange – entschwunden, ist durch
eigene Schuld in Stücke gegangen: hier herrscht Ohnmacht,
dort Tyrannei. Die Nationalgarden sind ungeschult und in ihrer
Haltung unverläßlich, die Soldaten neigen zur Meuterei, und die
Gefahr, daß die beiden aneinander geraten, ist nicht geringer als
die Gefahr, daß sie einig werden. Straßburg hat seinen [bookmark: vol1page233]233 Aufstand
erlebt: das Stadthaus ist förmlich in Stücke gerissen, die Archive
sind in alle Winde verstreut. Drei Tage lang umarmen trunkene
Soldaten trunkene Bürger und bringen Maire Dietrich und Marschall
Rochambeau beinahe zur Verzweiflung. [bookmark: text167]F167 Dampmartin, Evénements, qui se sont passés sous mes
yeux, I, 105-127.

		Inmitten dieser Erscheinungen sehen wir Monsieur Necker im
Triumphzuge – so geben ihm bei seiner Durchreise durch Belfort
fünfzig berittene Nationalgardisten und die vollständige
Militärmusik das Geleite – aus Basel zurückkehren, strahlend wie
die Mittagssonne, obgleich der arme Necker selbst schon eine Ahnung
hat, wohin das führen muß. [bookmark: text168]F168
(von Sally-Tollendal). Einen höchsten Tag, den
Gipfelpunkt des Glanzes, erlebt er im Pariser Stadthause: hier
erbrausen nicht endenwollende Vivats, hier knien Frau und Tochter
öffentlich vor ihm nieder, um ihm die Hände zu küssen, hier willigt
man in Besenvals Begnadigung – die man aber vor Sonnenuntergang
widerruft: einen höchsten Tag, dann folgen niedrigere, immer
niedrigere bis zum niedrigsten hinab. Eine solche zauberhafte
Wirkung hat ein glänzender und ein verblassender Name. Wie
Mambrinos Zauberhelm, der zum Siege durchaus notwendig ist, begrüßt
die Welt mit Jubelruf und Cymbelklang diesen »Retter Frankreichs;«
aber ach, kaum ist der Zauber geschwunden, wirft man ihn
verächtlich wie eine Barbierschüssel über die Schranken. Gibbon
»mochte wohl mit Recht wünschen,« ihn in diesem entwürdigten
Zustande als Barbierbecken jedem ehrlichen und ernst denkenden
Manne, der etwa Lust zeigte, sich von einem glücklichen oder
unglücklichen Ehrgeiz die Seele ausbrennen zu lassen und ein
caput mortuum zu werden,
[bookmark: text169]F169 als warnendes
Beispiel zu zeigen.

		Nur noch eine Kleinigkeit wollen wir ohne jeden Zusatz erwähnen:
wie nämlich in jenen Herbstmonaten unser leicht erregbarer Arthur
«seit einigen Tagen durch Schüsse, durch Schrot und Kugeln
beunruhigt wurde, die fünf- oder sechsmal in seinen Wagen
einschlugen und ihm um die Ohren pfiffen;« war doch das ganze
Landgesindel auf den Beinen, um Wild zu schießen. [bookmark: text170]F170 So ist es. Auf den Klippen von
Dover, an allen Grenzmarken Frankreichs nimmt man in diesem Herbst
[bookmark: vol1page234]234 zwei
Erscheinungen wahr: Schwärme auswandernder französischer Seigneurs
und Schwärme auswandernden französischen Federwildes! Vorbei,
können wir sagen, oder so gut wie vorbei ist es mit dem Wildhegen
auf dieser Erde, vorbei für alle Zeit; ausgespielt ist die Rolle,
die es in der Geschichte der Civilisation zu spielen hatte;
plaudite! exeat!

		So lodern die Flammen des Sansculottismus empor und beleuchten
gar vieles; er ist es, der unter anderem, wie wir sahen, am
4. August jene halbwunderbare Pfingstnacht herbeiführte, jene
halbwunderbare Nacht, die ihre Ursachen und Wirkungen hatte. Der
Feudalismus ist vernichtet, nicht nur auf dem Pergament und durch
Tinte, sondern wirklich, durch Feuer, sagen wir durch
Selbstverbrennung. Dieser Brand im Südosten wird nachlassen, wird
nach Westen oder sonstwohin getragen; aber erlöschen wird er nicht,
bevor nicht aller Brennstoff aufgezehrt ist.
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		Viertes Kapitel.

En Queue.

		Werfen wir jetzt einen Blick auf Paris, so fällt eins besonders
auf: die Bäckerläden haben ihre Queues oder Schweife,
d. h. lange Reihen von Käufern, die hintereinander stehend
einen Schweif bilden, sodaß der erste zuerst bedient wird – wenn
der Laden nur erst einmal offen ist. Dies Warten im Gänsemarsch,
das man seit den ersten Julitagen nicht mehr gesehen hat, kommt im
August wieder zum Vorschein. Mit der Zeit werden wir es durch Übung
fast zu einer Kunst vervollkommnet sehen, und die Kunst oder
Quasi-Kunst, en queue zu stehen,
wird zu einem charakteristischen Merkmale des Pariser Volkes,
wodurch es sich von jeder anderen Stadtbevölkerung
unterscheidet.

		Bedenkt jedoch, daß gerade jetzt, da die Arbeit selbst so karg
ist, der Mann nicht bloß Geld verdienen, sondern auch (wenn sein
Weib zum Warten und Drängen zu schwach ist), oft halbe Tage
en queue stehen und warten muß,
bis er sein Geld gegen teures und schlechtes Brot eintauscht!
Notwendigerweise entstehen in diesen verzweifelten Queues
Streitigkeiten, die bisweilen zu blutigen Schlägereien ausarten..
Kommt es nicht zu Streit, so hört man ein einstimmiges Pange lingua von Klagen gegen die
gegenwärtigen Machthaber. Frankreich hat sein langes Curriculum des
Hungerns begonnen, das [bookmark: vol1page235]235 weit lehrreicher und fruchtbarer als manches
akademische Curriculum, durch volle sieben strenge Jahre währt. Wie
sagt doch Jean Paul von seinem eigenen Leben: »Im Hungern kann man
es oft gar weit bringen.«

		Bedenkt dagegen, welch grellen Gegensatz dazu die
Jubelfeierlichkeiten bilden! Paris zeigt im Augenblick folgende
zwei Züge: Jubelfeierlichkeiten und Brotmangel. Jubelprozessionen
ziehen in Menge auf, Prozessionen von jungen Weibern, die, geputzt
und insgesamt mit dreifarbigen Bändern behängt, unter Gesang und
Trommelschlag zum Schrein der heiligen Genoveva gehen, um ihr für
den Fall der Bastille zu danken. Die handfesten Männer und Weiber
der Halle mit ihren Reden und Blumensträußen fehlen nicht dabei.
Abbé Fauchet, in solcher Arbeit berühmt (Abbé Lefèvre konnte ja nur
Pulver verteilen), segnet dreifarbiges Tuch für die Nationalgarde
ein und macht es zum dreifarbigen Nationalbanner, das über die
ganze Welt der bürgerlichen und religiösen Freiheit siegbringend
oder siegverheißend flattern soll. Fauchet ist, wie gesagt, der
Mann der Tedeums und öffentlichen Einweihungen, wobei wie im Falle
unserer Fahnenweihe die Nationalgarde, obwohl es in der Kirche und
Kathedrale ist, [bookmark: text171]F171 »mit Musketensalven antwortet« und Notre-Dame mit
einem bedeutungsvollen Amen von Lärm und Pulverdampf erfüllt.

		Im ganzen können wir sagen, daß unser neuer Maire Bailly und
unser neuer Kommandant Lafayette auch »Scipio Americanus« genannt,
ihre Ehren teuer erkauft haben. Bailly fährt zwar prunkvoll und von
Leibgardisten begleitet, in vergoldeter Staatskutsche, und Scipio
besteigt trotz der boshaften Bemerkungen, die Camille Desmoulins
und andere machen, sein »weißes Schlachtroß,« und bürgerliche
Federn wallen im Angesichte ganz Frankreichs von seinem Hute herab;
aber keiner von beiden thut es umsonst, vielmehr um einen mehr als
hohen Preis, um den Preis, Paris zu füttern und die Stadt von
Streit und Kampf abzuhalten. Auf Kosten des Stadtsäckels
beschäftigt man gegen einen Taglohn von zehn Pence, wofür man nach
dem Marktpreis höchstens zwei Pfund schlechten Brotes kaufen kann,
gegen siebzehntausend der Allerärmsten mit Erdarbeiten auf dem
Montmartre: Lafayette, der hingeht, um an sie eine Ansprache zu
halten, findet, daß sie recht gelb aussehen. Das Stadthaus ist Tag
und Nacht an der Arbeit; es soll Brot, eine städtische Verfassung,
[bookmark: vol1page236]236
Verordnungen aller Art, Zügel für die sansculottische Presse, vor
allem aber Brot und noch einmal Brot schaffen.

		Hungrigen Löwen gleich durchstreifen Lieferanten weit und breit
das Land, spüren verborgenes Korn aus, kaufen offen angebotenes
Korn; mag es auf friedlichem Wege oder durch Gewalt geschehen, Korn
wollen und müssen sie finden. Eine gar undankbare, schwierige und
gefährliche Aufgabe, selbst wenn man eine Kleinigkeit dabei
gewönne. Am 19. August hat man nur noch für einen Tag
Lebensmittel. [bookmark: text172]F172 Klagen werden laut,
das Mehl sei verfälscht und wirke schädlich auf die Eingeweide, es
sei nicht Korn, sondern Pariser Gips! Eine Kundmachung des
Stadthauses ermahnt, man möge der übeln Wirkung auf die Eingeweide
nicht achten, »auch nicht des Brennens im Gaumen und Halse,« man
möge dies vielmehr als äußerst zuträgliche Wirkung betrachten. Den
Maire von St. Denis hat das an Verdauungsstörungen leidende
Volk an die Laterne gehenkt, so schwarz war sein Brot.
Nationalgarden schützen den Pariser Kornmarkt; anfangs genügen zehn
Mann, später braucht man sechshundert. [bookmark: text173]F173 Ja, ihr habt viel zu thun, Bailly, Brissot de
Warville, Condorcet und ihr anderen!

		Wie schon erwähnt wurde, ist ja auch eine neue
Munizipal-Konstitution zu schaffen. Nachdem die alten
Bastille-Wahlherren etwa zehn Tage lang nur Loblieder über ihren
glorreichen Sieg gehört hatten, begann man ärgerlichen Tones an sie
die Frage zu stellen: Wer hat euch auf diesen Platz
gestellt? So mußten sie denn, nicht ohne Klagen und lautes Murren
auf beiden Seiten, einer neuen, größeren, eigens dazu erwählten
Körperschaft Platz machen. Diese neue, veränderte, vermehrte,
schließlich auf dreihundert Mitglieder festgesetzte Körperschaft
tagt jetzt hier unter dem Titel: Représentants de la Commune und arbeitet, in Ausschüsse
gehörig eingeteilt, zu jeder Stunde, in der sie nicht nach Korn
sucht, gar emsig an einer Konstitution.

		Und an was für einer Konstitution! Sie grenzt beinahe ans
Wunderbare, sie wird »die Revolution konsolidieren.« So ist denn
die Revolution zu Ende? Maire Bailly und alle angesehenen
Freiheitsfreunde möchten es gerne glauben. Euere Revolution hat man
also nur wie ein gekochtes Gelee in Konstitutions formen zu
gießen und sie darin »konsolidieren« [bookmark: vol1page237]237 zu lassen? Ja, käme es bis
zum Erkalten; aber gerade dies ist zweifelhaft oder steht
vielmehr außer allem Zweifel.

		Unglückliche Freunde der Freiheit, die ihr eine Revolution
konsolidieren wollt! Ihr müßt dasitzen und arbeiten, während euer
Zelt über einem wirklichen Chaos zwischen zwei feindlichen Welten,
der Oberwelt des Hofes und der Unterwelt des Sansculottismus,
schwebt; und von beiden bedrängt, müßt ihr euch peinvoll und
gefahrvoll abquälen; und arbeitet doch nur im traurigsten,
buchstäblichen Ernst an dem »Unmöglichen.«
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etc.
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		Fünftes Kapitel.

Der vierte Stand.

		Die Presse öffnet ihren abgrundtiefen Schlund immer weiter, um
ihn nicht wieder zu schließen. Unsere Philosophen kehren ihr
freilich nach dem Beispiele Marmontels, »der sich gleich am ersten
Tage mit Widerwillen zurückzog,« den Rücken. Der in seinem
Marseiller Domizil grau und ruhig gewordene Abbé Raynal ist mit dem
Laufe der Dinge wenig zufrieden; seine letzte litterarische
Leistung ist abermals ein Akt der Auflehnung: ein entrüstetes
Schreiben an die konstituierende Versammlung; – die Antwort
darauf lautet: »Übergang zur Tagesordnung.« Auch der Philosoph
Morellet runzelt unzufrieden die Stirn; ist er doch durch jenen
4. August in seinen Pfründen bedroht: das geht doch offenbar
zu weit. Wie befremdend, »daß sich diese hageren Gestalten in
wollenen Kitteln nicht ebenso wie wir mit der Spekulation und
siegreichen Analyse zufriedengeben wollen!«

		Ach ja, Spekulation und Philosophismus, einst nur des Salons
Eigentum und Zierde, wird sich jetzt zu lediglich praktischen
Vorschlägen umprägen und allenthalben auf Wegen und Straßen in
Umlauf kommen, und dies mit Erfolg! Ein vierter Stand von
geschickten Zeitungsschreibern schießt empor, wächst, vermehrt sich
ins Unendliche und läßt sich nicht unterdrücken. Neue Drucker
tauchen auf und neue Journale und immer wieder neue; so
vielverlangend ist die Welt. Mögen unsere Dreihundert sie nur
zügeln und konsolidieren, soviel sie können! Loustalot giebt unter
den Fittichen Prudhommes, des langweiligen, prahlerischen Druckers,
wöchentlich seine beißend und rücksichtslos geschriebenen »
Révolutions de Paris« heraus.
Beißend und ätzend wie Schlehengeist und Vitriol ist Marat im »
Ami du Peuple;« bei ihm steht es
schon fest, daß die [bookmark: vol1page238]238 Nationalversammlung, in der es von
Aristokraten wimmelt, »nichts thun kann« als sich selbst auflösen
und einer besseren Platz machen, daß die Stadtrepräsentanten wenig
mehr als Schwätzer und Schwachköpfe, wenn nicht gar Schurken sind.
Der Mann ist ein armer Teufel; er ist schmutzig, wohnt in
Dachkammern, sein Inneres und Äußeres wirkt gleich abstoßend auf
uns; er ist von Gott gezeichnet und jetzt ist er von einer fixen
Idee besessen und wird zum Fanatiker. Grausames Spiel der
Natur. Armer Marat, hat dich die Natur nur wie zum grausamen
Zeitvertreib aus ihren Abfällen und einem Gemenge
unbrauchbaren Lehms geknetet, und wie eine Stiefmutter dich, das
Bild der Zerrissenheit, in dieses zerrissene 18. Jahrhundert
hineingeschleudert? Die Arbeit, welche dir darin beschieden ist,
wirst du verrichten. Die Dreihundert haben Marat vorgeladen und
werden es wieder thun, aber immer weiß er eine ausreichende Antwort
zu krächzen, immer wird er ihnen trotzen oder sich ihren Händen
entwinden, und sich nicht knebeln lassen.

		Carra, »Exsekretär eines geköpften Hospodaren« und später des
Halsbandkardinals, auch Pamphletist, Abenteurer in gar vielen
Landen und auf gar vielen Schauplätzen, drängt sich an Mercier vom
» Tableau de Paris« heran und
macht schäumenden Mundes den Vorschlag zu den » Annales Patriotiques«. Der Moniteur blüht und
gedeiht weiter; Barrière »weint« in seinem bis jetzt noch loyalen
Blatte; Rivarol und Royou bleiben nicht müßig. Die Tiefe ruft zur
Tiefe: euer Domine Salvum Fac
Regem wird ein Pange Lingua
wecken; neben dem » Ami du Peuple«
besteht eine königsfreundliche Zeitung » Ami du Roi«. Camille Desmoulins hat sich zum » Procureur-Général de la Lanterne«, zum
General-Anwalt der Laterne, aufgeworfen und verficht unter einem
blutrünstigen Titel in einer durchaus nicht blutrünstigen Art seine
Sache; er giebt wöchentlich seine glänzenden » Révolutions de Paris et Barbant« heraus. Die
glänzenden sagen wir; denn wenn dich in der dumpfen Schwüle
der Tagespresse mit ihrem leeren Phrasenschwulst, mit ihrer
verhaltenen oder ungezügelten Wut irgend ein Strahl des Genies
begrüßt, so sei dessen gewiß, er kommt von Camille. Was Camille
berührt, schmückt er mit leichter Hand; in die schrecklichste
Verwirrung bringt er unerwartet und spielend Klarheit; Camilles
Worte sind oft lesenswert, wenn keines anderen Worte gelesen zu
werden verdienen. Rätselhafter Camille, wie schimmert aus dir das
immer noch halbhimmlische Licht eines gefallenen [bookmark: vol1page239]239 Himmelsrebellen gleich
dem Sternenlicht auf Lucifers Stirn! Sohn des Morgens, in welche
Zeit, in welches Land bist du gefallen!

		Aber in allen Dingen liegt etwas Gutes, wenn auch nichts Gutes
für»die Konsolidierung von Revolutionen.« Tausende von
Wagenladungen dieser Flugschriften und Zeitungen liegen in den
öffentlichen Bibliotheken unseres Europa, wo sie langsam vermodern.
Gleich Austern von bibliomanen Perlenfischern aus dem großen
Schlund herausgefischt, müssen auch sie zuerst vermodern,
dann erst kann das, was Camille oder andere an Perlen enthielten,
erkannt werden und wird dauernden Wert haben.

		Auch das öffentliche Reden hat trotz der sauren Gesichter, die
Lafayette und seine Patrouillen dazu machen, nicht abgenommen. Laut
geht es stets im Palais Royal zu, am lautesten im Café de Foy, wo
eine gar bunte Menge von Bürgern und Bürgerinnen aus- und eingeht.
»Dann und wann nützen,« wie Camille behauptet, »einige Bürger die
Preß-Freiheit für ihre Privatzwecke aus, so daß dadurch
dieser oder jener Patriot seine Taschenuhr oder sein Taschentuch
einbüßt.« Im übrigen giebt es nach Camilles Meinung nichts, was ein
anschaulicheres Bild vom Forum Romanum geben könnte. »Ein Patriot
stellt seinen Antrag; findet er Unterstützung, so läßt man ihn auf
einen Stuhl steigen und sprechen. Erntet er Beifall, so bringt er
es weiter und redigiert; wird er ausgezischt, so geht er seines
Weges.« So treiben sich diese Patrioten allerorten herum und halten
hochtrabende Reden. Vor allen aber sieht und hört man den langen,
struppigen Marquis Saint-Huruge, einen Mann, der Verluste gehabt
und sie verdient hat. »Brüllen« ist das Merkmal seiner Stimme, er
brüllt wie ein Stier von Basan mit einer Stimme, die alle anderen
übertönt und gar oft die Herzen erzittern macht. Verrückt oder
halbverrückt ist des Marquis Kopf; aber seine Lungen sind
»unverrückt« auf ihrem Platze: das Verrückte und das Unverrückte
wird ihm gleichviel nützen.

		Bedenkt noch, daß jeder von den achtundvierzig Distrikten seinen
eigenen Ausschuß besitzt, der ohne Ende Reden hält und Anträge
stellt, der beim Suchen nach Korn, beim Suchen nach einer
Konstitution mithilft, indem er die armen Dreihundert im Stadthaus
bald zurückhält, bald antreibt; bedenkt, daß Danton mit seiner
»Stimme, die von den Gewölben wiederhallt,« Präsident des
Cordeliers-Distriktes ist, das schon Gosen[bookmark: textAnno2]A2 [bookmark: vol1page240]240 des Patriotismus geworden ist; bedenkt,
daß es, abgesehen von den »siebzehntausend Allerärmsten, die am
Montmartre graben«, von denen man die meisten mit vier Schilling
entlassen und ins Weite geschickt hat, einen Streik oder
Verband von stellenlosen Hausknechten giebt, die sich zu
öffentlichen Beratungen versammeln; ferner einen Streik der
Schneider, denn auch sie wollen streiken und reden; ferner einen
Streik der Schuhmachergesellen, einen Streik der Apotheker: – so
teuer ist das Brot. [bookmark: text174]F174 Da nun einmal
alle diese in den Streik getreten sind, so müssen sie auch, zumeist
unter freiem Himmel, Reden halten und Beschlüsse fassen – während
Lafayette und seine Patrouillen sie mit argwöhnischen Augen aus der
Ferne beobachten.

		Unglückliche Sterbliche! Welch ein Ringen und Kämpfen, welch
gegenseitiges Würgen, nur damit die ganze Summe menschlichen
Glückes auf dieser Erde so verteilt werde, daß sie keinem ganz
unerträglich erscheine, während doch die ganze zur Verteilung
gelangende Summe ein bloßes «Schaugericht« ist. – Thätig sind die
dreihundert; niemand kommt in der Behandlung des Pöbels unserem
Scipio Americanus gleich; aber all dies bedeutet wahrlich nichts
Gutes für das Konsolidieren einer Revolution. [bookmark: vol1page241]241
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		Der Weiberaufstand.

		Erstes Kapitel.

Patrouillotismus.

		Diese Revolution, Freunde, ist nicht so geartet,
daß sie sich konsolidieren ließe. Wachsen nicht Feuer, Fieber,
bestellte Saaten, chemische Mischungen, Menschen, Ereignisse, kurz
alle Verkörperungen von Kraft, die in diesem wunderbaren Inbegriff
von Kräften, welchen wir Weltall nennen, wirksam sind, wachsen sie
nicht alle nach ihrer Weise durch alle Entwicklungsstufen hindurch,
bis sie ihren Höhepunkt erreichen, dann sichtlich verfallen,
schließlich zusammensinken und verschwinden oder, wie wir es
nennen, sterben? Alles wächst, es giebt überhaupt nichts,
was nicht wächst und der ihm eigentümlichen Entfaltung zustrebt,
sobald ihm nur die Möglichkeit zur Entwicklung gegeben ist. Beachte
auch, daß alles mit einer Schnelligkeit wächst, die im allgemeinen
zu dem ihm innewohnenden Übermaß krankhafter Triebkraft im graden
Verhältnis steht; langsames, regelmäßiges Wachstum hingegen, so
gewiß auch dieses mit dem Tode endet, nennen wir Wohlbefinden und
Gesundheit.

		Ein Sansculottismus, der Bastillen zertrümmert, der Gewehr und
Pike erhalten hat und jetzt Schlösser einäschert, der Beschlüsse
faßt und unter Dach oder unter freiem Himmel Reden hält, der ist,
wie man mit Recht behaupten darf, aufgeschossen und muß nun nach
dem Gesetz der Natur wachsen. Urteilt man sowohl nach dem ihm
innewohnenden Übermaß krankhafter Triebkraft, als auch nach dem
Nährboden und der ihn umgebenden Atmosphäre, in welcher er sich
entwickelt, so läßt sich wohl erwarten, daß die Schnelligkeit und
Ungeheuerlichkeit seines Wachstums jedes Maß überschreiten
werden.

		Manches, zumal alles Krankhafte, wächst auch stoß- und
ruckweise. Der erste große Vorstoß, den der Sansculottismus machte,
bestand in der Eroberung des Königs durch sein Paris; denn Baillys
Redefigur entsprach der traurigsten [bookmark: vol1page242]242 Wahrheit. Der König ist
erobert, er darf sich auf Ehrenwort frei bewegen, aber nur unter
der Bedingung eines vollkommen zufriedenstellenden Verhaltens, eine
Bedingung, die unter den bestehenden Verhältnissen leider nicht
mehr und nicht weniger als den Verzicht auf jedes Verhalten
überhaupt bedeutet. Ist es nicht ein durchaus unhaltbarer Zustand,
daß einer Majestät Stellung von ihrem Wohlverhalten abhängen soll?
Ach, ist es nicht ebenso natürlich, daß alles Lebende sich am Leben
zu erhalten sucht? Daher wird denn auch des Königs Verhalten bald
tadelnswert erscheinen, und der zweite große Vorstoß des
Sansculottismus, die Inhaftnahme des Königs kann nicht lange auf
sich warten lassen.

		Necker stimmt wie gewöhnlich in der Nationalversammlung sein
Klagelied über das Defizit an: Die Barriere und Zollämter sind
niedergebrannt, die Steuereinnehmer jagen nicht, sondern werden
gejagt, der königliche Staatsschatz ist beinahe leer. Abhilfe soll
ein Dreißigmillionen-Anlehen bringen, ferner unter noch
verlockenderen Bedingungen eines von achtzig Millionen; leider
wollen sich die Geldspekulanten weder auf das eine noch auf das
andere einlassen; der Geldspekulant kennt eben kein Vaterland, er
erkennt nur seinen schwarzen Agio-Pfuhl.

		Und doch, welche Glut von Patriotismus brennt gerade jetzt in
den Herzen aller Menschen, die ein Vaterland haben, eine Glut, die
sogar bis zum Geldbeutel dringt! So wurde schon am 7. August
von einer Anzahl Pariser Frauen ein Don
patriotique, »eine patriotische Gabe von Juwelen in
beträchtlichem Werte,« feierlich übergeben und ebenso feierlich und
unter ehrender Erwähnung angenommen, ein Beispiel, das alle Welt in
edlem Wetteifer nachahmt. Patriotische Gaben, stets von heroischen
Ansprachen begleitet, welche der Präsident erwidern und die
Versammlung anhören muß, fließen von nah und fern ein und zwar in
solcher Menge, daß die ehrende Erwähnung nur noch in »Listen
ausgedrückt wird, die man in bestimmten Zeiten veröffentlicht.«
Jeder giebt, was er kann: sogar die Schuhmacher zeigen sich
freigebig; ein Grundbesitzer schenkt einen Wald; die vornehme Welt
opfert ihre Schuhschnallen und greift fröhlichen Mutes zu
Schuhbändern; Freudenmädchen schenken, was sie in ihrem
Venusdienste erworben haben. – Was sagt doch Vespasianus: Alles
Geld riecht gut!

		Herrlich, aber es genügt nicht. Der Klerus muß »eingeladen«
werden, seine überflüssigen Kirchengeräte – in der [bookmark: vol1page243]243 Königlichen
Münze einschmelzen zu lassen, und schließlich muß man sich doch,
wenn auch ungern, zu einer zwangsweisen patriotischen Beisteuer
entschließen: nur dies eine Mal erlegt den vierten Teil eures
unbekannten Jahreseinkommens, und die Nationalversammlung wird,
wenigstens ohne durch den Bankerott gestört zu sein, die
Konstitution vollenden. Die Diäten der Abgeordneten selbst betragen
nach der Feststellung vom 17. August nur achtzehn Francs für
den Tag und Mann; aber der Staatsdienst muß Nerven, muß Geld haben!
Und trotz alledem ist es, wie man Mirabeau äußern hört, gerade »das
Defizit, das uns rettet.«

		Gegen Ende August ist unsere Versammlung in ihrer
Verfassungsarbeit schon bei der Vetofrage angelangt. Soll
der König gegen Nationalbeschlüsse ein Veto haben oder nicht?
Welche Menge von Reden hört man drinnen und draußen, welche klare
und leidenschaftliche Logik, welche Verwünschungen und Drohungen! –
Der größte Teil davon ist glücklicherweise zum Hades hinabgesunken.
Auch das Palais Royal wiederhallt dank dem verrückten Hirn und den
unverrückten Lungen des Marquis Saint Huruge vom Gebrüll über das
Veto. Und die Presse ist nicht müßig; in ganz Frankreich schallt
und hallt es vom Veto. Dumont erzählt: »Niemals werde ich der Fahrt
vergessen, die ich an einem jener Tage mit Mirabeau nach Paris
machte, und des Menschengedränges, das wir bei der Buchhandlung »
Le Jay« auf seinen Wagen warten
sahen. Die Leute warfen sich vor ihm nieder und beschworen ihn
unter Thränen, das Veto absolu
nicht zuzugeben. Dabei gebärdeten sie sich wie Wahnsinnige: Herr
Graf, Sie sind der Vater des Volkes, Sie müssen uns retten, Sie
müssen uns gegen diese Schurken verteidigen, welche den Despotismus
zurückbringen wollen. Wenn der König das Veto erhält, was frommt
uns eine Nationalversammlung? Wir sind dann Sklaven, und alles ist
verloren.« [bookmark: text175]F175 Mirabeau, fügt
Dumont hinzu, zeigte sich bei solchen Gelegenheiten wahrhaft
großartig; er gab eine ausweichende Antwort, bewahrte seine
patrizische Seelenruhe und verpflichtete sich zu nichts.

		Man schickt Abordnungen ins Stadthaus und anonyme Briefe an die
Aristokraten in der Nationalversammlung mit der Drohung, daß
fünfzehntausend, manchmal, daß gar sechzigtausend Mann
»abmarschieren werden, um ihnen ein Licht aufzustecken.« Die
Pariser Distrikte werden lebendig und [bookmark: vol1page244]244 unterzeichnen Petitionen;
Saint Huruge bricht vom Palais Royal mit einer Eskorte von
fünfzehnhundert Individuen auf, um in Person zu petitionieren.
Entschlossen oder scheinbar entschlossen ist der lange, struppige
Marquis, entschlossen ist das Café de Foy, aber entschlossen ist
auch Lafayette. Alle Straßen sind von Patrouillen besetzt, Saint
Huruge wird an der Barrière des Bons Hommes angehalten; er mag
brüllen wie ein Stier von Basan, umkehren muß er unbedingt. Die
Brüder des Palais Royal »ziehen die ganze Nacht herum« und stellen
Anträge unter freiem Himmel, da alle Kaffeehäuser geschlossen sind.
Lafayette und das Stadthaus bleiben doch Sieger: Saint Huruge muß
ins Gefängnis wandern, das Veto
absolu verwandelt sich in ein Veto
suspensif, das heißt in ein Einspruchsrecht, das nicht für
immer, sondern nur für eine bestimmte Zeit Geltung hat, – und auch
dieser Höllenlärm wird wie alle anderen verstummen.

		So weit ist die Konsolidierung, wenn auch mit Überwindung vieler
Schwierigkeiten, gediehen, daß sie die Unterwelt des
Sansculottismus im Zaume hält, – und die Konstitution wird gemacht
werden. Unter Schwierigkeiten, sagten wir: unter Festesjubel und
Hunger, unter patriotischen Gaben und Queues vor den Bäckern, unter
Festreden des Abbé Fauchet mit ihrem Amen von Peletonfeuer!
Scipio Americanus hat sich den Dank der Nationalversammlung und den
Dank Frankreichs verdient. Man bietet ihm Sold und andere Einkünfte
in beträchtlicher Höhe an; aber er, dessen Sinnen und Trachten nach
einem ganz anderen Glück als bloßem Geld verlangt, lehnt ohne
Bedenken alle Anerbietungen in seiner ritterlichen Weise ab.

		Dem gemeinen Mann in Paris bleibt indessen eine Thatsache
unbegreiflich: daß jetzt nach dem Falle der Bastille und der
Wiederherstellung der französischen Freiheit, das Korn immer noch
so teuer bleibt. Unsere Menschenrechte sind beschlossen, der
Feudalismus und alle Tyrannenmacht abgeschafft, und doch stehen wir
en queue. Stecken aristokratische
Aufkäufer dahinter, oder ist es der Hof, der noch immer nicht von
seinen Ränken lassen will? Etwas muß irgendwo faul sein!

		Aber was ist zu thun? Lafayette mit seinen Patrouillen verbietet
alles, selbst das Klagen, Saint Huruge und andere Veto-Helden
sitzen hinter Schloß und Riegel; Marats Volksfreund wird mit
Beschlag belegt, die Drucker von patriotischen Zeitungen sind
gebunden und geknebelt, ihre Blätter verboten, ja sogar die
Ausrufer dürfen nicht ohne Erlaubnis und [bookmark: vol1page245]245 bleierne Abzeichen
ausrufen. Blaue Nationalgarden zerstreuen rücksichtslos alle
Ansammlungen und säubern mit gefälltem Bajonett sogar das Palais
Royal. Gehst du in Geschäften die Rue Taranne hinunter, ruft die
Patrouille mit vorgehaltenem Bajonett: Links! Biegst du in
die Rue St. Bénoit ein, ruft sie: Rechts! Ein
vernünftiger Patriot, wie es Camille Desmoulins in diesem Falle
ist, sieht sich um des Friedens willen gezwungen in der Gosse zu
gehen.

		O vielduldendes Volk, unsere glorreiche Revolution geht in eitel
Dunst von trikoloren Festlichkeiten oder lobhudelnden Ansprachen
auf. An Reden sind nach Loustalots beißenden Berechnungen »im
Stadthaus allein während des letzten Monats mehr als zweitausend
gehalten worden.« Und uns will man den, noch immer nicht mit Brot
gesättigten Mund durch Strafen schließen? Ein Karikaturenzeichner
verbreitet seine sinnbildliche Darstellung: Le Patrouillotisme chassant le Patriotisme, des
Patrouillotismus Jagd auf den Patriotismus. Rücksichtslose
Patrouillen, lange, überfeine Reden und karges, schlecht gebackenes
Brot, das eher gebackenen Ziegelsteinen gleicht und Schmerzen in
den Gedärmen verursacht! Was wird das Ende davon sein? Die
Konsolidierung?

		 

			[bookmark: foot175]Souvenirs sur Mirabeau, p. 156.


		Zweites Kapitel.

O Richard, o mon Roi!

		Leider ist auch das Stadthaus selbst nicht frei von
Befürchtungen. Die Unterwelt des Sansculottismus hat man bisher
niedergehalten: aber nun die Oberwelt des Hofes! Anzeichen
verraten, daß das Oeil de Boeuf sich wieder sammelt.

		Mehr als einmal hat man im Rate des Stadthauses, oft genug in
den freimütigen Queues vor den Bäckerläden den Wunsch geäußert: O,
daß der Wiederhersteller der französischen Freiheit hier wäre, daß
er mit seinen eigenen, nicht mit den falschen Augen von Königinnen
und Kabalen sähe, und daß sein wirklich gutes Herz erleuchtet
würde. Denn noch immer umgeben ihn Falschheit, der Ränke
schmiedende Herzog de Guiche mit seiner Leibgarde, die Spione eines
Bouillé: ein neuer Schwarm von Intriganten, nachdem der alte
geflohen ist. Was bedeutet denn die Ankunft dieses Régiment de Flandre, das, wie wir hören, am 23.
September mit zwei Kanonen in Versailles eingezogen ist? Versah
nicht [bookmark: vol1page246]246 die Versailler Nationalgarde den Dienst im
Schlosse? Hatte man nicht Schweizer, Hundert Schweizer, Gardes du
Corps, die sogenannte Leibgarde? Ja, wie es scheint, ist die Zahl
der dienstthuenden Leibgarden durch irgend ein Manöver verdoppelt
worden: das neue, zur Ablösung bestimmte Bataillon trifft zur
bestimmten Stunde ein, aber das abgelöste Bataillon zieht nicht
ab!

		In der That geht durch die bestunterrichteten höheren Kreise ein
Flüstern, oder was noch mehr sagt als Flüstern, ein Nicken und
Winken von Seiner Majestät Flucht nach Metz, von einer bindenden
Erklärung (ihm dabei behilflich zu sein), die Adel und Klerus in
der unglaublichen Zahl von dreißig- oder gar sechzigtausend
unterzeichnet hätten. Lafayette flüstert und behauptet es auch mit
kalter Ruhe bei Tisch dem Grafen d'Estaing gegenüber; d'Estaing
einer der tapfersten Männer, erbebt bis ins Innerste aus Furcht,
ein Lakai könnte etwas erlauscht haben, und wälzt sich in
sorgenvollen Gedanken schlaflos die ganze Nacht hin und her. Das
Regiment Flandern ist, das steht außer Zweifel, angekommen. Man
erzählt, Seine Majestät zögere, dem 4. August die Sanktion zu
erteilen und mache sogar in frostigem Tone Bemerkungen über die
Menschenrechte. Und können nicht alle Leute, selbst die
Bäcker-Queues in den Straßen von Paris die auffallend große Zahl
von Offizieren auf Urlaub, von Ludwigskreuzen und dergleichen mit
eigenen Augen sehen? Manche schätzen sie auf tausend bis
zwölfhundert. Offiziere aller Uniformen; eine ist darunter, die
noch niemand gesehen hat, grün mit roter Einfassung. Die
dreifarbige Kokarde sieht man nicht überall: aber, du lieber
Himmel, was haben denn jene schwarzen Kokarden zu bedeuten,
die einige tragen?

		Der Hunger schärft alles, insbesondere den Argwohn und die
Erbitterung. In diesem Paris ist jetzt selbst die Wirklichkeit
unwirklich, übernatürlich geworden. Noch einmal spuken Gespenster
im Gehirn des hungernden Frankreichs. O ihr trägen, feigen
Memmen, schreien kreischende Weiberstimmen aus den Queues heraus,
hättet ihr Männerherzen, ihr würdet eure Piken und alten Gewehre
nehmen und selbst einmal Nachschau halten, ihr würdet nicht eure
Frauen und Töchter dem Hunger, Mord und noch Schlimmerem
preisgeben! – Ruhe, Weiber! Das Herz des Mannes ist schwer und
verbittert; der vom Patrouillotismus hinausgehetzte Patriotismus
weiß nicht, wozu er sich entschließen soll.

		Die Wahrheit ist, das Oeil de Boeuf ist bis zu einer [bookmark: vol1page247]247 gewissen noch
unbekannten Stärke wieder beisammen, allerdings ein völlig
verändertes Oeil de Boeuf mit Versailler Nationalgarden, die hier
den Dienst versehen, ein Hof, an dem überall die Trikolore glänzt!
Doch auch um einen trikoloren Hof kann man sich scharen. Auf denn,
ihr königstreuen Herzen, ihr durch Feuer und Rauch vertriebenen
Seigneurs, schart euch um eure Königin, sammelt euch mit Wünschen,
die Hoffnungen, mit Hoffnungen, die Thaten zeugen werden!

		Da nun einmal der Selbsterhaltungstrieb einem Naturgesetz
entspricht, so kann doch der neugesammelte Hof nichts anderes thun
als Anstrengungen, Versuche oder, wenn ihr es so nennen wollt,
Verschwörungen machen so klug oder unklug, als er eben kann. Man
will unter Bedeckung nach Metz fliehen, wo der tapfere Bouillé
kommandiert, man will das königliche Banner aufrichten, aus den
Unterschriften der Erklärung sollen bewaffnete Männer erstehen.
Wäre der König nur nicht so mattherzig! Jene Erklärung muß, wenn
sie überhaupt unterzeichnet wird, ohne sein Wissen unterzeichnet
werden. Der unglückliche König! er hat nur einen Entschluß:
einen Bürgerkrieg um jeden Preis hintanzuhalten. Im übrigen geht er
noch immer auf die Jagd, nachdem er die Schlosserei aufgegeben hat,
träumt dahin und verdaut noch immer, kurz er ist Thon in den Händen
des Töpfers. Schlimm wird es ihm ergehen in einer Welt, in der
jeder sich selbst helfen muß, in der, wie es geschrieben steht,
»jeder, der nicht Hammer ist, Amboß sein muß, in der selbst der
Ysop in jener Mauerspalte dort wächst, weil die ganze Welt sein
Wachstum nicht hindern kann.«

		Was aber das Heranziehen des Regiments Flandern betrifft, kann
man diese Maßregel nicht mit Saint-Huruge-Petitionen und
fortwährenden Kornaufständen begründen? Ob nun eine Verschwörung
oder auch nur die ersten nebelhaften Pläne zu einer Verschwörung
vorliegen, unverführte Truppen sind für jeden Fall gut. Hat nicht
die Stadtbehörde von Versailles (noch eine alte monarchisch
gesinnte, die noch nicht in eine demokratische umgegossen ist)
diesen Vorschlag sofort unterstützt? Ja, sogar die Versailler
Nationalgarde, ermüdet von dem beständigen Dienste im Schlosse, hat
keine Einwendungen erhoben; nur der Tuchhändler Lecointre, jetzt
Major Lecointre, schüttelt bedenklich den Kopf. Ja, Freunde, es war
doch natürlich, das Regiment Flandern, das man haben konnte, kommen
zu lassen; es war natürlich, daß im neugesammelten Oeil de Boeuf
die Herzen beim Anblick des [bookmark: vol1page248]248 militärischen Bandeliers freier
schlugen, daß Ehrendamen und Ehrenkavaliere ermutigende Worte für
ihre Verteidiger in Epauletten und füreinander hatten; es war auch
natürlich und nichts anderes als gewöhnliche Höflichkeit, daß die
Leibgarde, ein Regiment von Edelleuten, ihre flandrischen
Waffenbrüder zu einem Begrüßungsmahle einladen mußte. – Diese
Einladung ergeht denn auch in den letzten Septembertagen und wird
angenommen.

		Gastmähler gelten als »der letzte und höchste Akt der
Gemeinschaft«; Leute, die sonst gar keine Gemeinschaft miteinander
haben, können doch in guter Eintracht miteinander speisen, können
sich bei Speis und Trank sogar zu einer gewissen Brüderlichkeit
erwärmen. Das Festmahl wird für den 1. Oktober angesetzt, und
man verspricht sich davon einen schönen Erfolg. Da ferner die Zahl
der Teilnehmer an einem solchen Mahl einen größeren Umfang annehmen
kann, zumal auch Unteroffiziere, ja selbst Gemeine als Zuschauer
und Zuhörer Zutritt haben sollen, könnte man wohl Seiner Majestät
Opernsaal, der seit dem Besuche Kaiser Josephs ohnehin ganz
verlassen und still liegt, für diesen Zweck erlangen. Die Benutzung
des Opernsaales wird bewilligt und der Herkulessaal als
Empfangsraum ausersehen. Nicht nur die Offiziere des Regiments
Flandern, sondern auch die der Schweizer, der Hundert-Schweizer, ja
sogar der Versailler Nationalgarde, wenigstens jene, welche noch
einige Loyalität zeigen, sollen an dem Feste teilnehmen: ja, es
soll ein Gastmahl werden wie wenige zuvor.

		Und nun denkt euch, dieses Mahl oder doch dessen solider Teil
sei vorüber und die erste Flasche geleert; denkt euch, man habe
auch schon die herkömmlichen Toaste: die Gesundheit des Königs, die
Gesundheit der Königin unter betäubenden Vivats getrunken, die der
Nation aber »unterlassen« oder gar »zurückgewiesen;« denkt euch,
daß unter weinmutigen Reden und bei rauschender Musik der
Champagner in Strömen fließe und leere Federbuschköpfe infolge der
eigenen Hohlheit und des gegenseitigen Lärms immer lärmender
werden. – Man sagt Ihrer Majestät, die heute abends trauriger als
gewöhnlich aussieht (Seine Majestät sitzt abgespannt vom Waidwerk
des Tages da), der Anblick des Festmahles werde sie aufheitern. –
Seht, wie der Mond aus den Wolken, tritt sie, die holde,
unglückliche Königin der Herzen, aus ihren Staatsgemächern, den
königlichen Gemahl an ihrer Seite, den kleinen Dauphin auf ihren
Armen. Von Glanz umgeben, [bookmark: vol1page249]249 von jubelnden Zurufen empfangen, kommt sie
von ihrer Loge herab und geht von Anmut begleitet, überall hin
huldvoll grüßend, mit königlichem Adel um die Tafel; ihr Blick ist
voll Sorge, doch auch voll Dankbarkeit und Mut, und Frankreichs
Hoffnung ruht an ihrer Mutterbrust! Und als nun die Musik die Weise
zu spielen begann: O Richard,
o mon roi, l'univers t'abandonne; – konnte es da anders
sein, als daß Mitleid und königstreuer Mut ihren höchsten Gipfel
erreichten? Konnten junge helmbuschumflatterte Fähnriche etwas
anderes thun als weiße Bourbonen-Kokarden aufstecken, die ihnen
schöne Hände reichten, konnten sie etwas anderes thun als die
Schwerter aus den Scheiden fliegen lassen, um das Wohl der Königin
auszubringen, als die Nationalkokarden mit den Füßen treten und die
Logen erklettern, aus denen unwilliges Murren zu kommen schien, mit
einem Worte, konnten sie anders als durch Lärmen, Singen, Tanzen
und tolles Rasen bezeugen, – in welchem Taumel von Trunkenheit und
Gedankenlosigkeit sie sich befanden, bis Champagner und Tanz ihre
Wirkung thaten, und sie alle schweigend ausgestreckt lagen, ruhig
schlummerten und von Kampf und Lorbeer träumten.

		Ein natürliches, in gewöhnlichen Zeiten auch ein harmloses Mahl,
wurde es jetzt verhängnisvoll wie das des Thyestes oder wie das der
Söhne Hiobs, »da ein großer Wind kam und auf die vier Ecken ihres
Hauses stieß.« Arme, übelberatene Marie Antoinette mit der
Leidenschaftlichkeit des Weibes, aber ohne die Voraussicht der
Fürstin! Es war so natürlich und doch so unklug. Am nächsten Tage
erklärt Ihre Majestät beim feierlichen Empfang, »sie sei vom
Donnerstag entzückt.«

		Das Herz des Oeil de Boeuf erglüht in Hoffnung und voreiliger
Zuversicht. Von Abbés umschwärmt, nähen die wiederversammelten
Ehrendamen »weiße Kokarden« und verteilen sie mit Worten, mit
Blicken an die epaulettentragende Jugend, die zum Danke die Finger
der schönen Näherinnen nicht ohne Feuer küssen dürfen. Hauptleute
zu Pferde und zu Fuß tragen herausfordernd »riesige weiße
Cocarden,« ja selbst ein Hauptmann der Versailler Nationalgarde hat
eine solche aufgesteckt und seine dreifarbige abgelegt; so
bezaubernd waren die Worte und Blicke! Wohl mag Major Lecointre
seinen Kopf mit ernster Miene schütteln und seinem Zorn in lauten
Worten Luft machen; aber ein Eisenfresser mit einer riesigen weißen
Kokarde, der des Majors Worte angehört hat, fordert ihn
augenblicklich und später an einem anderen [bookmark: vol1page250]250 Orte noch einmal auf, zu
widerrufen oder im Weigerungsfalle sich mit ihm zu schlagen. Major
Lecointre erklärt, schlagen werde er sich nicht, wenigstens nicht
nach irgend einem bekannten Duellkodex; doch werde er nach dem
einfachen Naturgesetz jeden »elenden Gladiator« mit Dolch und
Klinge »ausrotten,« der ihn oder die Nation beschimpfe; – darauf
(denn der Major zieht wirklich vom Leder) trennt man die beiden,
ohne daß eine Kehle geschlitzt wird. [bookmark: text176]F176
(in Hist.
Parl., III, 59); Deux Amis, III,
128-141; Campan, II, 70-85 etc.

		 

			[bookmark: foot176]Moniteur


		Drittes Kapitel.

Schwarze Kokarden.

		Denkt euch nun, welche Wirkung dieses Thyestesmahl und gar die
Kunde von der mit Füßen getretenen Nationalkokarde auf die
hungernden Bäckerqueues in Paris und auf die Salle des Menus haben mußte! Ja, wie es scheint,
sollen diese Thyestesmahle Wiederholungen erleben. So hat Flandern
zur Erwiderung die Schweizer und Hundert-Schweizer zu einem
Festessen geladen, und am Sonnabend hat noch eines
stattgefunden.

		Ja, hier bei uns herrscht Hungersnot, dort in Versailles aber
giebt es Nahrung in Hülle und Fülle. Zitternd vor Hunger und
verfolgt vom Patrouillotismus muß der Patriotismus en queue stehen, während blutdürstige
Aristokraten, von allzu üppigem Wohlleben erhitzte Aristokraten,
die Nationalkokarde mit Füßen treten. Soll die Greuelthat wahr
sein? Ja, seht nur: grüne, rotbesetzte Uniformen, schwarze
Kokarden, – die Farbe der Nacht! Sollen wir vom Militär überfallen
werden und noch dazu Hungers sterben? Denn seht, das Kornschiff aus
Corbeille, das doch sonst zweimal des Tages mit seinem Pariser
Gipsmehl ankam, kommt jetzt nur einmal. Das Stadthaus hat taube
Ohren, und die Männer sind träge, feige Memmen! – Im Café de Foy
sieht man am heutigen Sonnabend etwas ganz Neues, eine Erscheinung,
die in ihrer Art nicht vereinzelt bleiben wird: eine Frau, die
öffentlich spricht. Ihr armer Mann, sagt sie, sei durch seinen
Distrikt zum Schweigen verurteilt, da die Präsidenten und Beamten
ihn nicht sprechen lassen wollten. Darum wolle sie mit ihrer
kreischenden Stimme hier, solange nur ihr Atem ausreiche, [bookmark: vol1page251]251 reden und
Klage führen über das Corbeiller Schiff, über das Pariser Gipsmehl,
über die fluchwürdigen Opernhausgelage, über die grünen Uniformen,
über die adeligen Piraten und ihre schwarzen Kokarden!

		Wahrlich, es ist an der Zeit, daß wenigstens die schwarzen
Kokarden verschwinden; sie will nicht einmal der
Patrouillotismus schützen. Ja, der heißblütige »Monsieur Tassin«
vergißt am Sonntag morgens bei der Tuilerienparade aller nationalen
Soldatenzucht, er springt aus Reih und Glied heraus, reißt eine
schwarze Kokarde, die dort herausfordernd prunkt, herab und stampft
sie voll Ingrimm in den Boden Frankreichs hinein. Selbst der
Patrouillotismus ist nicht frei von einer verhaltenen Wut. Auch die
Distrikte beginnen sich zu rühren; die Stimme des Präsidenten
Danton wiederhallt in den Cordeliers, Volksfreund Marat ist nach
Versailles hin und von dort zurück geflogen; – ein schwarzer Vogel,
der kein heiteres Wetter kündet. –

		Und so begegnet an diesem Sonntage bei seinem Spaziergange ein
Patriot dem anderen und sieht, wie sich seine eigene düstere Sorge
im Gesichte des anderen widerspiegelt. Trotz des Patrouillotismus,
der übrigens kein so wachsames Auge wie sonst zeigt, wogen eifrig
sprechende Gruppen auf den Brücken, auf den Quais, in den
patriotischen Cafés auf und ab. Und so wie nur eine schwarze
Kokarde auftaucht, bricht ein hundertstimmiges Heulen und Brüllen
los: A bas! Herunter damit!
Alle schwarzen Kokarden werden schonungslos herabgerissen; ein
Individuum rafft die seinige wieder auf, küßt sie und versucht sie
wieder anzustecken; aber hundert Stöcke fliegen empor, und er muß
davon abstehen. Noch schlimmer erging es einem anderen; ein
improvisiertes Plebiscit hatte ihn zum Laternenpfahl verurteilt,
und nur mit schwerer Mühe wurde er von einigen gerade
dienstthuenden Corps de Garde gerettet. – Lafayette sieht die
Anzeichen einer Gährung, verdoppelt seine Patrouillen, verdoppelt
seinen Eifer, ihr vorzubeugen. So vergeht der Sonntag der
4. Oktober 1789.

		Düsterer Unmut wohnt im Herzen des Mannes, das der
Patrouillotismus niederdrückt, leidenschaftlicher Zorn im Herzen
des Weibes, das sich nicht niederdrücken läßt. Die Volksrednerin im
Palais Royal blieb nicht allein: – Männer wüßten nicht, was es
heiße, wenn die Speisekammer leer zu werden drohe, das wüßten nur
die Hausmütter. O Weiber, Gattinnen von Männern, die immer nur
rechnen, nie handeln [bookmark: vol1page252]252 wollen! Der Patrouillotismus ist stark,
stärker aber der Tod durch Hunger und Überfall. Der
Patrouillotismus unterdrückt den Patriotismus der Männer; kann er
auch den Patriotismus der Weiber unterdrücken? Werden es Garden,
die sich »national« nennen, wagen, ihre Bajonette in die Brust von
Weibern zu stoßen? Dieser Gedanke oder vielmehr das ungeformte
Rohmaterial zu einem solchen Gedanken gährt allenthalben unter der
weiblichen Nachthaube und wird beim ersten Morgengrauen beim
leisesten Anstoß zum Ausbruch kommen.

		 

		Viertes Kapitel.

Die Mänaden.

		Wenn Voltaire einmal in übler Laune seine Landsleute fragt:
»Aber ihr, Gualchen, was habt ihr erfunden?« so können sie
nunmehr antworten: Die Kunst des Aufstandes. Es war eine Kunst,
deren man in diesen letzten, eigenartigen Zeiten bedurfte, eine
Kunst, für die sich gerade das französische Naturell, so voll
Leidenschaftlichkeit, so bar aller Tiefe, vielleicht am
allermeisten eignete.

		Zu welcher Höhe der Vollkommenheit, könnte man sagen, ist denn
auch dieser Zweig menschlicher Thätigkeit im Verlaufe des letzten
halben Jahrhunderts durch Frankreich gebracht worden! Der Aufstand,
der nach Lafayettes Ansicht unter Umständen »die heiligste der
Pflichten« sein kann, zählt nun für das französische Volk zu jenen
Pflichten, die es zu erfüllen versteht. In anderen Ländern ist das
gemeine Volk, der Pöbel, eine gedankenlose Masse, die sich mit
gedankenloser, wilder Zähigkeit, mit gedankenloser, wilder
Leidenschaft fortbewegt, ohne auch nur einen Funken des Genies
aufblitzen zu lassen. Der Mob des französischen Volkes dagegen
gehört zu den lebendigsten Phänomen dieser Welt: so rasch und
verwegen, so klarblickend und erfinderisch, so flink und gewandt in
der Benutzung des Augenblicks voll Leben bis in die Fingerspitzen.
Besäße das französische Volk kein anderes Talent als das, en queue zu stehen, so würde es sich schon
dadurch allein von allen Völkern des Altertums und der Neuzeit
unterscheiden.

		Der Leser dürfte auch zugeben, daß es im großen und ganzen
vielleicht wenige irdische Erscheinungen giebt, die eine
Betrachtung mehr verdienten als gerade die Volksmassen. [bookmark: vol1page253]253 Das gemeine
Volk ist ein echter, unverfälschter Ausfluß der Natur, es wurzelt
in den tiefsten Tiefen der Natur oder steht mit ihnen in steter
Verbindung. Während sonst so vieles als leblose Form grinsend und
fratzenschneidend einhergeht und unter der steifleinenen Hülle kein
Herz schlägt, herrscht, wenn sonst nirgends, sicherlich hier
Aufrichtigkeit und Wirklichkeit. Entsetze dich darob oder schreie
darüber, so du es nicht lassen kannst, aber betrachte es
aufmerksam. Welche Summe von Individualitäten und menschlichen
Kräften, in einem Zustande beinahe übernatürlicher Spannung
hinausgeschleudert, um unter Druck und Gegendruck auf einander
einzuwirken und das zu vollbringen, was sie vollbringen können! Was
sie thun werden, weiß niemand, am allerwenigsten sie selbst. Es ist
das entzündlichste, unberechenbarste Feuerwerk, das sich selbst
hervorbringt und verzehrt: unter welchen Erscheinungen, in welchem
Umfange und mit welchem Enderfolge es abbrennen wird, darüber
stellen Philosophie und Scharfsinn vergeblich Vermutungen an.

		»Der Mensch ist,« wie es irgendwo geschrieben steht, »für den
Menschen immer interessant, ja eigentlich giebt es außer ihm nichts
Interessantes.« Können wir nicht von diesem Gesichtspunkt aus
leicht sehen, warum die meisten Schlachten so langweilig geworden
sind? In unseren Tagen werden die Schlachten rein mechanisch
geschlagen, unter möglichst geringer Entfaltung menschlicher
Individualität oder Eigenthätigkeit: die Menschen sterben eben, ja
sie töten sogar einander auf künstliche Art. Deshalb haben seit den
Zeiten Homers, da sich noch wirklich kämpfende Volksmassen
gegenüberstanden, die meisten Schlachten aufgehört, etwas
Sehenswertes, Lesenswertes oder Erinnernswertes zu sein. Wie bemüht
sich die Geschichte noch immer, uns viele, langweilige blutige
Schlachten zu schildern oder gar mit rauher Stimme zu besingen –
und sie wollte diesen einzigen Weiberaufstand
stillschweigend übergehen oder nur oberflächlich und gleichgiltig
darüber hinweggleiten?

		Wir sagten: Ein Gedanke oder das noch unklare Rohmaterial zu
einem Gedanken gährte allgemein während dieser Nacht in den Köpfen
der Weiber und drängte zum Ausbruch. Gar manche Mutter erwacht
Montags und hört ihre Kinder nach Brot schreien. Die Mutter muß
hinaus auf die Straßen, auf den Gemüsemarkt und zu den
Bäckerqueues; dort begegnet sie anderen auch vom Hunger gequälten,
darum gleichfühlenden und erbitterten Müttern. O wir
unglücklichen Weiber! [bookmark: vol1page254]254 Aber warum ziehen wir nicht, statt vor den
Bäckern Queues zu bilden, zu den Palästen der Aristokraten, welche
die Wurzel des ganzen Übels sind? Allons! Versammeln wir uns und
dann auf zum Stadthaus, nach Versailles, an die Laterne!

		In einem der Wachthäuser des Quartier St. Eustache ergreift »ein
junges Weib« eine Trommel – die Nationalgarde wird doch nicht auf
Weiber, zumal auf ein junges Weib, schießen? – Das junge Weib
ergreift also die Trommel, geht trommelnd und »über die
Kornteuerung« schreiend weiter. Kommt herab, ihr Mütter alle, ihr
Judiths, kommt herab zu Speise und Rache! – Alle Weiber eilen
herbei und gehen mit; ganze Scharen stürmen die Treppen hinauf und
führen mit Gewalt die Weiber heraus. Die Macht des Weiberaufstandes
gleicht nach Camille der englischen Seemacht: es findet ein
allgemeines »Weiberpressen« statt. Handfeste Damen der Halle,
schmächtige Mantillennäherinnen, die mit der frühen Morgendämmerung
aufstehen, alte Jungfern, die zur Frühmesse trippeln, die Hausmagd
mit dem Morgenbesen – alles muß mit. Heraus, ihr Weiber! Die faulen
Männer wollen nicht handeln; sie sagen, wir selbst sollen
handeln!

		Und so strömt es, wie wenn der schmelzende Schnee von den Bergen
rinnt, – jede Treppe ein geschmolzener Bach – unter Lärm und wildem
Geschrei zum Rathause. Unter Lärm, mit oder ohne Trommelmusik: denn
die Vorstadt St. Antoine hat sich auch schon in die Kleider
geworfen und stürmt herbei mit Besenstangen, Feuerhaken, ja sogar
mit verrosteten, aber ungeladenen Pistolen. Die laute Kunde davon
fliegt mit der Geschwindigkeit des Schalles bis zu den äußersten
Barrieren. Gegen 7 Uhr dieses rauhen Oktobermorgens, des
fünften im Monate, soll das Hotel de Ville seine Wunder schauen!
Als wollte es der Zufall so haben, ist auch schon eine Gruppe von
Männern am Platze und drängt sich lärmend um eine
Nationalpatrouille und um einen Bäcker, den man bei zu knappem
Gewichte ertappt hat. Sie sind da und haben bereits den
Laternenstrick herabgelassen. Heimlich müssen die behördlichen
Organe den schlecht wägenden Bäcker durch Hinterthüren
hinausschmnggeln und sogar »in alle Distrikte« um Verstärkungen
senden.

		Großartig war es, sagt Camille, so viele Judiths, acht- bis
zehntausend im ganzen, hinausstürzen zu sehen, um nach der Wurzel
alles Übels zu suchen. Es muß wohl etwas [bookmark: vol1page255]255 Entsetzliches, etwas
Komisches und Schreckliches zugleich gewesen sein, das jeder Zucht
und Ordnung spottete. Um diese Stunde sind die übernächtigen
Dreihundert noch nicht aus den Betten; außer einigen Schreibern,
einer Compagnie Nationalgarden und Generalmajor M. de Gouvion ist
noch niemand da. Gouvion hat in Amerika für die Sache der Freiheit
gekämpft, er ist ein Mann von nicht geringem Mute, aber leider
schwachem Kopfe. Eben sucht er in seinem Hinterzimmer den
Gerichtsboten und ehemaligen Bastillesergeanten Maillard zu
beschwichtigen, der wie viele andere mit »Vorstellungen« gekommen
ist. Der Beschwichtigungsversuch ist noch nicht ganz gelungen, als
unsere Judiths anlangen.

		Die Nationalgarden nehmen mit gefälltem Bajonett auf der äußeren
Treppe Aufstellung; die zehntausend Judiths dringen hinauf,
unaufhaltsam, mit ausgestreckten Händen, mit Bitten und
Beschwörungen – sie wollen ja nur mit dem Maire sprechen. Die
Hinteren drängen nach, ja es kommen auch schon Steine geflogen, die
von Männerhänden aus dem Hintertreffen geschleudert werden. Die
Nationalgarde kann nur zwischen zwei Dingen wählen: entweder muß
sie den Grèveplatz mit Kanonen säubern oder nach rechts und links
Durchlaß gewähren. Sie thut das Letzte, und die lebendige Sündflut
ergießt sich hinein. Alle Zimmer und Kabinette, alle Räume bis zum
Glockenstuhl hinauf durchsucht sie, sucht gierig nach Waffen, sucht
den Maire, sucht Gerechtigkeit. Einige besser Gekleidete dagegen
reden freundlich mit den Schreibern, setzen ihnen das Elend dieser
armen Weiber auseinander, erzählen aber auch von ihren eigenen
Leiden, von denen einige ganz anderer Natur sind. [bookmark: text177]F177

		Der arme M. de Gouvion weiß in seiner Not keinen Rat, er ist
überhaupt ratlos, ein verworrener Kopf, der noch einmal durch
Selbstmord enden wird. Welches Glück für ihn, daß eben jetzt der
Gerichtsbote Maillard, dieser Schlaukopf, zur Stelle war, um
Vorstellungen zu machen! Fliege zurück, pfiffiger Maillard, suche
die Bastille-Compagnie, komme rasch mit ihr, komme vor allem mit
dem schlauen Kopfe zurück! Denn unsere Judiths können keinen Maire,
können keinen Municipialrat finden; nur hoch oben im Glockenstuhl
finden sie den armen Abbé Lefèvre, den Pulver-Verteiler, und hängen
in Ermangelung eines Besseren ihn auf im fahlen Morgenlichte, hier
hoch oben über Paris, das undeutlich vor den [bookmark: vol1page256]256 Augen schwimmt. Ein
schreckliches Ende, nicht wahr? Nein, kein Ende, der Strick riß,
wie es französischen Stricken öfter geschah, oder es durchschnitt
ihn eine von den Amazonen. Abbé Lefèvre fällt etwa 20 Fuß tief
hinab, schlägt krachend auf das Bleidach auf, aber er bleibt am
Leben und lebt noch lange Jahre, wenn auch immer »mit einem Zittern
in den Gliedern.« [bookmark: text178]F178, Note S. 281.

		Und jetzt fliegen unter Axthieben die Thüren auf; die Judiths
haben den Waffensaal erbrochen; sie bemächtigen sich der Gewehre
und Kanonen, dreier Säcke Geld und ganzer Stöße Papier. Fackeln
lodern auf: in wenigen Minuten wird unser stattliches Hotel de
Ville, das aus der Zeit Heinrichs IV. stammt, mit allem, was
es birgt, in Flammen stehen!

		 

			[bookmark: foot177]Deux Amis, III,
141-166.
	[bookmark: foot178]Dusaulx, Prise de la Bastille


		Fünftes Kapitel.

Der Gerichtsbote Maillard.

		Ja, in Flammen – wäre nicht der Bote Maillard, der schnellfüßige
Schlaukopf, zurückgekommen!

		Maillard ergreift aus eigenem Entschluß – denn Gouvion und die
übrigen hätten ihm ihre Zustimmung nicht erteilt – eine Trommel,
steigt die Haupttreppe hinab und schlägt mit lautem Wirbel seinen
Schalksmarsch: Rataplan, Rataplan;
Allons à Versailles! Wie wenn man auf eine Wärmpfanne schlägt,
um gereizte Bienen oder, sagen wir, um verzweifelt umherschwärmende
Wespen einzufangen; wie sich die verzweifelten Tiere um den
vernommenen Ton einfach wie um eine vermißte Führung scharen: also
scharen sich jetzt die Mänaden um den schlauen Maillard, den
reitenden Boten des Châtelet. Die schon erhobene Axt hält inne,
Abbé Lefèvre läßt man halbgehangen zurück, alles stürmt vom
Glockenturme hinunter. Was ist das für ein Trommelwirbel? Wie?
Stanislaus Maillard, der Bastillenheld Maillard, will uns nach
Versailles führen? Heil dir, Maillard, gesegnet seist du vor allen
reitenden Boten! Auf denn, auf nach Versailles!

		Die erbeuteten Kanonen werden mit erbeuteten Pferden bespannt;
als Kanonierin mit Helm und Pike sitzt oben »stolzen Blickes und
heiteren Angesichts« die braunlockige [bookmark: vol1page257]257 Demoiselle Théroigne; sie
gleicht, wie einige meinen, der Jungfrau von Orleans, oder
sie erinnert sogar an das Bild der Pallas Athene. [bookmark: text179]F179 Maillard, dessen Trommel weiter wirbelt, wird
unter himmelerschütterndem Geschrei zum General erklärt, Maillard
beschleunigt den trägen Marsch, Maillard schlägt im Takte sein
kräftiges Rataplan und führt
seinen Mänadenschwarm – keine leichte Aufgabe! – die Quais entlang
weiter. Ein solcher Schwarm marschiert nicht schweigend. Der
Fährmann am Flusse hält inne; alle Fuhrleute und Kutscher ergreifen
die Flucht; aus den Fenstern schauen Männer – nicht Frauen, sonst
würden sie gepreßt. O Schauspiel aller Schauspiele:
Bacchantinnen in diesen allerletzten Zeiten der Förmlichkeiten! Der
erzene Heinrich sieht von seinem Pont-Neuf auf sie herab, das
monarchische Louvre, die mediceischen Tuilerien erleben einen Tag,
wie sie ihn noch nicht erlebt haben.

		Und nun hat Maillard seine Mänaden in den Elysäischen Feldern
(jetzt eher Gefilde des Tartarus) – und das Stadthaus hat
verhältnismäßig wenig gelitten. Erbrochene Thüren, Abbé Lefèvre,
der niemals mehr Pulver verteilen wird, drei Säcke Geld, wovon der
größte Teil zurückgestellt werden wird [bookmark: text180]F180 (denn der Sansculottismus hat trotz seines Hungers
Ehre im Leibe), das ist der ganze Schaden. Großer Maillard! Ein
kleiner Kern von Ordnung umgiebt seine Trommel, aber an seinen
Flanken wogt es gleich dem wildtobenden Ocean; denn aus allen vier
Windrichtungen flutet ihm männliches und weibliches Gesindel zu,
und die Führung ruht einzig und allein in seinem Kopfe und in
seinen zwei Trommelschlägeln.

		O Maillard, wo stand seit der Zeit, da der erste Krieg geführt
wurde, der Anführer einer Streitmacht vor einer solchen Aufgabe wie
du an diesem Tage? Walther von Habenichts rührt noch heute jedes
fühlende Herz; aber Walther und sein Unternehmen hatten die
Sanktion, er hatte Zeit und Raum für seine Bewegungen, und seine
Kreuzfahrer waren Männer; du hingegen bist weder vom Himmel noch
von der Erde anerkannt und bist heute General von Mänaden. Ihre
unverständliche Tollheit sollst du nicht nur in verständliche Worte
bringen, sondern sogar in nicht tolle Thaten umsetzen. Dein
Unternehmen muß auf die eine oder andere [bookmark: vol1page258]258 Weise mißglücken; vor dir
steht die gestrenge Behörde mit Gesetzesbuch und Strafen, hinter
dir stürmen die Mänaden. Wenn sie einst das melodienreiche Haupt
eines Orpheus abschlugen und in die Fluten des Peneus schleuderten,
was werden sie wohl mit dir anfangen, der du keine Melodien,
sondern nur Rhythmus, und keine andere Musik als die Musik eines
Kalbfelles bietest? Und doch mißglückte dein Unternehmen nicht.
Merkwürdiger Maillard – wäre nicht Ruhm ein bloßer Zufall, und wäre
nicht die Geschichte nur eine Destillation von Gerüchten, wie
merkwürdig müßtest du sein!

		Auf den Elysäischen Feldern macht man Halt und überlegt; aber
für Maillard giebt es keine Umkehr. Er redet seinen nach dem
Arsenal und nach Waffen ungestüm verlangenden Mänaden ein, im
Arsenal gäbe es gar keine Waffen, und überdies sei ein
unbewaffneter Aufzug und eine Petition an die Nationalversammlung
das Beste, was man thun könne; er ernennt in aller Eile
Hauptmänninnen und Generalinnen für je zehn oder fünfzig Weiber und
marschiert dann mit seinen Mänaden in recht lockerer Ordnung
weiter, während Bastillen-Freiwillige die Nachhut bilden.,

		Chaillot, das bereitwillig Brot liefert, wird nicht geplündert,
auch in Sèvres wird nichts zerbrochen. Die alten Bogen der
Sèvresbrücke wiederhallen vom Tritte der Mänaden, der Seinefluß
strömt dahin mit seinem ewigen Rauschen, und Paris sendet uns den
Klang von Sturmglocke und Alarmtrommel nach, wenn man auch hier in
dem kreischenden Weibergeschrei und niederklatschenden Regen nichts
davon vernimmt. Sowohl nach Meudon als auch nach St. Cloud ist
die Kunde von ihnen gedrungen, und am häuslichen Herde wird es
heute abend an Gesprächsstoff nicht fehlen. Das Weiberpressen währt
noch fort; es gilt ja die Sache aller Evastöchter, aller Mütter,
die es sind oder werden sollen. Keine Dame im Wagen begegnet ihnen,
die nicht aussteigen müßte, und wenn sie einen hysterischen Anfall
erlitte; sie muß in ihren Seidenschuhen in den Straßenkot treten
und mitgehen. [bookmark: text181]F181 So ziehen sie im stürmischen
Oktoberwetter gleich einem wilden Schwarm unbeschwingter Störche
durch das erstaunte Land ihres Weges weiter. Alle Reisenden halten
sie an, besonders die Reisenden oder Kuriere aus Paris. Erstaunt
schaut der elegant gekleidete Deputierte Lechapelier durch seine
Brille aus seinem eleganten Wagen heraus; er [bookmark: vol1page259]259 fürchtet für sein Leben
und erklärt mit großem Eifer, er sei der patriotisch gesinnte
Abgeordnete Lechapelier, der Alterspräsident Lechapelier, der in
der bekannten Pfingstnacht den Vorsitz geführt habe, er sei auch
gründendes Mitglied des bretonischen Klubs. Darauf erhebt sich ein
»gewaltiges Beifallsrufen: Vive
Lechapelier! und mehrere Bewaffnete springen hinten und vorn
auf, um ihm ein sicheres Geleite zu geben.« [bookmark: text182]F182

		Nichtsdestoweniger sind auf Seitenwegen Nachrichten und
Depeschen von Lafayette oder unbestimmte Alarmgerüchte
durchgedrungen. In der Nationalversammlung ist man mit der
Erledigung der Tagesordnung beschäftigt, man giebt auch dem
Bedauern über antinationale Gastmähler im Opernsaale Ausdruck, man
bedauert, daß Seine Majestät noch immer mit der Anerkennung der
Menschenrechte zögere und seine Wenn und Aber entgegensetze – da
geht Mirabeau zum Präsidentensitz, den zufällig der erfahrene
Mounier einnimmt, und flüstert ihm mit seiner Baßstimme zu: »
Mounier, Paris marche sur nous!« –
» Je n'en sais rien!« – »Ob Sie es
glauben oder nicht, kümmert mich nicht; aber ich sage, Paris
marschiert gegen uns. Schützen sie ein plötzliches Unwohlsein vor,
gehen Sie ins Schloß hinüber und melden Sie es ihnen dort; es ist
kein Augenblick zu verlieren.« »Paris marschiert gegen uns?«
antwortet Mounier in ärgerlichem Tone. »Gut, um so besser, desto
schneller werden wir eine Republik sein.« Mirabeau verläßt ihn, wie
man eben einen erfahrenen Präsidenten verläßt, der mit verbundenen
Augen in tiefes Wasser stürzt, und die Tagesordnung geht wie früher
ihren Gang weiter.

		Ja, Paris marschiert gegen uns und mehr als nur die Weiber von
Paris. Kaum war Maillard fort, als Gouvions Botschaften in alle
Distrikte und das Schlagen des Generalmarsches ihre Wirkung zu
äußern begannen. Bewaffnete Nationalgarden kommen aus jedem
Distrikte, besonders die Grenadiers du
Centre, unsere ehemaligen Gardes
Français, langen rasch hintereinander am Grèveplatz an. Eine
ungeheure Volksmenge ist da; St. Antoine drängt sich mit Pike
und rostigem Feuergewehr herein, mag es willkommen sein oder nicht.
Die Centralgrenadiere werden mit jubelndem Beifall empfangen. »Wir
bedürfen nicht des Beifalls,« antworteten sie finster; »die Nation
ist verhöhnt worden; zu den [bookmark: vol1page260]260 Waffen, kommt mit uns, um Befehle
einzuholen!« Ha, bläst der Wind daher? Patriotismus und
Patrouillotismus sind jetzt eins.

		Die Dreihundert sind versammelt, alle Ausschüsse in voller
Thätigkeit; Lafayette diktiert eben Depeschen nach Versailles, als
eine Abordnung der Centralgrenadiere sich bei ihm anmeldet. Die
Abordnung leistet die militärischen Ehrenbezeugungen und spricht
nicht ohne Überlegung also: » Mon
Général, wir sind die Abgesandten der sechs
Grenadier-Compagnien. Wir halten Sie nicht für einen Verräter, aber
wir glauben, die Regierung verrät Sie; es ist Zeit, daß die Sache
ein Ende nimmt. Wir können unsere Bajonette nicht gegen Frauen
kehren, die zu uns um Brot schreien. Das Volk schmachtet im Elend,
die Quelle des Unheils liegt in Versailles; wir müssen den König
aufsuchen und ihn nach Paris bringen; das Regiment Flandern und die
Garde du Corps, die sich erdreistet haben, die Nationalkokarde mit
Füßen zu treten, müssen wir ausrotten ( exterminer). Wenn der König zu schwach ist, die Krone zu
tragen, so mag er sie niederlegen. Sie werden seinen Sohn krönen,
einen Regentschaftsrath ernennen, und alles wird besser werden.«
Vorwurfsvolles Erstaunen malt sich auf Lafayettes Antlitz, spricht
von seinen beredten, ritterlichen Lippen: vergebens. » Mon Général,wir würden den letzten
Blutstropfen für Sie vergießen; aber die Wurzel alles Übels liegt
in Versailles; dorthin müssen wir gehen und müssen den König nach
Paris bringen; das ganze Volk wünscht es ( tout le peuple le veut).«

		Mein General begiebt sich zur äußeren Treppe hinab und hält eine
Ansprache: abermals vergebens. »Nach Versailles! Nach Versailles!«
Maire Bailly, um den man mitten durch die Fluten des
Sansculottismus geschickt hat, versucht von seiner vergoldeten
Staatskutsche aus eine akademische Rede zu halten, aber die Wirkung
ist nur ein nicht endenwollendes Geschrei: Brot! Brot! Nach
Versailles! So ist er froh, sich wieder zurückziehen zu können.
Lafayette besteigt sein weißes Streitroß, hält noch einmal eine
Rede und dann noch eine voll Beredsamkeit, Festigkeit, zorniger
Entrüstung, kurz eine Rede, der nichts fehlt als – die Kraft der
Überzeugung. »Nach Versailles! Nach Versailles!« So währt es Stunde
für Stunde, einen halben Tag lang.

		Der große Scipio Americanus vermag nichts, er kann nicht einmal
selbst entkommen. » Morbleu, mon
Général,« rufen die Grenadiere und schließen die Reihen
dichter, da das weiße [bookmark: vol1page261]261 Schlachtroß eine diese Absicht verratende
Bewegung macht, »Sie werden uns nicht verlassen, Sie werden bei uns
bleiben!« Eine gefährliche Situation: Maire Bailly und die
Stadträte sitzen zitternd und schlotternd drinnen, draußen ist der
Herr General ein Gefangener, der Grèveplatz mit seinen
dreißigtausend regulären Truppen, seinem ganz irregulären
St. Antoine und St. Marceau bildet eine einzige drohende
Masse von blankem oder rostigem Stahl, alle Herzen streben mit
gereizter Spannung und Ungeduld nur einem Ziele zu. Ja, gereizt und
gespannt sind alle Herzen, ruhig ist keines, es wäre denn das Herz
des weißen Streitrosses, das mit gebogenem Halse hier scharrt und
ruhig an seinem Gebisse kaut – als sollte keine Welt samt Dynastien
und Zeitepochen zusammenbrechen. Der regnerische Tag neigt sich dem
Abend zu, und noch immer erschallt der Ruf: Nach Versailles!

		Aber jetzt dringen aus der Ferne unheilkündende Rufe mit einem
heiseren, langgezogenen Echo dumpfen Murrens, aus dem einzelne
Silben nur zu deutlich an das Wort » Lanterne« anklingen. Vielleicht ist der irregnläre
Sansculottismus mit Piken, ja mit Kanonen auf eigene Faust
abmarschiert? Der unbeugsame Scipio läßt endlich durch einen
Adjutanten bei den Stadträten anfragen, ob er gehen dürfe oder
nicht. Ein Brief wird ihm über die bewaffneten Köpfe hinweg
eingehändigt; sechzigtausend Gesichter blicken gespannt auf ihn; es
herrscht Totenstille, und alles hält den Atem an, bis er gelesen
hat. Beim Himmel, er erbleicht plötzlich! Erlauben es die
Stadträte? – »Sie erlauben und befehlen es sogar,« – zumal ihm
keine andere Wahl übrig bleibe. Rauschender Beifall erschüttert die
Lüfte. In Reih und Glied also, marschieren wir!

		Es ist nach unserer Berechnung gegen 3 Uhr nachmittags. Die
zornige Nationalgarde mag für diesmal ihr Mittagsmahl aus dem
Brotsack nehmen; indessen, ob es ein Mittagessen giebt oder nicht,
sie marschiert, als wäre sie ein Herz und ein Sinn. Paris reißt die
Fenster auf und »klatscht in die Hände,« als die Rächer mit ihren
lauten Trommeln und Schalmeien vorüberziehen; später wird es
sorgenvoll und nachdenklich dasitzen und eine recht schlaflose
Nacht haben. [bookmark: text183]F183 Lafayette, der auf seinem
weißen Rosse hin und her reitet und beredte Worte spricht, bewegt
sich mit seinen dreißigtausend Leuten so langsam wie möglich
vorwärts. St. Antoine [bookmark: vol1page262]262 ist ihm bereits mit Piken und Kanonen
vorangezogen, eine bunte Menge Bewaffneter und Unbewaffneter
marschiert ihm zur Seite und hinter ihm; das Landvolk bleibt noch
einmal stehen und gafft: Paris marche
sur nous.
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		Sechstes Kapitel.

Nach Versailles.

		In diesem Augenblicke hat Maillard seine vom Straßenkot
beschmutzten Mänaden auf der letzten Anhöhe Halt machen lassen, und
nun zeigt sich dem staunenden Auge Versailles das Schloß von
Versailles und weit und breit das königliche Erbe. Zur Rechten
sieht man weithin über Marly und St. Germain-en-Laye, dann in
der Runde bis gegen Rambouillet zur Linken; alles liegt wie
hingebettet in voller Lieblichkeit, aber bei dem trüben, nassen
Wetter wie in Trauer da. Nahe vor uns liegt Alt- und
Neu-Versailles, zwischen beiden die breite schattige Avenue de
Versailles mit ihrem prächtigen Laubdach, mit ihrer Breite von fast
dreihundert Fuß, mit ihren vier Reihen Rüstern; dann endlich das
Schloß von Versailles mit seinen Parkanlagen und Lustgärten im
Hintergrunde, mit seinen glitzernden Teichen, Lauben,
Labyrinthgängen, der Menagerie und Groß- und Klein-Trianon!
Wohnstätten mit hochragenden Türmen, schattige, lauschige Plätze,
wo die Götter dieser niederen Welt wohnen; aber die düstere Sorge
läßt sich auch von ihren Wohnsitzen nicht verscheuchen, und eben
dahin marschieren jetzt, mit Piken statt mit Thyrsusstäben
bewaffnet, die hungrigen Mänaden.

		Ja, meine Damen, dort, wo sich, wie Sie sahen, unsere gerade
schattige Avenue zu beiden Seiten mit zwei anderen schattigen
Schwesterstraßen verbindet und zum Place Royal und Vorhof des
Schlosses ausläuft, dort liegt die Salle des Menus, dort tagt die hohe Versammlung und
regeneriert Frankreich. Zunächst können Sie den Vorhof, den Großen
Hof, den Marmorhof erkennen oder sich vorstellen, wie, sich stets
verjüngend, ein Hof in den anderen übergeht, und am äußersten
Rande, dort, wo die Glaskuppel wie ein Stern der Hoffnung weithin
sichtbar glitzert, dort ist das Oeil de Boeuf! Dort oder nirgends
in der Welt giebt es für uns gebackenes Brot! Doch, meine Damen,
wäre nicht eines zweckmäßig: unsere Kanonen mit Demoiselle
Théroigne und allen kriegerischen Schaustücken in das Hintertreffen
zu stellen? Demut ziemt [bookmark: vol1page263]263 Leuten, die als Bittende zur
Nationalversammlung kommen; fremd sind wir in Versailles, woher
soeben gar vernehmlich der Klang von Sturmglocke und Generalmarsch
an unser Ohr dringt. Könnten wir nicht auch unseren Kummer
verbergen und ein heiteres Gesicht zeigen, vielleicht sogar singen?
Der Kummer findet Mitleid im Himmel, auf Erden ist er verhaßt und
verdächtig. So rät der schlaue Maillard, wie er zu seinen Mänaden
auf den Höhen von Versailles spricht. [bookmark: text184]F184

		Die Anordnungen des schlauen Maillard werden befolgt; die
kotbeschmutzten Insurgentinnen rücken »in drei Kolonnen« zwischen
den vier Reihen von Rüstern die Avenue hinauf, »singen,« so
melodisch wie sie eben können, » Henri
Quatre« und rufen: Vive le
Roi! Der Regen trieft zwar von den Bäumen herab, aber
Versailles drängt sich doch von beiden Seiten heran und ruft: »
Vivent nos Parisiennes!« Hoch
unsere Pariserinnen!

		Als das Gerücht immer bestimmter auftrat, hatte man Späher und
Reiter in der Richtung nach Paris ausgeschickt; bei dieser
Gelegenheit hatte man Seine Majestät, der in die Wälder von Meudon
auf die Jagd gegangen war, glücklicherweise entdeckt und
heimgebracht; dann begann man den Generalmarsch zu schlagen und die
Sturmglocke zu läuten. Die Leibgarde steht bereits in Reih und
Glied vor dem Schloßgitter und schaut in ihren nassen Lederhosen
verdrießlich die Versailler Allee hinab; auch Flandern, das seinen
Opernschmaus schon bereut, ist da, desgleichen Dragoner ohne
Pferde, schließlich Major Lecointre und alles, was er an Versailler
Nationalgarde hat sammeln können; – doch müssen wir bemerken, daß
unser Oberst, eben jener schlaflose Graf d'Estaing, sehr zur
Unzeit, ohne Befehl oder Munition herauszugeben, verschwunden ist,
– wie wir vermuten, ins Oeil de Boeuf. Die Schweizer in ihren roten
Röcken stehen innerhalb der Gitter unter den Waffen. Im Innern des
Schlosses sind in ihrem Saale »alle Minister,« Saint-Priest, der
Klagelieder-Pompignan und alle übrigen, Necker mit eingeschlossen,
versammelt; rat- und fassungslos sitzen sie mit ihm da und warten,
was die Stunde bringen werde.

		Präsident Mounier, der Mirabeau mit einem Tant mieux geantwortet hatte und die Sache
leicht zu nehmen schien, hatte doch seine Sorgen; die letzten vier
Stunden war er sicherlich nicht auf Rosen gebettet! Die
Tagesordnung schreitet [bookmark: vol1page264]264 vorwärts; man hält es für angezeigt, eine
Deputation an Seine Majestät zu senden mit der Bitte, es möge ihm
gefallen, die Konstitutions-Artikel »kurzweg anzunehmen; die
bedingte, verklausulierte Annahme genüge weder Göttern noch
Menschen.«

		So viel ist klar. Und doch giebt es ein Etwas, was zwar niemand
ausspricht, was aber unklar jeder empfindet. Unruhe und
Zerstreutheit kann man auf allen Gesichtern lesen, die Mitglieder
flüstern, gehen ruhelos auf und ab: die Tagesordnung entspricht
heute offenbar nicht dem Tagesbedürfnis. Da vernimmt man von den
äußeren Thoren her ein Summen und Brummen, ein durch die Wände
abgedämpftes Schreien und Streiten kreischender Stimmen, welches
bezeugt, daß die Stunde gekommen ist. Dann folgt ein Stoßen und
Drängen,. – und herein treten Gerichtsbote Maillard und eine
Deputation von fünfzehn kotbespritzten, triefenden Weibern; nur mit
unglaublicher Mühe und Beihilfe aller Thürhüter hatte man die
übrigen beredet, draußen zu warten. Jetzt soll die
Nationalversammlung ihrer hehren Aufgabe gerade ins Gesicht
blicken: der regenerierende Konstitutionalismus sieht den
unregenerierten Sansculottismus leibhaftig vor sich.

		Der schlaue Maillard, welcher die Tollheit in eine verständliche
Sprache übersetzt, der mit der einen Hand zurückhält, mit der
anderen fordert, leistet sein Möglichstes, und, obwohl er nicht zum
öffentlichen Redner erzogen ist, faßt er die Sache nicht übel an: –
Bei dem herrschenden, furchtbaren Getreidemangel sei, wie die hohe
Versammlung mit eigenen Augen sehe, eine Deputation von Bürgerinnen
aus Paris gekommen,. um zu petitionieren. Aristokraten-Ränke lägen
ganz klar zu Tage. So sei z. B. ein Müller durch einen
»Kassenschein auf zweihundert Livres« bestochen worden, nicht zu
mahlen. Der Name sei dem Boten zwar nicht bekannt, aber die
Thatsache lasse sich erweisen, oder wenigstens nicht bezweifeln;
ferner habe man, wie es heiße, die Nationalkokarde mit Füßen
getreten; auch gebe es oder habe es schwarze Kokarden gegeben.
Wolle nicht die hohe Nationalversammlung, Frankreichs Hoffnung,
dies alles sofort in weise Erwägung ziehen?

		Und der mänadische Hunger, der sich nicht mehr in Schranken
halten läßt, schreit: Schwarze Kokarden! schreit: Brot! Brot! und
fügt hinzu: Will sie es nicht? – Ja, meine Herren, wenn schon wegen
der unbedingten Annahme eine Deputation an Seine Majestät
zweckmäßig erschien, um wie viel mehr ist sie es jetzt »bei der
traurigen Notlage von Paris« zur Beruhigung dieser Gärung!
Präsident Mounier macht sich [bookmark: vol1page265]265 mit einer in aller Eile gewählten
Abordnung, unter deren Mitgliedern wir den angesehenen Doktor
Guillotin bemerken, sofort auf den Weg; inzwischen solle der
Vicepräsident die Fortsetzung der Tagesordnung leiten, Bote
Maillard solle bei ihm stehen bleiben, um die Weiber in Ruhe zu
erhalten. Es ist die vierte Stunde dieses traurigsten Nachmittags,
als Mounier sich entfernt.

		O erfahrener Mounier, welch ein Nachmittag, der letzte deiner
politischen Laufbahn! Besser, du »hättest ein Unwohlsein
vorgeschützt,« solange es noch Zeit war. Denn siehe, die Esplanade
in ihrer ganzen Ausdehnung bedecken Gruppen von schmutzigen,
triefenden Weibern, Gruppen straffhaarigen männlichen Gesindels,
das mit Äxten, rostigen Piken, alten Flinten, eisenbeschlagenen
Knitteln ( bâtons ferrés, die in
Messer oder Schwertklingen auslaufen, einer Art improvisierter
Hellebarden) bewaffnet ist und nichts als hungrigen Aufruhr sehen
läßt. Der Regen gießt in Strömen, Gardes du Corps reiten plänkelnd
und »von Zischen begleitet« durch die Gruppen, sie reizen überall
auf und erbittern, und was sie an der einen Stelle zerstreuen,
sammelt sich an einer anderen wieder an.

		Unzählige schmutzige Weiber umringen den Präsidenten und die
Deputation und bestehen darauf, mitzugehen. Hat nicht Seine
Majestät selbst zum Fenster herausgeschaut und fragen lassen, was
wir wollen? »Brot, und mit dem Könige sprechen ( du pain et parler au roi),« das war die Antwort.
Zwölf Weiber werden unter Geschrei der Deputation beigesellt und
marschieren mit ihr über die Esplanade durch zerstreute Gruppen,
hin und her plänkelnde Leibgarden und strömenden Regen.

		Auch Präsident Mounier, der auf diese Weise eine unverhoffte
Verstärkung von zwölf Weibern erhalten hat, und auf seinem Gange
vom Hunger und Pöbel begleitet ist, wird irrtümlich für eine Gruppe
gehalten; er und seine Weiber werden durch die Plänkler zerstreut,
und nur mit Mühe sammelt man sich im Kot wieder. [bookmark: text185]F185 (citiert in
Deux Amis, III, 185). Endlich
öffnet sich das Gitter; die Deputation wird eingelassen, mit ihr
die zwölf Weiber, von denen fünf sogar das Antlitz Seiner Majestät
sehen sollen. Das regennasse Mänadenvolk mag nun in so guter Laune,
als es kann, die Rückkehr der Deputation abwarten. [bookmark: vol1page266]266
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		Siebentes Kapitel.

In Versailles.

		Aber schon ist Pallas Athene (in Gestalt der Demoiselle
Théroigne) mit Flandern und den Dragonern zu Fuß eifrig
beschäftigt. Sie und andere Weiber, die dazu am besten taugen,
ziehen durch die Reihen, sprechen in ernstgemeintem Scherze,
drücken rauhe Krieger an ihr patriotisches Herz, drücken Spontons
und Musketons mit ihren Armen nieder: kann ein Mann, der diesen
Namen verdient, hungernde, patriotische Frauen angreifen?

		Man liest, die Théroigne habe ganze Säcke voll Geld an Flandern
verteilt; – wer hat es gegeben? Ach, mit Geldsäcken sitzt man wohl
selten als Aufrührerin auf einer Kanone. Verleumderischer
Royalismus! Die Théroigne hatte nur den beschränkten Erwerb ihres
Berufes als Venusdienerin; Geld hatte sie nicht, aber sie hatte
braune Locken, sie hatte die Gestalt der heidnischen Göttin, sie
hatte ein bethörendes Herz und eine Zunge voll Beredsamkeit.

		Inzwischen langen ununterbrochen Gruppen und Truppen von
St. Antoine an, durchnäßt, in verdrossener Stimmung, bewaffnet
mit Piken und improvisierten Hellebarden: so weit hat sie eine
volkstümlich gewordene fixe Idee getrieben. So viele struppige
Gestalten sind auf diese Weise hierher gekommen, ohne zu wissen,
was sie thun wollten, Gestalten, die nur gekommen sind, um zu
sehen, was man thue. Wer aber ist jene über alle hervorragende,
hagere Gestalt mit dem bleiernen, wenn auch kleinen Brustschilde,
[bookmark: text186]F186 mit dem dichten,
roten, leicht ergrauten Haupthaar und dem langen, ziegelfarbigen
Barte? Das ist Jourdan, einst ein unredlicher Maultierhändler,
heute kein Händler mehr, sondern Malermodell, das sich einen freien
Tag gönnt. Seinen langen, ziegelfarbenen Bart hat die Kunst
gefordert; woher aber sein bleiernes Brustschild rührt (wenn er
nicht etwa als Ausrufer eine Bleimarke als Licenz-Zeichen trug) das
wird vielleicht für ewige Zeiten ein historisches Problem bleiben.
Noch einen zweiten Saul bemerken wir unter dem Volke; » Père Adam,« Vater Adam, wie ihn die Gruppen
nennen, besser bekannt als Marquis Saint-Huruge mit der
Stierstimme, der Veto-Held, ein Mann, der seine Verluste gehabt und
sie verdient hat. Der lange Marquis, der erst vor einigen Tagen das
Gefängnis [bookmark: vol1page267]267 verlassen hat, geht auf und ab und schaut
unter seinem Regenschirm nicht ohne Interesse diesem Schauspiele
zu. Alle die Personen, die wir hier im wirren Durcheinander sehen:
Pallas Athene, eifrig mit Flandern beschäftigt; die patriotischen
Nationalgarden von Versailles, arm an Munition und von ihrem Oberst
d'Estaing im Stiche gelassen, nunmehr unter dem Kommando ihres
Majors Lecointre; umherplänkelnde Leibgarden, verdrossen,
mißgestimmt in ihren nassen Lederhosen; schließlich diese wogende
See empörten Schmutzes, – können sie nicht Veranlassung zu
unerwarteten Ereignissen und Überraschungen bieten?

		Doch seht, da kommen die zwölf weiblichen Deputierten aus dem
Schlosse, ohne Präsident Mounier, aber freudestrahlend zurück und
rufen: » Es lebe der König und sein Haus!« Offenbar günstige
Nachrichten, Mesdames? O gewiß, die allerbesten! Fünf von uns
wurden in die innerste Herrlichkeit eingelassen und durften vor das
Angesicht des Königs treten. Hier diese schlanke Demoiselle
»Louison Chabray, Skulpturarbeiterin, erst siebzehn Jahre alt,«
wurde von uns sowohl, weil sie am besten aussah, als auch, weil sie
die besten Manieren hat, als Sprecherin bestimmt. Seine Majestät
hatte für sie, übrigens auch für jede von uns, nur huldvolle
Blicke; ja als Louison bei der Ansprache an den König in Ohnmacht
zu fallen drohte, fing er sie in seinen Armen auf und sagte artig,
»sie wäre es wohl wert! ( Elle en valût
bien la peine.)« Bedenkt, ihr Frauen, welch ein König! Seine
Worte enthielten nur trostreiches: es sollen Lebensmittel, wenn es
deren überhaupt noch auf der Welt giebt, nach Paris geschickt
werden; die Korndurchfuhr soll frei sein wie die Luft; die Müller
sollen mahlen, so lange es nur ihre Mühlsteine aushalten, sonst
werde es ihnen übel ergehen; nichts soll unrecht bleiben, was nur
immer ein Wiederhersteller der französischen Freiheit wieder recht
machen kann!

		Wahrlich, das sind gute Nachrichten; aber den durchnäßten
Mänaden klingen sie allzu unglaublich! Einen Beweis hat man also
nicht, wie es scheint? Trostworte sind – doch nur Worte, die
keinen Menschen satt machen. O beklagenswertes Volk, verraten von
Aristokraten, die sogar deine Boten bestechen! In seinen
königlichen Armen also, Mademoiselle Louison? In seinen Armen?
O du schamlose Dirne, wert des Namens, den wir lieber nicht
aussprechen! Ja, deine Haut ist weich, unsere ist vor lauter Plage
hart und vom Warten im Regen hier gehörig naß; du hast keine
hungrigen [bookmark: vol1page268]268 Kinder zu Hause, sondern nur Albaster-Puppen,
und die weinen freilich nicht! Die Verräterin! An die Laterne mit
ihr! – Und schon hat die arme Louison Chabray, die holde schlanke
Maid, die eben in den Armen des Königs gelegen, ungeachtet alles
Schreiens und Beteuerns ein Strumpfband um den Hals und wütende
Amazonen an jedem Ende, schon ist sie dem Tode nahe – da
galoppieren zwei Leibgardisten heran, treiben empört das
Mänadenvolk auseinander und retten die Bedrohte. Die verkannten
Zwölf aber eilen um »eine schriftliche Antwort« ins Schloß
zurück.

		Doch seht da einen neuen Mänadenschwarm und an ihrer Spitze den
»Bastillen-Freiwilligen Monsieur Brumont,« den man zum Kommandanten
gepreßt hat. Auch sie wollen ans Gitter des großen Hofes, um zu
sehen, was vorgehe; aber die menschliche Geduld in durchnäßten
Lederhosen hat ihre Grenzen. Der Leibgardelieutenant M. de
Savonnières läßt seinem lange gereizten, lange unterdrückten Zorne
für einen Augenblick freien Lauf. Er treibt nicht nur die eben
erwähnten Mänaden auseinander, sondern plänkelt und haut auch nach
dem gepreßten Kommandanten M. Brumont oder schwingt wenigstens
zornmütig und drohend seinen Säbel gegen ihn, und da er sich
dadurch erleichtert fühlt, so jagt er ihn sogar; Brumont weicht in
pirouettierenden Bewegungen geschickt zurück und hat jetzt
gleichfalls das Schwert gezogen. Bei diesem Anblick von Zorn und
Sieg (denn Zorn steckt an und ist für die eingeschlossenen Garden
hinter dem Gitter ein wahres Labsal) lassen zwei Leibgardisten auch
ihrem Zorn die Zügel schießen; sie jagen hinter ihm her und
schwingen ihre Säbel in so furchtbaren Kreisen herum, daß dem armen
Brumont nichts anderes übrig bleibt als mit beschleunigter
Geschwindigkeit durch alle Reihen den Rückzug anzutreten; einem
Parther gleich weicht er fechtend zurück, vor allem aber schreit er
ans vollem Halse: » On nous laisse
assassiner, man läßt uns morden!«

		O der Schmach! Drei gegen einen! Aus Lecointres Reihen vernimmt
man Murren, dann Brüllen, zuletzt sogar Schüsse. Savonnières hat
den Arm zum Schlage erhoben, die Kugel einer Lecointreschen Muskete
zerschmettert ihn, und der geschwungene Säbel fällt, ohne irgend
ein Leid zuzufügen, klirrend zu Boden. Brumont ist entkommen,
dieser Zweikampf ist glücklich zu Ende, aber allenthalben erhebt
sich ein wildes Kriegsgeheul.

		Die Amazonen weichen zurück; St. Antoine hat seine mit [bookmark: vol1page269]269 Kartätschen
geladenen Kanonen gerichtet, dreimal hält man die brennende Lunte
an, dreimal versagt sie, zündet nicht – so naß sind die Zündlöcher,
und Stimmen rufen: Arrêtez, il n'est
pas temps encore, haltet an, es ist noch nicht Zeit.
[bookmark: text187]F187 Ihr Herren von der Leibgarde, ihr hattet
Befehl, nicht zu feuern, und doch mußten schon zwei von euch aus
dem Sattel steigen und hinken, und ein Kriegsroß liegt erschlagen
am Boden. Wäre es nicht besser, ihr würdet euch ganz aus der
Schußweite bringen und ins Innere zurückziehen? Wenn sich bei eurem
Rückzuge ein oder zwei Musketons von selbst gegen diese krächzenden
und höhnenden Krämerseelen in Waffen entladen sollten, könnte man
sich darüber wundern? Schmutzig sind euere riesigen weißen
Kokarden; wollte der Himmel, sie wären gegen trikolore umgetauscht!
Euere Lederhosen sind durchnäßt, euere Herzen schwer; geht und
kehrt nicht wieder!

		Unter Schüssen von beiden Seiten rücken die Leibgarden ab; Blut
fließt zwar nicht, aber eine grenzenlose Erbitterung bleibt zurück.
Noch etwa dreimal erblickt man in der zunehmenden Dämmerung an
diesem oder jenem Portal einen von ihnen, und jedesmal begrüßt man
sie mit Flüchen oder pfeifenden Bleikugeln. Wo sich ein Gardist
blicken läßt, dort macht der Pöbel sofort Jagd auf ihn, wie es
z. B. »dem armen M. de Moucheton von der schottischen
Compagnie,« dem Eigentümer des erschlagenen Pferdes, erging;
Versailler Kapitäne mußten ihn fortschmuggeln. Oder es knallen ihm
rostige Gewehre nach und zerreißen ihm – seinen Hut. Schließlich
verschwinden auf höheren Befehl alle Gardes du Corps bis auf die
wenigen im unmittelbaren Dienste; oder sie verstecken sich förmlich
und marschieren im Dunkel der Nacht nach Rambouillet. [bookmark: text188]F188

		Nun bemerken wir auch, daß die Versailler Munition erhalten
haben. Den ganzen Nachmittag konnte der Beamte keine finden, bis
ihm im kritischen Augenblick ein patriotischer Unterlieutenant die
Pistole ans Ohr hielt und versicherte, »er würde ihm dankbar sein,
wenn er welche fände;« darauf fand er sie. Ebenso bemerken wir, daß
das von Pallas Athene entwaffnete Flandern offen erklärt, es werde
gegen Bürger nicht kämpfen; zum Beweise des Friedens hat es bereits
mit den Versaillern Patronen getauscht.

		[bookmark: vol1page270]270
Nun ist der Sansculottismus unter lauter Freunden und kann sich
»frei bewegen,« ist empört über die Leibgarde – und klagt auch über
Hunger.
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		Achtes Kapitel.

Das gemeinsame Mahl.

		Warum verweilt aber Mounier so lange, warum kommt er nicht mit
der Deputation zurück? Es wird sechs Uhr, es wird sieben Uhr, und
noch kein Mounier, noch keine unbedingte Annahme.

		Und seht, jetzt sind die triefenden Mänaden nicht als Abordnung,
sondern in Massen in die Versammlung eingedrungen und unterbrechen
auf die schmählichste Weise die Parlamentsredner und die
Tagesordnung. Maillard und der Vicepräsident können sie kaum in
Schranken halten, selbst Mirabeau's Löwenstimme vermag sie trotz
des Beifalls, den er findet, höchstens auf Minuten zum Schweigen zu
bringen; immer wieder unterbrechen sie die Wiedergeburt Frankreichs
mit den Rufen: »Brot, nicht so lange Reden. Du pain, pas tant de longs discours!« – So wenig
Verständnis bringen diese armen Geschöpfe den Ergüssen
parlamentarischer Beredsamkeit entgegen!

		Man bringt auch in Erfahrung, daß die königlichen Wagen bespannt
werden, als sollte es nach Metz gehen. Wagen, gleichgültig ob
königliche oder andere, haben sich allerdings an den hinteren
Thoren sehen lassen. Sie zeigten oder beriefen sich auf eine
schriftliche Ordre unserer noch monarchisch, nicht demokratisch
gesinnten Munizipalität von Versailles; nichtsdestoweniger wurden
sie von Versaillern Patrouillen dem strengen Befehle des wachsamen
Lecointre gemäß wieder hineingetrieben.

		Fürwahr, ein thätiger Mann ist in diesen Stunden Major
Lecointre; denn Oberst d'Estaing bleibt unsichtbar im Oeil de
Boeuf, unsichtbar oder, was bedenklicher erscheint, er wird für
Augenblicke sichtbar; auch erfordert eine hyperloyale
Munizipalität eine scharfe Überwachung; kein Befehl, sei es ein
Civil- oder Militärbefehl, über all die tausend Angelegenheiten
entgeht ihm. Er ist im Versailler Stadthaus, er ist am Gitter des
großen Hofes und verkehrt mit den Schweizern und den Leibgarden, er
ist in den Reihen von Flandern, er ist hier, er ist dort, er ist
überall eifrig bemüht, [bookmark: vol1page271]271 Blutvergießen zu verhüten, die königliche
Familie von der Flucht nach Metz, die Mänaden von der Plünderung
der Stadt Versailles abzuhalten.

		Gegen Einbruch der Nacht sehen wir, wie er auf jene bewaffneten
Gruppen von St. Antoine zuschreitet, die sich in gar zu
drohender Haltung in der nächsten Nähe der Salle des Menus herumtreiben. Sie empfangen ihn im
Halbkreise; zwölf Sprecher, mit brennenden Fackeln in der Hand,
stehen hinter den Kanonen, deren Mündungen auf Lecointre gerichtet
sind: ein Bild für Salvator! Er fragt in ruhigem, aber festem Tone,
was sie eigentlich mit ihrem Zuge nach Versailles beabsichtigten?
Die zwölf Sprecher antworten mit den wenigen, aber inhaltsschweren
Worten: » Du pain et la fin des
affaires.« Wann diese Geschichte enden wird, das kann freilich
kein Major Lecointre, ja überhaupt kein Sterblicher sagen; wegen
des Brotes aber stellt er die Frage: Wie viele seid ihr? Er hört,
es seien ihrer sechshundert, je ein Laib für die Person würde
genügen; – und reitet zur städtischen Behörde, um die sechshundert
Brote zu beschaffen.

		Die monarchisch gesinnte Behörde will jedoch diese Brote nicht
bewilligen; statt dessen will sie lieber zwei Tonnen Reis geben,
wüßte man nur, ob er gekocht oder roh sein solle. Ja, wie auch
dieses Anerbieten angenommen wird, sind die Herren Munizipalräte
plötzlich verschwunden, – sind wie jene sechsundzwanzig Langroben
von Paris untergetaucht und verschwinden, ohne auch nur eine Spur
von gekochtem oder ungekochtem Reis hinterlassen zu haben, gänzlich
aus der Geschichte!

		Der Reis kommt also nicht; um die Hoffnung auf Speise ist man
schmählich betrogen, betrogen auch um die Hoffnung auf Rache; denn
hat man nicht M. de Moucheton von der schottischen Compagnie durch
List fortgeschmuggelt? So ist dies alles fehlgeschlagen, und nur
Herrn Mouchetons erschlagenes Pferd sieht man dort auf der
Esplanade liegen. Das enttäuschte, hungrige St. Antoine stürzt
sich auf das erschlagene Roß, zieht ihm die Haut ab, brät es am
Feuer, zu dem Zaunpfähle, Gitterstäbe und alles tragbare Holzwerk,
dessen man habhaft wurde, das Brennmaterial liefern, – natürlich
fehlt es dabei nicht an Jubelgeschrei; und nach der Art der alten
griechischen Helden erhoben sie die Hände zum lecker bereiteten
Mahle, wie es sich eben bot. [bookmark: text189]F189 Das andere
Gesindel geht auf Raub aus und sucht, was es [bookmark: vol1page272]272 verschlinge. Flandern wird
sich in seine Kaserne zurückziehen, ebenso wird Lecointre mit
seinen Versaillern abrücken; nur einige wachsame Patrouillen mit
dem Befehle, doppelt wachsam zu sein, bleiben zurück.

		So sinken unter Sturm und Regen die Schatten der Nacht herab,
und auf allen Wegen wird es dunkel. Seit der Bartholomäusnacht, da
Versailles, wie Bassompierre schreibt, noch ein château chétif war, vielleicht die merkwürdigste
Nacht, die man in dieser Gegend erlebt hat. O daß man die
Leier eines Orpheus hätte, um durch einen Griff in die melodischen
Saiten diese wahnsinnstollen Massen in Ordnung zu bringen! Denn
hier scheint alles auseinandergefallen, alles von seinem Platze
verrückt zu sein; und dazwischen gähnt der Abgrund. Wie beim
Einsturz einer Welt ist das Höchste mit dem Niedrigsten in
Berührung gebracht: Frankreichs Pöbel belagert Frankreichs
Königtum, »eisenbeschlagene Knüttel« erheben sich rings um die
königliche Krone, aber nicht, um sie zu beschützen! Neben Anklagen
gegen die blutdürstige antinationale Leibgarde vernimmt man dumpfes
Murren gegen den Namen der Königin.

		Der Hof sitzt zitternd, ohnmächtig da; seine Stimmung wechselt
mit der wechselnden Stimmung auf der Esplanade, mit der
verschiedenen Färbung der Gerüchte aus Paris, die in rascher
Aufeinanderfolge bald friedlich, bald kriegerisch lauten. Necker
und alle Minister halten Rat – ohne jeden Erfolg. Das Oeil de Boeuf
ist ein einziger Sturm von Geflüster: Wir wollen nach Metz fliehen,
wir wollen nicht fliehen. Die königlichen Wagen versuchen noch
einmal, wenn auch nur zur Probe, hinauszufahren, sie werden
abermals durch Lecointres Patrouillen zurückgetrieben. In sechs
Stunden hat man nichts beschlossen, nicht einmal die unbedingte
Annahme.

		In sechs Stunden? Ach, wer sich unter solchen Umständen nicht in
sechs Minuten entschließen kann, der gebe seine Sache auf; für ihn
hat das Schicksal bereits beschlossen. Und der Mänadismus samt dem
Sansculottismus berät sich indessen mit der Nationalversammlung und
gebärdet sich hier immer ungestümer. Mounier kehrt nicht zurück,
nirgends sieht man eine Autorität; Frankreichs Autorität ruht in
diesem Augenblicke in den Händen Lecointres und des Gerichtsboten
Maillard. – Das ist der Greuel der Verwüstung, der so plötzlich
hereingebrochen ist, wiewohl er als etwas Unvermeidliches seine
Schatten schon lange vorausgeworfen hat. Dem Blinden kommt eben
alles plötzlich. Das Elend, das durch [bookmark: vol1page273]273 lange Zeiten keinen
Wortführer, keinen Helfer gefunden hat, wird jetzt für sich selbst
sprechen und sich selbst helfen. Das ist nun seine Sprache,
eine der rohesten, nicht wahr? Konnte sie anders sein?

		Um 8 Uhr kehrt in die Versammlung zwar nicht die Deputation,
aber Doktor Guillotin mit der Nachricht zurück, sie werde kommen;
auch sei Hoffnung auf die unbedingte Annahme vorhanden. Er selbst
bringt ein königliches Handschreiben, das die Vollmacht und Weisung
für die »freieste Durchfuhr des Getreides« enthält. Diesem
königlichen Schreiben zollt das Mänadentum von ganzem Herzen
Beifall. Demgemäß erläßt auch die Versammlung sofort ein Dekret,
das von den entzückten Mänaden auch mit Beifall aufgenommen wird: –
aber könnte es denn die hohe Versammlung nicht auch durchsetzen,
daß »der Brotpreis auf acht Sous für das halbe Viertel, das
Schlachtfleisch auf sechs Sous für das Pfund festgesetzt
würde;« das wären doch auch ganz anständige Preise? Diesen Antrag
stellt »ein Haufe von Männern und Weibern,« der sich vom
Gerichtsboten Maillard nicht zurückhalten läßt; die hohe
Versammlung muß ihn anhören. Der Bote Maillard ist übrigens auch
nicht immer in seinen Worten maßvoll; aber zurechtgewiesen, kann er
sich mit Fug und Recht mit der Eigentümlichkeit der Umstände
entschuldigen. [bookmark: text190]F190 (in Hist. Parlem. III, 105).

		Aber was kann schließlich, da dieses Dekret gehörig
durchgegangen ist und die Unordnung fortdauert, da kein Präsident
Mounier zurückkommt und die Mitglieder allmählich
zusammenschmelzen, was kann der Vicepräsident thun als auch
verschwinden? So schmilzt denn die Versammlung unter solchem Drucke
zusammen, sie löst sich auf oder, wie der offizielle Ausdruck
lautet, sie vertagt sich. Maillard wird mit dem »Dekrete über das
Korn« nach Paris geschickt, er und einige Weiber und zwar in Wagen,
die dem König gehören. Ebendahin hat sich schon früher die schlanke
Louison Chabray mit jener »schriftlichen Antwort« begeben, wegen
deren die zwölf weiblichen Mitglieder der Deputation ins Schloß
zurückkehren mußten. Ja, die schlanke Sylphe hat sich durch das
düstere, kotige Land auf den Weg gemacht; sie hat viel zu erzählen,
ihre armen Nerven sind so aufgeregt, und so kommt sie, wie am
heutigen Tage jedermann, nur recht langsam auf der Straße vorwärts.
Der Präsident Mounier ist noch immer nicht gekommen, ebensowenig
wie die unbedingte Annahme, [bookmark: vol1page274]274 wiewohl sechs lange, ereignisreiche
Stunden verflossen sind, obwohl ein Kurier nach dem anderen
Lafayettes Anrücken meldet. Bedeutet sein Kommen Frieden oder
Krieg? Es ist hohe Zeit, daß auch das Schloß den einen oder anderen
Entschluß fasse, daß auch das Schloß ein Lebenszeichen von sich
gebe, wenn es am Leben bleiben will.

		Triumphierend, voller Freude nach solchem Verzug kommt endlich
Mounier und mit ihm die schwer errungene Annahme, die jetzt
freilich nur geringen Wert besitzt. Denkt euch Mouniers
Überraschung, als er seinen Senat, den er durch die unbedingte
Annahme zu entzücken hofft, verschwunden und statt seiner einen
Senat von Mänaden findet. Wie der Affe des Erasmus mit einem
Holzspan das Rasieren seines Herrn nachmachte, so führen diese
Amazonen mit nachgeäffter Würde eine tolle Parodie auf die
Nationalversammlung auf. Sie stellen Anträge, halten Reden, fassen
Beschlüsse und erzielen damit wenigstens schallendes Gelächter.
Alle Galerien und Bänke sind besetzt, und eine handfeste Dame der
Halle nimmt Mouniers Platz ein. Nicht ohne Mühe, mit Unterstützung
von Thürhütern und guten Worten bahnt sich Mounier den Weg zur Frau
Präsidentin; die handfeste Dame giebt aber noch vor ihrer Abdankung
besonders zu verstehen, daß sie und ihr ganzer Senat, Männlein und
Weiblein (denn was war ein gebratenes Pferd für so viele?)
ganz gehörigen Hunger leiden.

		Unter den gegebenen Umständen faßt der erfahrene Mounier einen
doppelten Entschluß: erstens die Mitglieder der Nationalversammlung
durch Trommelschlag wieder einzuberufen und zweitens für Mundvorrat
zu sorgen. Schnelle Boten fliegen zu allen Bäckern, Köchen,
Pastetenbäckern, Weinschenkern und Gastwirten, Trommeln wirbeln
durch alle Straßen, und die gellenden Stimmen der Ausrufer bringen
die Kundmachung zur öffentlichen Kenntnis. Sie kommen; die
Mitglieder kommen und, was noch besser ist, die Lebensmittel
kommen; auf Handkarren, in Mulden treffen sie ein: Brote, Wein und
ein reicher Vorrat an Würsten. Die Speisekörbe wandern in schönster
Eintracht von Bank zu Bank, und, wie der Vater des Epos sagt, so
schmausten sie, und nicht mangelte ihr Herz des gemeinsamen
Mahles [bookmark: text191]F191 (δαιτὸς εἴσης)

		Allmählich können sich doch ungefähr hundert Mitglieder
[bookmark: vol1page275]275
hineindrängen und, da die Mänaden ein wenig Platz machen, um
Mouniers Sitz sammeln. Sie hören erst die »unbedingte Annahme« und
gehen dann, entsprechend der Tages- oder richtiger Nachtordnung in
die »Beratung des Strafgesetzes« ein. Alle Bänke sind überfüllt;
auf den düsteren Galerien, denen die ungewaschenen Köpfe ein noch
düstereres Aussehen verleihen, blitzt es seltsam von improvisierten
Hellebarden. [bookmark: text192]F192 (Mirabeaus Zeitung Nr. 50, S. 19). Heute sind
es genau fünf Monate, seit von ebendenselben Galerien die Schönheit
im reichsten Federn- und Juwelenschmuck ihren herzerfreuenden
Zauber wirken ließ; und heute? So weit sind wir mit der
Wiedergeburt Frankreichs gekommen; die Geburtswehen sind, wie mich
dünkt, entsetzlich. Die Mänaden lassen sich gelegentliche
Zwischenrufe nicht verbieten und fragen: »Was soll uns das
Strafgesetzbuch? Brot ist das, was wir brauchen.« Mirabeau dreht
sich um und weist sie mit seiner Löwenstimme zur Ruhe; die Mänaden
klatschen Beifall – fangen aber wieder von neuem an.

		So kauen sie ihre zähen Würste, mengen sich in die Beratung des
Strafgesetzes und machen die Nacht fürchterlich. Wie wird das
enden? Lafayette muß erst mit seinen Dreißigtausend kommen: ihn,
der nicht mehr fern sein kann, erwarten alle wie einen Boten des
Schicksals.
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		Neuntes Kapitel.

Lafayette.

		Gegen Mitternacht blitzen auf dem Hügel Lichter auf, die Lichter
Lafayettes! Das Wirbeln seiner Trommeln hört man schon die Avenue
herauf. Bringt es Frieden oder Krieg? Geduld, Freunde! keines von
beiden. Lafayette ist da, die Katastrophe ist noch nicht da.

		Er hat auf dem Marsche so oft anhalten lassen und so oft
gesprochen, daß er zu vier Wegmeilen neun Stunden gebraucht hat. Zu
Montreuil in der nächsten Nähe von Versailles mußte das ganze Heer
Halt machen und im Dunkel der Nacht mit erhobener Rechten bei dem
strömenden Himmel feierlich schwören, des Königs Wohnstätte zu
achten, dem König und der Nationalversammlung treu zu sein. Die Wut
ist während des verlangsamten Marsches entschwunden, der Rachedurst
durch Müdigkeit und durchnäßte Kleider gelöscht. Flandern [bookmark: vol1page276]276 rückt wieder
in Waffen aus, – das so patriotisch gewordene Flandern braucht man
nicht mehr »auszurotten.« Die erschöpften Bataillone halten in der
Avenue; im Augenblick hegen sie keinen sehnlicheren Wunsch als den
nach Obdach und Ruhe.

		In Ängsten sitzt Präsident Mounier auf seinem Platze, in Ängsten
ist das Schloß. Eine Botschaft kommt aus dem Schlosse, M. Mounier
möge gefälligst mit einer neuen Deputation rasch wieder erscheinen
und so wenigstens die zwiefache Angst zu einer machen. Aus
eigenem Antriebe läßt der geängstigte Mounier den General
benachrichtigen, Seine Majestät habe in Gnaden geruht, die
unbedingte Annahme zu gewähren. Der General, der mit einer kleinen
Avant-Kolonne heranrückt, will im Vorbeimarsch antworten; er
wechselt mit ihm einige, allgemein gehaltene Worte, wirft einen
Blick auf die buntgemischte Versammlung und setzt seinen Weg zum
Schlosse fort. Zwei Pariser Munizipalräte, die von den Dreihundert
zu diesem Zwecke erwählt wurden, begleiten ihn. Lafayette erhält
durch verschlossene und verriegelte Gitter, durch Schildwachen und
Thürhüter, Einlaß in die Gemächer des Königs.

		Der Hofstaat, Herren wie Damen, drängen sich auf seinen Weg, um
ihr Schicksal auf seinem Gesichte zu lesen, das, wie die
Geschichtsschreiber berichten, eine merkwürdige Mischung »von
Sorge, Eifer und Mut« sehen läßt. [bookmark: text193]F193 Der König mit Monsieur,
Minister und Marschälle erwarten ihn. »Er ist da,« sagt er in
seiner hochfliegenden ritterlichen Weise, »um seinen Kopf für die
Sicherheit Seiner Majestät anzubieten.« Die beiden Munizipalräte
bringen die Wünsche von Paris zum Ausdruck, vier Punkte ganz
friedlichen Inhalts: erstens, daß die Ehre, die geheiligte Person
des Gesalbten zu bewachen, den patriotischen Nationalgarden,
d. h. den Centralgrenadieren übertragen werde, die schon als
Gardes Français dieses Vorrecht
hatten; zweitens, daß nach Möglichkeit Lebensmittel beschafft
werden; drittens, daß man in die mit politischen Häftlingen
überfüllten Gefängnisse Richter sende; viertens, daß es Seiner
Majestät gefallen möge, nach Paris zu kommen und dort zu
wohnen. Auf die drei ersten Wünsche antwortet der König
bereitwillig mit Ja oder kann beinahe sagen, daß er schon
geantwortet habe. Auf den vierten Wunsch kann er nur mit Ja oder
Nein antworten, so gern er Ja [bookmark: vol1page277]277 und Nein sagen möchte. Aber sind
nicht für jeden Fall, dem Himmel sei Dank dafür, ihre Gesinnungen
durchaus friedlich? Man hat Zeit zum Überlegen; die höchste Gefahr
scheint vorüber zu sein.

		Lafayette und d'Estaing verteilen die Wachen. Die
Central-Grenadiere haben wieder ihre Wachstube zu beziehen, die sie
als Gardes Français inne gehabt
hatten; die Gardes du Corps, die letzten übelberatenen Inhaber,
sind schon zum größten Teile nach Rambouillet fortgezogen. So
lautet die Ordre für diese Nacht, und das daraus hervorgegangene
Unheil genügt auch vollauf für eine Nacht. Dann verabschieden sich
die beiden Munizipalräte und Lafayette in hochfliegender
ritterlicher Art. So kurz war diese Zusammenkunft, daß Mounier und
seine Deputation noch nicht herausgekommen waren, so kurz und so
zufriedenstellend. Jedem ist ein Stein vom Herzen gefallen. Die
holden Palastdamen erklären öffentlich, so abscheulich Lafayette
sonst sein möge, diesmal sei er ihr Retter; sogar die alten saueren
Tanten, des Königs Tanten, die alte Graille und ihre Schwestern,
die wir schon von früher her kennen, geben dies zu. Die Königin
Marie Antoinette hat oft das Gleiche gesagt. Sie war überhaupt
unter all den Herren und Damen die einzige, die an diesem Tage Mut,
erhabene Ruhe und Entschlossenheit zeigte. Sie allein sah klar, was
sie thun wollte, und Theresias Tochter wagt zu thun,
was sie will, mag auch ganz Frankreich sie bedrohen: sie wagt zu
bleiben, wo ihre Kinder und ihr Gatte bleiben.

		Gegen drei Uhr morgens ist alles geordnet, die Wachen sind
aufgestellt, die Centralgrenadiere haben ihre frühere Wachstube
bezogen; sie, die Schweizer und die wenigen zurückgebliebenen
Leibgardisten haben noch eindringliche Worte über ihre Pflichten
angehört. Die müden Pariser Bataillone dagegen, die der
»Gastfreundschaft von Versailles« empfohlen sind, schlafen in
Gastbetten, Reserve-Kasernen, Kaffeehäusern oder leeren Kirchen.
Ein Trupp weckte auf dem Wege zur St. Ludwigskirche in der Rue
Sartory den armen Weber aus seinen unruhigen Träumen. Weber hat den
ganzen Tag seine Westentasche voll Kugeln gehabt, »zweihundert
Kugeln und zwei Pulverbirnen;« damals waren nämlich die
Westen förmliche Leibröcke mit Schößen, die bis auf die halben
Schenkel hinabreichten. So viele Kugeln hat er den ganzen Tag bei
sich getragen, aber keine Gelegenheit gehabt, von ihnen Gebrauch zu
machen; jetzt wendet er sich im Bette um, [bookmark: vol1page278]278 verwünscht die unloyalen
Banditen, spricht als Stoßgebet einen oder zwei Flüche und schläft
sofort wieder ein.

		Zuletzt folgt noch eine Ansprache an die Nationalversammlung,
darauf unterbricht sie auf Mirabeaus Antrag die Debatte über das
Strafgesetz und geht für diese Nacht auseinander. Die Mänaden und
Sansculotten haben sich in Wachthäusern, in der Kaserne des
Regiments Flandern und um das Licht freundlicher Feuer gelagert;
was nicht hier Raum fand, verbrachte die Nacht in Kirchen,
Nebengebäuden, Schilderhäusern, kurz überall, wo das Elend eine
Lagerstätte findet. Der lärmvolle Tag hat sich selbst zur Ruhe
geschrien; noch ist kein Leben als das eines einzigen Kriegspferdes
zu beklagen. Das Chaos der Empörer liegt schlummernd um das Schloß
herum wie der Ocean um eine Taucherglocke, – an der sich noch kein
Spalt entdecken läßt.

		Tiefer Schlaf hat sich ohne Unterschied auf Hoch und Nieder
gesenkt und hat das Meiste, sogar Hunger und Wut, zur Ruhe
gebracht. Finsternis hüllt die Erde ein; aber im fernen Nordosten
wirft Paris seinen großen, gelben Schein weit hinein in die
feuchte, schwarze Nacht. Dort ist heute, ebenso wie in den
verflossenen Nächten alles beleuchtet, die Straßen sind wegen des
Kriegslärms verödet; alle Munizipalräte wachen; die Patrouillen
rufen ihr heiseres: Wer da? Gerade um diese Zeit langt dort, wie
wir sehen, unsere arme, schlanke Louison Chabray, natürlich mit
ganz zerrütteten Nerven, an: eine Stunde später »gegen vier Uhr
morgens« wird auch der Gerichtsbote Maillard eintreffen. Sie
berichten nacheinander dem wachenden Hôtel de Ville alles
Tröstliche, was sie sagen können, und dies alles wird bei
Tagesgrauen durch große Anschlagzettel allen Bewohnern zur Kenntnis
gebracht werden.

		Lafayette sitzt nun nach glücklicher Beendigung aller Ansprachen
im Hôtel de Noailles, das nicht weit vom Schlosse entfernt liegt,
und berät sich mit seinen Offizieren; um fünf Uhr erklären sie
einstimmig, der beste Rat für einen durch vierundzwanzig Stunden
oder noch länger gehetzten und abgemüdeten Mann sei der, sich aufs
Bett zu werfen und kurze Zeit Ruhe zu suchen.

		So endete der erste Akt des Weiberaufstandes. Wie wird es morgen
gehen? Das Morgen liegt wie immer im Schoße der
Schicksalsgöttinnen. Doch darf man hoffen, daß Seine Majestät
edelmütig einwilligen werde, nach Paris zu kommen; jedenfalls kann
der König Paris besuchen. Antinationale [bookmark: vol1page279]279 Leibgarden müssen hier und
anderswo den Bürgereid schwören und der Trikolore Genugthuung
leisten; Flandern wird schwören. Es dürfte noch viele
Eidesleistungen, sicherlich viele öffentliche Ansprachen geben, und
so wird vielleicht unter Reden und Schwüren die Sache noch
glimpflich ablaufen.

		Ach, wird es vielleicht ganz anders, wird es schlimm gehen? Wird
die Einwilligung des Königs nicht edelmütig gewährt., sondern
schmählich erzwungen sein? Das unendliche Chaos des Aufruhrs
umschließt jetzt schlummernd den Palast wie der Ocean eine
Taucherglocke und kann durch jede Lücke eindringen. Laßt nur einmal
diesen massenhaft angesammelten Aufruhr einen Eingang finden! Es
gliche dem Einbrechen unermeßlicher Wasserfluten, oder vielmehr
einer Flut brennbarer, sich selbst entzündender Flüssigkeit,
z. B. einer Mischung von »Terpentin- und Phosphoröl,« jener
Mischung, die Spinola Santerre so wohl kennt.

		 

			[bookmark: foot193]Mémoire de M. le Comte de Lally-Tollendal
(Janvier 1790), p. 161-165.


		Zehntes Kapitel.

Les grandes entrées

		Die trübe Dämmerung eines neuen kalten, regnerischen Morgens war
kaum über Versailles angebrochen, als es dem Schicksal gefiel, daß
ein Leibgardist auf dem rechten Schloßflügel aus dem Fenstern
schauen sollte, um zu sehen, welchen Anblick Himmel und Erde böten.
Gesindel männlichen und weiblichen Geschlechts streift vor seinen
Augen umher. Sein knurrender Magen macht ihn nicht ohne Grund
übellaunig, und so kann er vielleicht einen kurzen Fluch über das
Gesindel nicht unterdrücken, oder er kann sich wenigstens nicht
enthalten, einen solchen zu erwidern.

		Böse Worte erzeugen noch bösere, bis auf das böseste Wort die
böse That folgt. Hat der fluchende Leibgardist, der (wie es nicht
anders sein konnte) im Schimpfen übertrumpft wurde, wirklich sein
Gewehr geladen und zu schießen gedroht oder wirklich geschossen?
Wer das wüßte! Behauptet wird es, wenn es auch uns unglaubwürdig
erscheint. Doch, wie dem auch sei, der bedrohte Pöbel wiehert und
rüttelt vor Wut an allen Gittern: das Schloß des einen (einige
erklären, es sei eine bloße Kette gewesen) giebt nach, der Pöbel
ist im großen Hofe und wiehert noch lauter.

		Der fluchende Leibgardist und noch einige seiner Kameraden geben
nun Feuer, und einem Manne wird der Arm [bookmark: vol1page280]280 zerschmettert. Lecointre
wird aussagen, [bookmark: text194]F194 (in Histoire Parlem. III,
111-115). »Sieur Cardine, ein unbewaffneter
Nationalgardist, sei erstochen worden.« Aber seht, gewiß ist, daß
der arme Jerôme l'Héritier, auch ein unbewaffneter Nationalgardist,
Sohn eines Pariser Sattlers, Kunsttischler von Beruf, dessen Kinn
noch jugendlicher Flaum bedeckt, tödlich getroffen aufs Pflaster
sinkt und den Boden mit seinem Blut und Gehirn bespritzt. Ein
Schrei des Mitleids und unstillbarer Rache erhebt sich, wilder als
der Iren heulende Totenklage. In wenigen Minuten ist auch das
Gitter zum inneren und innersten Hofe, dem sogenannten Marmorhof,
durch Gewalt oder Überrumpelung gesprengt und genommen; auch er
wird überflutet, und dann ergießt sich die lebendige Sündflut über
die große Freitreppe, über alle Stiegen und Eingänge! Deshuttes und
Varigny, die zwei wachehaltenden Leibgardisten werden niedergerannt
und von hundert Piken durchbohrt. Weiber bemächtigen sich ihrer
Säbel oder sonst einer Waffe und stürmen wie Mänaden hinein; andere
Weiber heben die Leiche des erschossenen Jerôme auf und legen sie
auf die Marmorstufen nieder; hier soll sein zerschmettertes Haupt
mit dem fahlen Antlitz und dem für immer stummen Munde eine
beredte Sprache sprechen.

		Wehe nun allen Gardes du Corps, für sie giebt es kein Erbarmen.
Miomandre de Sainte-Marie steigt vier Stufen auf der Hauptstiege
herab und fleht mit sanften Worten zu dem wütenden Orkan; seine
Kameraden reißen ihn an Schoß und Gürtel buchstäblich aus dem
Rachen des Verderbens und schlagen die Thür zu. Auch sie wird nur
noch Minuten standhalten; ihre Füllungen zerschellen wie Scherben.
Das Verbarrikadieren hilft euch nichts; flieht, ihr Gardes du
Corps, flieht schnell; gleich Höllenhunden rast euch in wilder Jagd
der wütende Aufstand auf den Fersen nach!

		Die entsetzten Leibgarden fliehen, alles hinter sich verriegelnd
und verrammelnd, ihnen nach das wilde Heer. Wohin? Von Saal zu Saal
und, wehe, jetzt stürmt es zu den Gemächern Ihrer Majestät, in
deren letztem die Königin selbst schläft. Fünf Wachen stürzen durch
die lange Zimmerreihe, schon sind sie im Vorzimmer und rufen laut:
»Rettet die Königin!« Den angstvoll zitternden Frauen, die sich
weinend ihnen zu Füßen werfen, antworten sie: »Ja, wir wollen
sterben, rettet die Königin!«

		Zittert nicht, ihr Frauen, eilt nur! Hört, noch eine Stimme
[bookmark: vol1page281]281 ruft
aus der Ferne von der äußersten Thür: »Rettet die Königin!« und die
Thür schließt sich. Das ist die Stimme des wackeren Miomandre, das
ist sein zweiter Warnungsruf; durch ringsum dräuenden Tod ist er
hindurchgestürmt, um dies thun zu können, und nun, da es gethan
ist, bietet er dem dräuenden Tode die Stirn. Der brave Tardivet du
Repaire, der denselben verzweifelten Dienst leisten will, wird mit
Piken niedergestoßen und nur mit Mühe reißen ihn seine Kameraden
noch lebend hinein. Miomandre und Tardivet: mögen die Namen dieser
zwei Leibgardisten, wie die Namen aller Wackeren lange
fortleben!

		Zitternde Ehrendamen, von denen eine Miomandre aus der Ferne
erblickt und verstanden hat, hüllen die Königin hastig ein: nicht
in Staatsgewänder. Sie flieht, um ihr Leben zu retten, durch das
Oeil de Boeuf, auf dessen Hauptthür auch schon der Aufruhr schlägt.
Jetzt ist sie in des Königs Gemach, in des Königs Armen, sie
umklammert ihre Kinder; nur wenige Getreue umgeben sie. Die
beherzte Tochter einer Kaiserin bricht in die Thränen einer Mutter
aus: »O meine Freunde, rettet mich und meine Kinder! O mes amis, sauvez moi et mes
enfants!« Die Axt des Aufruhrs wird geschwungen, und ihre
Donnerschläge hallen vernehmlich durch das Oeil de Boeuf herüber.
Welch eine Stunde! Ja, Freunde, eine schreckensvolle, gräßliche
Stunde, gleich schmählich für die Regierten und Regenten, eine
Stunde, in der Regierte und Regent schmählich bezeugen, daß ihr
Verhältnis zueinander endgiltig gelöst ist. Die Wut, die in den
letzten vierundzwanzig Stunden in zwanzigtausend Herzen kochte, hat
sich entzündet, und Jerômes Leiche mit dem hirnlosen Kopfe liegt
als glühende Kohle da. Es ist, wie gesagt, das entfesselte Element,
das hereinbricht und sich über alle Corridore und Gänge
verbreitet.

		Inzwischen hat man die armen Leibgardisten größtenteils ins Oeil
de Boeuf gehetzt; hier an des Königs Schwelle mögen sie sterben, zu
ihrer Verteidigung können sie soviel wie nichts thun. Mit
Tabourets, Bänken, mit allem Beweglichen verrammeln sie die
Thür, gegen welche die Axt des Aufruhrs donnernd schlägt. Aber was
geschah mit dem wackeren Miomandre? Kam er dort an der äußeren Thür
der Königin um? Nein, er wurde niedergestoßen, zerhauen, zerfetzt
und als Leiche, wofür man ihn hielt, liegen gelassen; trotz alledem
hat er sich hierher weitergeschleppt und wird, hochgeehrt vom
loyalen Frankreich, weiter leben. Beachtet [bookmark: vol1page282]282 auch, daß der Aufruhr in
gradem Widerspruche mit dem, was man gesagt und gesungen hat, nicht
die von Miomandre verteidigte Thür gesprengt hat, sondern
anderswohin gestürmt ist, um neue Leibgarden zu suchen.
[bookmark: text195]F195

		Die armen Leibgardisten mit ihrem Thyestesmahle im Opernsaale!
Ein Glück für sie, daß der Aufruhr nur Pike und Axt und keine
richtigen Belagerungswerkzeuge hat! Welch Rütteln und Donnern!
Sollen sie denn alle elend gemordet werden und mit ihnen auch das
Königtum? Deshuttes und Varigny, den beim ersten Einbruch
Gemordeten, hat man als Opfer Jerômes Manen im Marmorhofe
die Köpfe abgeschnitten, ein Geschäft, das Jourdan mit dem
Ziegelbarte gar willig besorgte; darauf fragte er: »Habt ihr nicht
mehr?« Einen anderen Gefangenen führt man unter heulendem Gesange
um den Leichnam herum; darf Jourdan seine Ärmel zum zweitenmal
hinaufstreichen?

		Und lauter, immer lauter tobt im Innern der Aufruhr, plündert,
wo er nicht morden kann; immer lauter donnert es gegen das Oeil de
Boeuf; was kann jetzt noch den Einbruch hindern? – Plötzlich hört
es auf, die Axtschläge hören auf! Wilde Flucht, immer schwächer
werdendes Schreien, dann Stille; man vernimmt den Tritt
regelmäßiger Schritte, darauf friedliches Klopfen: Wir sind die
Centralgrenadiere die früheren Gardes
français, öffnet uns, ihr Herren vom Garde du Corps! Wir haben
nicht vergessen, wie ihr uns bei Fontenoy gerettet habt.
[bookmark: text196]F196 Die Thür öffnet sich, und herein tritt Kapitän
Gondran mit seinen Centralgrenadieren. Die Soldaten fallen einander
in die Arme; es ist eine plötzliche Befreiung vom Tode zum
Leben.

		Wunderliche Adamssöhne! Um diese Garde du Corps »auszurotten«,
sind die Centralgrenadiere von Hause aufgebrochen, und nun stürzen
sie herbei, um sie vor der Ausrottung zu retten. Die Erinnerung an
gemeinsame Gefahr und frühere Hilfe macht auch rauhe Herzen weich;
Brust preßt sich an Brust, – nicht im Streite! Der König erscheint
einen Augenblick an der Thür seines Gemaches und ruft: »Schont
meiner Garden!« » Soyons frères!«
ruft Kapitän Gondran und stürmt wieder davon, um mit gefälltem
Bajonett das Schloß zu säubern.

		Jetzt ist auch Lafayette – (der plötzlich aufgeschreckt ist,
nicht vom Schlafe, denn er hatte noch kein Auge geschlossen)
[bookmark: vol1page283]283 mit
seiner leidenschaftlichen, volkstümlichen Beredsamkeit, mit seinem
schneidigen militärischen Kommandowort da. Die von der Trompete und
Alarmtrommel geweckte Leibgarde rückt heran. Das blutige
Handgemenge ist vorbei, gedämpft der himmelhochflammende
Feuerbrand; noch ist er nicht ganz erloschen, doch brennt er nur
mehr wie niedergebrannte Kohle und ist nicht mehr unlöschbar. Die
Gemächer des Königs sind unbeschädigt. Die Minister, Beamten und
sogar einige loyale Nationaldeputierte versammeln sich um die
Majestäten, Die Bestürzung wird sich unter Schluchzen und
Verwirrung allmählich legen und, so gut es geht, zu Plan und Rat
gestalten.

		Blicken wir einen Augenblick aus den königlichen Fenstern
hinaus! Ein tobendes Meer von Menschenköpfen überschwemmt beide
Höfe und stürmt gegen alle Zugänge, mänadische Weiber, rasende
Männer, alle toll von Rachgier, Raublust und Zerstörungswuth. Der
Pöbel hat seinen Maulkorb abgestreift und bellt wie der Höllenhund
mit drei Rachen. Vierzehn Leibgardisten sind verwundet, zwei
ermordet, von Jourdan geköpft. Er fragt: War es der Mühe wert,
wegen zweier einen so weiten Weg zu machen? Die unglücklichen
Deshuttes und Varigny! Ihr Schicksal war sicher beklagenswert; sie
wurden so plötzlich in den Abgrund geschleudert wie Leute, die von
einer weithin donnernden Berglawine erfaßt werden, welche nicht
durch sie, sondern in weiter Ferne durch andere ins Rollen gebracht
wurde. Als die Schloßuhr zuletzt schlug, schritten noch beide mit
geschulterten Musketen müde auf und ab und hatten keinen
sehnlicheren Wunsch, als daß die nächste Stunde schlüge. Sie hat
geschlagen, aber sie hören es nicht mehr. Ihre Körper liegen
verstümmelt am Boden, ihre Köpfe paradieren auf zwölf Fuß langen
Piken durch die Straßen von Versailles und werden gegen Mittag die
Barrièren von Paris erreichen, – ein gar gräßlicher Gegensatz zu
den großen, tröstlichen Anschlagzetteln, die hier überall
angebracht sind.

		Der andere gefangene Leibgardist muß noch unter indianerartigem
Kriegsgeheul die Runde um den Leichnam Jerômes machen; der
bluttriefende Ziegelbart mit aufgestreiften Ärmeln schwingt seine
blutige Axt, als Gondran mit seinen Grenadieren in Sicht kommt.
»Kameraden, wollt ihr sehen, wie man kalten Blutes einen Menschen
abschlachtet?« »Hinweg mit euch, ihr Schlächter!« antworten diese,
– und der arme Leibgardist ist frei. Geschäftig eilt Gondran,
geschäftig eilen [bookmark: vol1page284]284 Garden und Kapitäne, durchsuchen alle
Korridore, zerstreuen das Gesindel, die raubenden Horden und fegen
den Palast rein. Die verstümmelten Opfer des Blutbades werden
fortgeschafft, Jerômes Leiche nach dem Rathause zur Untersuchung;
die Gluthitze des Aufruhrs wird immer mehr auf eine mäßige und
erträgliche Temperatur herabgedrückt.

		Wie gewöhnlich beim Ausbruch so vieler und verschiedener
Leidenschaften, berühren einander auch hier Extreme aller Art; das
Komische, das Lächerliche trifft mit Schrecklichem zusammen. So
können wir sehen, wie hoch über dem wogenden Meere menschlicher
Köpfe Strolche auf Pferden aus dem königlichen Marstall ihre
Luftsprünge machen. Das sind die Plünderer; denn der Patriotismus
ist immer zu einem Teile mit Schurken und Dieben durchsetzt.
Gondran entriß ihnen, was sie im Schloße erbeutet hatten: darauf
eilten sie in die Stallungen und raubten die Pferde. Aber die edlen
Diomedesrosse, erzählt Weber, verachteten solche Schurkenlast; sie
schlugen mit ihren königlichen Hufen aus, warfen bald die Mehrzahl
dieser Schurken in weitem Bogen unter lautem Gelächter der
Zuschauer ab und ließen sich einfangen; berittene Leibgarden
brachten die übrigen in Sicherheit. Schließlich sei auch das
beinahe rührende letzte Aufflackern der Etikette erwähnt, die hier
in der kimmerischen Finsternis einer Weltzertrümmerung nicht ohne
Lebenszeichen verschwindet, wie das Heimchen am Heerde noch beim
Ertönen der Posaune des Weltgerichts zirpen dürfte. »Monsieur,«
sagte ein Ceremonienmeister (man möchte beinahe glauben, es sei
de Brézé gewesen., als Lafayette
in diesen schrecklichen Minuten nach den innern Gemächern des
Königs stürzte, » Monsieur, le Roi vous
accorde les grandes Entrées,« da er den Moment wohl nicht für
geeignet hielt, den Zutritt zu verweigern. [bookmark: text197]F197
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		Elftes Kapitel.

Von Versailles nach Paris.

		Die Pariser Nationalgarde, die ganz unter Waffen steht, hat
indessen den Palast gesäubert, ja sogar die nächste Umgebung
besetzt und den bunt zusammengewürfelten Patriotismus [bookmark: vol1page285]285 zum größten
Teile in den großen Hof oder selbst in den Vorhof
hinausgedrängt.

		Die Gardes du Corps haben nunmehr, wie wir sehen, wirklich die
»Nationalkokarde aufgesteckt.« Sie treten an die Fenster und auf
die Balkone, halten ihre mit ungeheueren Trikoloren geschmückten
Hüte hoch empor, werfen zum Zeichen der Unterwerfung ihre
Bandeliere ab und rufen: Vive la
Nation! Was kann das großmütige Herz darauf erwidern als:
Vive le Roi, vivent les Gardes du
Corps! Selbst Seine Majestät hat sich mit Lafayette auf dem
Balkon gezeigt und zeigt sich jetzt noch einmal. Vive le Roi! schallt es ihm zum Gruße aus allen
Kehlen entgegen; eine Kehle aber ruft: Le Roi à Paris.

		Auch Ihre Majestät erscheint auf Verlangen trotz der damit
verbundenen Gefahr. Sie tritt mit ihrem kleinen Knaben und Mädchen
auf den Balkon hinaus, »Keine Kinder! point d'enfants!« rufen Stimmen. Sie schiebt die Kinder
sanft zurück und steht, ihre Hände über der Brust gekreuzt, ruhig
und gefaßt da. »Und müßte ich sterben,« sagte sie, »so will ich es
thun.« Eine solche heroische Ruhe und Fassung verfehlt nicht ihre
Wirkung. Lafayette ergreift mit Geistesgegenwart in seiner
hochfliegenden, ritterlichen Weise die königliche Hand und küßt
sie, indem er ehrerbietig das Knie beugt. Nun ruft das Volk auch:
Vive la Reine! Trotzdem »sah« der
arme Weber (oder glaubte wenigstens es zu sehen; denn kaum der
dritte Teil der Erlebnisse unseres armen Weber in jenen
hysterischen Tagen dürfte der Kritik standhalten), »wie einer der
Brigands seine Muskete auf die Königin anlegt – mit oder ohne
Absicht zu schießen, wie aber ein zweiter Brigand ihm zornig die
Waffe niederschlug.«

		So ist schließlich alles, selbst die Königin, ja sogar der
Kapitän der Leibgarde national geworden. Auch er tritt mit
Lafayette hinaus; auf dem Hute des reuigen Mannes steckt, sichtbar
bis im äußersten Vorhof, eine ungeheuere Trikolore von der Größe
eines Suppentellers oder einer Sonnenblume. Mit lauter Stimme,
seinen Hut hoch emporhaltend, schwört er den Bürgereid, ein
Anblick, bei dem das ganze Heer unter Jubelrufen seine Mützen auf
die Bajonette steckt. Versöhnung thut dem Herzen der Menschen wohl.
Lafayette hat anderen den Eid abgenommen; unten im Marmorhofe läßt
er die übrigen Leibgardisten schwören; das Volk schließt sie in die
Arme. – O Brüder, warum wolltet ihr uns zwingen, euch zu
töten? Seht, Freude herrscht über [bookmark: vol1page286]286 euch wie über die Rückkehr
verlorener Söhne! – Die armen, jetzt nationalen und trikoloren
Leibgarden tauschen mit dem Volke ihre Mützen und Waffen, und
fortan sollen Friede und Brüderlichkeit herrschen. Und immer noch
erschallt es: Vive le Roi und
ebenso: Le Roi à Paris, – jetzt
nicht mehr aus einer Kehle allein, sondern einstimmig aus allen
Kehlen; denn es ist der Herzenswunsch aller.

		Ja, der König nach Paris: was sonst? Mögen die Minister
beraten und die Nationaldeputierten den Kopf schütteln, soviel sie
wollen, es bleibt doch kein anderer Ausweg. Ihr habt ihn gezwungen,
»freiwillig« zu gehen. »Um ein Uhr.« Das ist Lafayettes Botschaft,
die er mit weithin hörbarer Stimme verkündet und die der ganze
Aufruhr mit grenzenlosem Jauchzen, mit dem Abfeuern aller
Feuerwaffen, der blanken und der rostigen, der kleinen und der
großen, zur Kenntnis nimmt. Welch ein Krachen, meilenweit zu hören,
wie der Donner des jüngsten Tages. – Auch dieser Donner rollt
hinüber in die schweigende Ewigkeit. Seitdem steht das Schloß von
Versailles öde und still da; seine weiten, von Gras überwachsenen
Höfe wiederhallen nur von des Jäters Haue. So fluten Zeiten und
Geschlechter in ihrem regellosen Golfstrom weiter, und auch die
Gebäude haben ebenso wie die Erbauer ihre Schicksale.

		Bis ein Uhr werden also die drei Parteien: Nationalversammlung,
Nationalkönigtum und Nationalpöbel alle Hände voll zu thun haben.
Der Pöbel frohlockt, die Weiber schmücken sich mit der Trikolore.
»Ja, Paris hat mit mütterlicher Fürsorge seinen Rächern« genügende
»Wagenladungen Brot« geschickt, die jubelnd empfangen und dankbar
verzehrt werden. Die Rächer dagegen suchen nach Kornvorräten und
laden sie auf fünfzig Wagen, sodaß der nationale König, der, wie
man annimmt der Spender alles Guten sein werde, diesmal auch als
offenkundiger Bringer des Überflusses erscheint.

		Und so hat der Sansculottismus, sein Wort widerrufend,
seinen König zum Gefangenen gemacht. Die Monarchie ist gefallen,
sie ist nichts weniger als ehrenvoll, sondern schmählich, in zwar
oft wiederholtem, aber unklugem Kampfe erlegen; sie vergeudete ihre
Kraft in Anfällen und Paroxysmen und wurde doch nur bei jedem neuen
Paroxysmus noch kläglicher als bei den früheren überwunden. So ist
Broglies Kartätschensalve, die ihre Wirkung hätte haben können, auf
den weinseligen Mut jenes Opernmahles und jenes O Richard,
o mon Roi!
zusammengeschrumpft, und selbst dieser Mut und diese [bookmark: vol1page287]287 Begeisterung
werden zu einer Favras-Verschwörung herabsinken, einer
Verschwörung, die mit dem Aufhenken eines einzigen Chevaliers
erledigt sein wird.

		Arme Monarchie! doch was kann ein Mann, der einmal will und
einmal wieder nicht will, anderes erwarten als schmählichstes
Unterliegen? Offenbar hat der König entweder ein Recht, das er bis
zum Tode vor Gott und Menschen behaupten muß, oder er hat kein
Recht; offenbar das eine oder das andere; wüßte er nur selbst, was
von beiden! Der Himmel erbarme sich seiner. Wäre Ludwig weise, so
würde er heute abdanken. – Ist es nicht sonderbar, daß so wenige
Könige abdanken, und daß man noch von keinem gehört hat oder weiß,
der einen Selbstmord begangen hätte?

		An der Nationalversammlung aber, die sich an diesem Morgen als
»von Seiner Majestät unzertrennlich« erklärt und dem König nach
Paris folgen wird, fällt der außerordentliche Mangel an
körperlicher Gesundheit auf. Schon nach dem 14. Juli konnte
man eine gewisse Kränklichkeit unter den ehrenwerten Mitgliedern
bemerken; denn gar viele von ihnen verlangten wegen geschwächter
Gesundheit Reisepässe; aber jetzt und während der folgenden Tage
herrscht eine förmliche Epidemie: Präsident Mounier, Lally
Tollendal, Clermont-Tonnerre und alle konstitutionellen
Zweikammer-Royalisten bedürfen einer Luftveränderung, wie es schon
früher bei den meisten Anti-Kammer-Royalisten der Fall war.

		Denn nun folgt in der That die zweite Emigration, die
sich namentlich über Volksdeputierte, über Adel und Klerus
erstreckt, so daß »allein nach der Schweiz sechzigtausend gehen.«
Am Tage der Abrechnung werden sie zurückkommen! Ja, und ein heißes
Willkommen werden sie finden. – Aber Emigration auf Emigration ist
eben eine Eigentümlichkeit Frankreichs. Eine Emigration folgt der
anderen, sei es infolge begründeter Furcht oder unbegründeter
Hoffnung oder, und zwar zum großen Teil, auch infolge kindischer
Laune und Empfindlichkeit. Zuerst haben sich die Hochfliegenden auf
den Weg gemacht, jetzt gehen die niedriger Fliegenden, und so wird
es immer weiter hinab bis zu den Kriechenden gehen. Aber warum kann
nicht unsere Nationalversammlung die Konstitution um so bequemer
machen, da jene Zweikammer-Anglomanen jetzt nicht mehr zu fürchten
sind und in weiter Ferne an fremden Gestaden weilen? Abbé Maury
wird festgenommen und zurückgeschickt; mit dem redegewandten
Kapitän [bookmark: vol1page288]288 Cazalès und einigen anderen wird er, der zähe
wie gegerbtes Leder ist, es noch ein weiteres Jahr aushalten.

		Bei dieser Gelegenheit erhebt sich die Frage: hat man Philipp
von Orléans wirklich an diesem Tage »in grauem Ueberrock im
Bois de Boulogne« gesehen, wo er
unter der nassen, welken Laube abgewartet haben soll, was der Tag
bringen werde? Ach ja, sein Schatten spukt – im Gehirn Webers und
anderer seines Schlages. Das Châtelet wird in dieser Sache eine
weitläufige Untersuchung einleiten, einhundertundsiebzig Zeugen
verhören, und der Deputierte Chabroud wird seinen Bericht
veröffentlichen; aber etwas Weiteres wird nicht enthüllt
werden. [bookmark: text198]F198 Was aber
hat denn diese beiden Oktobertage, die ohnegleichen dastehen,
veranlaßt? Eine solche dramatische Aufführung hat sich doch niemals
ohne Dramatiker und Maschinisten in Scene setzen lassen; nicht
einmal der hölzerne Hanswurst mit seinen häuslichen Leiden taucht
ans Tageslicht empor, wenn man nicht am Drahte zieht; wie könnte es
menschlicher Pöbel? Waren es also nicht Orléans und Laclos, Marquis
Sillery, Mirabeau und die Söhne der Verwirrung, welche den König
nach Metz zu treiben und die Beute an sich zu reißen hofften? Nein,
waren es nicht vielmehr das Oeil de Boeuf, Leibgardenoberst de
Guiche, Minister Saint-Priest und hochfliegende Loyalisten, die ihn
auch nach Metz zu treiben hofften, um es dann mit dem Schwert des
Bürgerkrieges zu versuchen? Der gute Marquis Toulongeon, Historiker
und Deputierter zugleich, sieht sich gezwungen zuzugeben, daß es
beide waren. [bookmark: text199]F199

		Ach, meine Freunde, ein gar seltsames Ding ist leichtgläubige
Ungläubigkeit. Wenn aber eine ganze Nation von Argwohn erfüllt ist
und sogar in der Wirkung des Magensaftes ein dramatisches Wunder
erblickt, was kann da helfen? Eine solche Nation ist nur mehr ein
Bündel hypochondrischer Krankheiten; sie ist zerbrechlich, als wäre
sie in Glas verwandelt, sie ist so gallig und hinfällig, daß sie
Krisen entgegengehen muß. Ist nicht der Argwohn oder Verdacht schon
an sich das Verdächtigste, wie Montaigne nichts mehr fürchtete als
die Furcht?

		Jetzt aber hat die kurze Stunde geschlagen. Schon sitzt Seine
Majestät mit der Königin, mit seiner Schwester Elisabeth und mit
den beiden königlichen Kindern im Wagen; aber es [bookmark: vol1page289]289 dauert noch eine gute
Stunde, bis sich der endlose Zug geordnet und in Bewegung gesetzt
hat. Das Wetter ist trübe, regnerisch, die Stimmung sehr
verschieden, der Lärm groß.

		Der feierlichen Aufzüge hat unsere Erde gar viele gesehen:
römische Triumph- und Huldigungszüge, kabirische Festzüge mit
Cymbelklang, königliche Prunkzüge, irische Leichenzüge; dieser Zug
aber, der Gang der französischen Monarchie zu ihrem Sterbebette,
blieb der Welt noch zu sehen übrig. Seine Länge beträgt Meilen,
seine Breite verliert sich schier ins Endlose, denn die ganze
Umgebung drängt sich zum Schauen heran. Langsam geht es weiter,
stellenweise stockt die Bewegung ganz, als wäre es ein regungsloser
ungeheuerer See, aber es braust und tost wie der Niagara, es rast
und tobt wie in einem Babel oder Bedlam. Ein Spritzen und Stampfen,
ein Hurrarufen, Brüllen, Gewehrabfeuern; – fürwahr, ein wirkliches
Stück Chaos, das man in unserer Zeit gesehen hat. So wälzt es sich
langsam fort, bis es sich bei zunehmender Dunkelheit von Passy bis
zum Hôtel de Ville zwischen einer doppelten Reihe von Gesichtern in
das wartende Paris ergießt.

		Seht doch: als Avantgarde Nationaltruppen mit Geschützen;
Pikenmänner und Pikenweiber, die auf Kanonen, Karren oder
Mietkutschen sitzen oder zu Fuß marschieren und dabei tanzen; alle
vom Scheitel bis zur Sohle mit trikoloren Bändern behangen; auf den
Bajonettspitzen stecken Brotlaibe, in den Gewehrläufen grüne
Zweige. [bookmark: text200]F200 Dann als Hauptzug: »Fünfzig
Wagenladungen Korn,« das man um des Friedens willen aus den
Lagerhäusern von Versailles entlehnt hat. Dann folgen einzelne
Leibgardisten, ganz gedemütigt, in Grenadiermützen; unmittelbar
hinter ihnen fährt der königliche Wagen und andere Hofwagen; denn
es sind auch hundert Nationaldeputierte da, unter ihnen auch
Mirabeau – seine Bemerkungen sind nicht überliefert. Als Nachtrab
ein buntes Durcheinander: Flandern, Schweizer, Hundert-Schweizer,
andere Leibgardisten, Brigands und alles, was nicht vorausgehen
konnte. Zwischen allen diesen Waffen fluten zucht- und zügellos
St. Antoine und die Kohorte der Mänaden; die letzteren zumeist
um den königlichen Wagen; da tanzen sie in ihrem trikoloren
Schmuck, singen »anzügliche Lieder,« und, mit der einen Hand auf
den königlichen Wagen, dem ihre Anspielungen gelten, mit der
anderen auf den Proviantwagen zeigend, rufen [bookmark: vol1page290]290 sie: »Mut, Freunde! Jetzt
wird es uns an Brot nicht fehlen, wir bringen euch den Bäcker, die
Bäckerin und den Bäckerjungen; ( le
Boulanger, la Boulangère et le petit Mitron).« [bookmark: text201]F201

		Der Regen durchnäßt die Trikoloren, aber die Freude ist nicht zu
dämpfen. Ist jetzt nicht alles gut? » Ah! Madame, notre bonne Reine,« sagte vor einigen Tagen
eine dieser handfesten Damen, »seien Sie nur keine Verräterin mehr
( ne soyez plus traître), und wir
alle wollen Sie lieben!« Der arme Weber geht im Kote platschend,
Thränen in den Augen, dicht neben dem königlichen Wagen. »Die
Majestäten erwiesen mir die Ehre (oder ich glaubte, daß sie es
thaten), von Zeit zu Zeit durch Achselzucken und himmelwärts
gerichtete Blicke die Gefühle, die sie empfanden, anzudeuten.« So
schwimmt das königliche Lebensschifflein gleich einer
zerbrechlichen Muschel steuerlos auf das Pöbels schwarzen
Fluten.

		Mercier schätzt in seiner oberflächlichen Weise den Zug und die
Zuschauer auf zweihunderttausend Menschen. Er sagt, das Ganze sei
ein grenzenloses, unartikuliertes Haha gewesen, ein alles Maß
überschreitendes Weltgelächter, das sich nur mit den
Saturnalien der Alten vergleichen ließe. Warum nicht? – Auch hier
ist, wie gesagt, die menschliche Natur wieder einmal menschlich;
schaudere darob, wer Lust zum Schaudern hat; aber bedenkt, daß sie
menschlich ist. Sie hat »alle Formeln verschlungen« und zeigt dies
selbst in ihrem Tanze. Darum können Sammler von Vasen und Antiken
mit Figuren tanzender Bacchantinnen »in den seltsamsten, beinahe
unmöglichen Stellungen« wohl mit einigem Interesse auch auf diesen
Tanz blicken.

		So hat das langsam sich bewegende Chaos, diese Saturnalien der
Alten in modernem Gewande, die Barrieren erreicht und muß hier Halt
machen, um sich von Maire Bailly in einer feierlichen Ansprache
begrüßen zu lassen. Dann geht es zwischen dem doppelten Spalier von
Gesichtern, inmitten dieses maßlosen, himmelerschütternden Haha
noch zwei lange Stunden bis zum Hôtel de Ville schwerfällig weiter.
Hier wird es abermals von verschiedenen Persönlichkeiten begrüßt,
unter ihnen auch von Moreau de Saint-Méry, jenem Moreau der
dreitausend Befehle, der jetzt Nationaldeputierter von St. Domingo
ist. Auf dies alles findet der arme Ludwig, der beim Betreten des
Stadthauses »eine leichte Rührung zu empfinden scheint,« keine
andere Antwort als, »daß er mit [bookmark: vol1page291]291 Vergnügen, mit Vertrauen unter sein Volk
komme.« Maire Bailly vergißt bei der Wiedergabe der königlichen
Worte das »Vertrauen,« und die arme Königin sagt lebhaft: »Fügen
Sie hinzu, mit Vertrauen.« – »Messieurs,« fügt darauf Bailly hinzu,
»Sie sind glücklicher als wenn ich es nicht vergessen hätte.«

		Zum Schlusse wird der König auf einem oberen Balkon bei
Fackelbeleuchtung, mit einer ungeheueren Trikolore am Hute, dem
Volke gezeigt, »und alle Leute,« sagt Weber, »faßten einander bei
den Händen;« – glaubten sie doch, nun sei gewiß die neue
Zeit geboren. Erst kurz vor 11 Uhr nachts kann das Königtum in
seinen leeren, lange verödeten Tuilerienpalast gelangen, um hier
beinahe nach Art wandernder Schauspieler sein Quartier
aufzuschlagen. Es ist Dienstag, den 6. Oktober 1789.

		Noch zwei Pariser Prozessionen hat der arme Ludwig
durchzumachen: die eine komisch-schmählich wie die gegenwärtige,
die andere weder komisch noch schmählich, sondern ernst, ja
erhaben. [bookmark: vol1page292]292

		 

		 

			[bookmark: foot198]Rapport
de Chabroud (Moniteur, du 31. Décembre 1789).
	[bookmark: foot199]Toulongeon, I, 150.
	[bookmark: foot200]Mercier,
Nouveau Paris, III, 21.
	[bookmark: foot201]Toulongeon, I, 134-161; Deux
Amis, III, 9 etc.


	
		
		Das Pikenfest.

		Erstes Kapitel.

In den Tuilerien.

		Wenn das Opfer einmal seinen Gnadenstoß erhalten
hat, so kann man die Katastrophe fast schon als hereingebrochen
betrachten. Wenig Interesse bietet es mehr, seinem langen, tiefen
Stöhnen zu lauschen; beachtenswert sind nur seine heftigeren
Todeszuckungen, die krampfhaften Anstrengungen, die es vielleicht
noch macht, die Qual von sich abzuschütteln; schließlich das letzte
Scheiden des Lebens selbst und der Anblick des Opfers, wie es
vernichtet, entseelt daliegt, sei es wie Cäsar, würdevoll in die
Falten seiner Toga gehüllt, oder, würdelos zusammengebrochen wie
einer, der nicht einmal die Kraft hatte, mit Würde zu sterben.

		War das französische Königtum, nachdem man es an jenem
6. Oktober 1789 so schmählich aus seinem Prunkrahmen
herausgerissen hatte, ein solches Opfer? – Ganz Frankreich und die
königliche Proklamation an alle Provinzen sind eifrig und ängstlich
bemüht, mit einem Nein! zu antworten; gleichwohl kann man
auf das Schlimmste gefaßt sein. Das Königtum war schon vorher gar
lebensschwach, ja dem Sterben nahe und besitzt jetzt nicht mehr
Lebenskraft genug, eine ihm geschlagene Wunde zur Heilung zu
bringen. Wie viel an seiner Kraft, die lediglich nur mehr in der
Einbildung vorhanden war, hat es eingebüßt seit dem Augenblicke, da
der Pöbel dem König frech ins Gesicht schauen durfte, ohne sofort
vom Tode niedergestreckt zu werden. Wenn eine Krähenversammlung
ihre Vogelscheuche rupfen und ihr gebieten darf: hierher stellst du
dich, nicht dorthin, wenn sie mit ihr unterhandeln und aus einer
unbeschränkten, eine völlig beschränkte, konstitutionelle
Vogelscheuche machen darf, was läßt sich dann noch erwarten? Nicht
in der beschränkten, konstitutionellen Vogelscheuche liegt von nun
an die Hoffnung, sondern in der noch ungemessenen, unbegrenzt
scheinenden Kraft, die sich um [bookmark: vol1page293]293 sie sammeln kann. Bleibt es doch ewig
wahr, daß jede bestehende Autorität in ihren Grundlagen
mystisch ist und »von Gottes Gnaden« kommt.

		Unterhaltender als den Todeskämpfen des Royalismus zuzuschauen,
wird es sein, den Sansculottismus als Kind und Springinsfeld zu
beobachten. Denn in menschlichen Dingen, besonders in der
menschlichen Gesellschaft, ist jeder Tod nur eine Geburt im Tode.
Wenn darum das Scepter von Ludwig scheidet, so bedeutet das nur,
daß in anderen Formen neue Scepter, wären es auch Pikenscepter, zur
Herrschaft kommen werden. Wir werden sehen, wie der Sansculottismus
in einem üppigen, an Nährstoffen reichen Elemente munter
heranwächst und sogar in anmutigem Spiele herumtollt, denn alle
jungen Geschöpfe lieben das Spiel! Ja, kann man nicht auch
beobachten, daß zwar die alte Katze und die Katzenarten im
allgemeinen das Grausamste sind, was wir kennen, während es nichts
Possierlicheres giebt als gerade das Kätzchen oder die
heranwachsende Katze?

		Stellt euch nun vor, die königliche Familie habe am Morgen nach
jenem tollen Tage ihre Rollbetten verlassen; denkt euch die Anfrage
der Municipalität: »Wie werden Eure Majestät zu wohnen geruhen« und
des Königs verdrießliche Antwort: »Jeder möge wohnen wie er will,
ich bin zufrieden;« stellt euch vor, wie die städtischen
Beamten, denen dienstbeflissene Tapezierer folgen, unter Bücklingen
und ausdrucksvollem Grinsen darüber hinweggehen; wie dann das
Tuilerienschloß frisch gemalt und zu einer goldenen königlichen
Residenz ausstaffiert wird, während Lafayette mit seinen blauen
Nationalgarden davor lagert und es, (in der Sprache der Dichter
ausgedrückt) wie der blaue Neptun, der um ein Eiland wirbt,
umkreist. Hier mögen sich die Trümmer der rehabilitierten
Königstreue sammeln, wofern sie die Verfassung anerkennen wollen;
denn der Konstitutionalismus denkt an nichts Böses; selbst der
Sansculottismus freut sich am Anblick seines Königs. Der Schutt des
Mänadenaufstandes wird weggeräumt, wie es in dieser ewig gütigen
Welt mit jedem Schutt geschehen kann und muß; und so beginnen wir
auf der gesäuberten Arena, unter neuen Verhältnissen, sogar mit
einer Art neuer, prunkvoller Ausstattung einen neuen Gang der
Handlung.

		Arthur Young war Zeuge des seltsamsten Schauspieles: die
Majestät geht ohne Begleitung im Tuileriengarten spazieren;
buntgemischtes Volk in der Tricolore begrüßt sie [bookmark: vol1page294]294 und macht ehrerbietig
Platz; selbst die Königin nötigt mindestens respektvolles Schweigen
und teilnahmsvolles Ausweichen ab. [bookmark: text202]F202
Gewöhnliche Enten betteln in den königlichen Wassern schnatternd um
Brotkrumen aus jungen königlichen Händen; der kleine Dauphin hat
ein umfriedetes Gärtchen, in dem man den flachshaarigen Lockenkopf
mit geröteten Wangen graben sieht; dort ist auch eine kleine Hütte,
wo er seine Gartengeräte aufbewahrt, oder bei Regenschauern Schutz
finden kann. Welch friedliche Einfachheit! Ist es der Friede eines
Vaters, der seinen Kindern wiedergegeben ist, oder der Friede eines
Zuchtmeisters, der seine Peitsche verloren hat? Lafayette, der
Gemeinderat und der ganze Konstitutionalismus versichern uns des
ersteren und thun ihr Möglichstes es wahr zu machen. Knurrt ein
Teil des Patriotismus gefährlich und fletscht die Zähne, so soll
der Patrouillotismus ihn niederhalten, oder, besser noch, das
Königtum soll dessen gesträubtes Haar durch sanftes Streicheln und
am wirksamsten, durch reichlichere Nahrung glätten. Gewiß – Paris
soll nicht nur Nahrung erhalten – man soll auch des Königs Hand bei
diesem Werke deutlich sehen. Die verpfändete Habe der Armen soll
bis zu einem gewissen Betrage durch königliche Huld ausgelöst und
der unersättliche Mont de Pitié
soll entleert werden; Fahrten durch die Stadt mit ihren
offiziellen: Vive le Roi dürfen
nicht fehlen, und so soll, wenn Menschenkunst es vermag, das
Königtum durch wirkliche Mittel und durch äußeren Schein
volkstümlich gemacht werden. [bookmark: text203]F203

		Oder, ach, ist es weder ein wiedergegebener Vater noch ein
Zuchtmeister ohne Peitsche, der hier lustwandelt, sondern eine von
der Regel abweichende Mischung beider und anderer, ungleichartiger
Bestandteile, die sich in keine andere Rubrik als in die
neugeschaffene Rubrik einreihen lassen: König Ludwig, der
Wiederhersteller der französischen Freiheit? Der Mensch – und
König Ludwig nicht anders wie jeder Mensch – lebt in dieser Welt um
aus dem Regellosen eine Regel zu machen; er soll durch seine
lebendige Energie sogar das Widersinnige zwingen, weniger
widersinnig zu werden. Wie aber wenn keine lebendige Energie
vorhanden ist, sondern nur lebendige Passivität? Als Königin
Schlange plötzlich in ihr Wasserreich geschleudert wurde, biß
[bookmark: vol1page295]295 sie
wenigstens und bewies dadurch überzeugend, daß sie da war. Der arme
König Klotz dagegen, ein Spielball tausendfältigen Zufalls und
fremden Willens, konnte von Glück sagen, daß er wirklich von Holz
war und daß er, wenn schon nichts thun, doch auch nichts sehen und
leiden konnte. – Es ist eine verzweifelte Sache.

		Für den französischen König ist es unterdessen das Schlimmste,
daß er nicht jagen kann. Ach, von nun an giebt es kein Jagen mehr,
nur ein verhängnisvolles Gejagtwerden. Nur in den nächsten
Juniwochen soll er noch einmal die Freuden des Wildtöters genießen,
– im nächsten Juni und dann nicht wieder. – Er läßt sich seine
Werkzeuge kommen und macht untertags, sobald sein amtliches oder
ceremonielles Tagewerk gethan ist, einige Striche mit der Feile (
quelques coups de lime).
[bookmark: text204]F204 Harmloser Bruder Sterblicher, warum warst du
kein einfacher wirklicher Schlosser? Warum warst du dazu verdammt,
in jenem anderen weithin sichtbaren Handwerk nur Weltthorheiten,
Scheindinge und Dinge, die sich selbst zerstören, zu schmieden,
Dinge, die kein Hammer eines Sterblichen zusammenschweißen
konnte?

		Der arme Ludwig ist nicht ohne Einsicht, ja auch nicht ohne die
Elemente des Willens; hin und wieder bricht aus seinem lauen,
trägen Charakter sogar eine gewisse Leidenschaftlichkeit hervor.
Könnte harmlose Unthätigkeit ihn retten, dann wäre es gut; aber er
wird nur schlummern und qualvoll träumen, doch irgend etwas zu
thun, ist ihm nicht gegeben. Freunde des alten Royalismus
zeigen noch die Zimmer, welche die Majestäten mit ihrem Hofstaat
unter diesen außerordentlichen Umständen bewohnten: hier saß die
Königin und las – denn sie hatte sich ihre Bibliothek bringen
lassen, während der König die seinige abgelehnt hatte, – hier nahm
sie leidenschaftlichen Rat von leidenschaftlichen Ratlosen an,
grämte sich ob der Zeiten Veränderlichkeit und hoffte doch auf
bessere: denn hat sie nicht in ihrem rosigen Knaben das lebendige
Sinnbild der Hoffnung vor sich? Ihr Himmel ist trübe, von
dahinjagenden Wolken umzogen; doch brechen goldene Strahlen
hindurch; künden sie die Morgendämmerung oder eine finstere
Gewitternacht an? Dort jenes Zimmer auf der anderen Seite des
Haupteinganges [bookmark: vol1page296]296 gehörte dem König: hier frühstückte seine
Majestät und lag den Staatsgeschäften ob; hier empfing er täglich
nach dem Frühstück die Königin, zumeist mit liebevoller
Herzlichkeit, manchmal wohl auch mit menschlicher Übellaune; das
Fleisch ist ja schwach. Und wenn sie Regierungsfragen berührte,
antwortete er wohl »Madame, Ihr Geschäft ist bei den Kindern!«
Nein, Sire, wäre es nicht besser, wenn Eure Majestät persönlich die
Leitung übernähmen? So fragt die unparteiische Geschichte,
unwillig, daß das gröbere Gefäß nicht auch das stärkere war,
und voll Mitleid eher für den aus feinerer Porzellan- als aus
gröberer Ziegelerde gebildeten Teil des Menschengeschlechtes – wenn
auch beide zerbrochen wurden.

		So sollen nun Frankreichs König und Königin in diesen
Mediceischen Tuilerien einundvierzig Monate weilen und zusehen, wie
das wildgährende Land an seinem und ihrem Schicksale arbeitet. Es
sind rauhe, unfreundliche Monate mit rasch wechselndem Wetter, doch
hie und da noch mit dem schwachen, milden Sonnenglanz eines Aprils,
der zum laubreichen Sommer, oder eines Oktobers, der zu ewigem
Frost führt. Mediceische Tuilerien, wie habt ihr euch verändert
seit der Zeit, da ihr ein friedliches Ziegelfeld waret! Oder ruht
auf dem Boden selbst ein Fluch, ein finsteres Fatum? Seid ihr ein
Atreus-Palast? Noch ist ja in der Nähe jenes Fenster des Louvre,
aus dem ein Capet, von Furien gepeitscht, mit seinem Schuß das
Signal zum Blutbade der Bartholomäusnacht gegeben hat. Dunkel ist
der Weg des Ewigen, wie er sich widerspiegelt in dieser Welt des
Zeitlichen: Gottes Weg geht im Meere und Sein Pfad führt in großer
Tiefe.

		 

			[bookmark: foot202]Arthur Young, Travels. I, 264-280.
	[bookmark: foot203]Deux Amis III. 10.
	[bookmark: foot204]Le château des
Tuileries ou récit etc. par Rousse (Hist. Parl. IV,
193-219.).


		Zweites Kapitel

In der Salle de Manège.

		Gläubigen Patrioten ist es nun klar, daß die Konstitution gehen
( marcher) wird – hätte sie nur
erst Beine zum Stehen. Flink denn, ihr Patrioten, rührt euch und
schafft sie, macht Beine für sie! Mit Eifer geht die
Nationalversammlung an das Wunderwerk, zuerst im Archevêché oder im Erzbischöflichen Palais, aus
dem Se. Gnaden entflohen sind, später in der Reitschule, der
sogenannten Manège, unweit der
Tuilerien. Ihre Mühe hätte Erfolg gehabt, wenn sich in ihrer Mitte
ein Prometheus befunden hätte; sie blieb erfolglos, weil kein
Prometheus da war. Stellt euch vor, wie sie dort in der [bookmark: vol1page297]297 Reitschule
auch weiterhin in lärmenden Debatten, – denn die Sitzungen sind
gelegentlich »skandalös,« und nicht weniger als drei Redner stehen
gleichzeitig auf der Tribüne – die träge dahinschleichenden Monate
verbringen.

		Zähe, dogmatisch, langatmig ist Abbé Maury, voll Pathos wie
Cicero Cazalès. Durch Schärfe und Schneidigkeit glänzt drüben ein
junger Barnave, ein Feind aller Sophistik, die er wie mit einer
scharfen Damascenerklinge zerhaut, ohne sich darum zu kümmern, was
er sonst noch mit zerhaut. Schlicht erscheinst du, Pétion, wie ein
solider holländischer Bau, solid, – aber schwerfällig. Auch dein
Ton, streitbarer Rabaut, wirkt nicht belebend, obgleich du
lebhafter bist. Mit unaussprechlicher Gelassenheit schnaubt aus
seiner einsamen Höhe der große Sieyès; über seinen
Verfassungsentwurf könnt ihr schwatzen, könnt ihn entstellen,
verbessern könnt ihr ihn unmöglich: ist nicht die Politik die
Wissenschaft, die er erschöpft hat? Kaltblütig, langsam erscheinen
die beiden Soldaten Lameth mit ihrem vornehmen Spott oder
halbspöttischen Lächeln; ritterlich werden sie, wenn man das Rote
Buch vorzeigen wird, die Pension ihrer Mutter zurückzahlen,
ritterlich in Zweikämpfen Wunden davontragen. Dort sitzt auch
Marquis Toulongeon, dessen Feder wir heute noch Dank schulden; mit
stoischer Ruhe, in nachdenklicher Stimmung, zumeist mit Schweigen
erwartet er, was das Schicksal bringen werde. Thouret und der
Parlamentsrat Duport bringen ganze Berge von Reformen in der
Gesetzgebung ein, liberale, nach englischem Muster zugeschnittene,
brauchbare und unbrauchbare Reformen. Sterbliche steigen und
fallen. Soll nicht z. B. der Einfaltspinsel Gobel oder Göbel –
denn er ist ein Straßburger deutscher Abkunft – ein
konstitutioneller Erzbischof werden?

		Unter all den hier versammelten Männern mag wohl Mirabeau allein
allmählich klar erkennen, wohin dies alles zielt. Die Patrioten
bedauern daher, daß sein Eifer bereits zu erkalten scheine. In
jener berühmten Pfingstnacht des 4. August, da der neue Glaube
plötzlich in wunderbaren Flammen aufloderte und der alte
Feudalismus in Asche sank, bemerkte man, daß sich Mirabeau nicht
beteiligte oder richtiger ausgedrückt, daß er zum Glück zufällig
fehlte. Verteidigte er aber nicht das Veto, sogar das absolute
Veto? Erklärte er nicht dem ungestümen Barnave gegenüber,
sechshundert unverantwortliche Senatoren würden die unerträglichste
aller Tyranneien bilden? Wie eifrig trat er dafür ein, daß die
Minister des Königs Sitz und Stimme in der [bookmark: vol1page298]298 Nationalversammlung haben
sollten, – ohne Zweifel deshalb, weil er selbst nach einem
Ministerstuhle schielte. Und wie darauf die Versammlung den
bedeutungsvollen Beschluß faßt, kein Deputierter dürfe Minister
sein, beantragt er nicht in seiner stolzen, leidenschaftlichen
Weise, diesem Beschluß folgende Fassung zu geben: »Kein Deputierter
Namens Mirabeau?« [bookmark: text205]F205, Nr. 65, 86
(29. Nov., 7. Nov. 1789). Er ist ein Mann von vielleicht
eingefleischter feudaler Gesinnung, ein Mann voller Winkelzüge, der
zu oft ganz augenscheinlich zu den Royalisten hinneigt: ein
verdächtiger Mann, den der Patriotismus noch entlarven wird. So
hörte man auch in diesen Junitagen, als die Frage aufgeworfen
wurde, wer das Recht über Krieg und Frieden haben solle,
heisere Ausrufer eintönig in den Straßen rufen: »Großer Verrat des
Grafen Mirabeau, Preis nur ein Sou.« Warum? Weil er dafür eintritt,
daß dieses Recht dem König allein, nicht der Nationalversammlung
zustehen solle. Und er spricht nicht nur dafür, er setzt es auch
durch; denn trotz der heiseren Ausrufer und eines zahllosen, durch
sie bis zur »Laterne« aufgeregten Pöbels besteigt er am nächsten
Tage fest entschlossen die Tribüne, indem er seinen Freunden, die
von Gefahr reden, zuflüstert: »Ich weiß es; ich werde von hier nur
im Triumph oder – in Stücke gerissen fortkommen;« – und im Triumph
kam er fort.

		Er ist ein Mann von festem Mut, dessen Volkstümlichkeit sich
nicht auf die Gunst des Pöbels (» pas
populacière«) stützt, ein Mann, der sich ebensowenig von dem
ungewaschenen Mob auf der Straße wie von dem gewaschenen im Saale
von seinem Wege abbringen läßt. Dumont erinnert sich, ihn bei einer
Berichterstattung über Marseille gehört zu haben; jedes seiner
Worte wurde von der »Rechten« ( côté
droit) durch Schmähworte wie »Verleumder, Lügner, Mörder,
Schurke« ( scélerat) unterbrochen.
Mirabeau hält einen Augenblick inne und wendet sich dann in
honigsüßem Tone an die Wütendsten: »Meine Herren, ich warte nur,
bis diese Liebenswürdigkeiten ( aménités) erschöpft sind.« [bookmark: text206]F206 Ein rätselhafter Mann, der schwer zu entlarven
ist. Woher z. B. kommt sein Geld? Kann man annehmen, daß der
Ertrag einer Zeitung, an dem Dame Le Jay ausgiebig mitzehrt,
und die achtzehn Frank täglich, die er als Deputierter bezieht,
auch nur annähernd für solchen Aufwand genügen? Ein Haus in der
Chaussée d'Antin, ein [bookmark: vol1page299]299 Landhaus in Argenteuil; Glanz, Luxus, Orgien,
– mit einem Worte, ein Leben, als hätte er eine Goldmine. Alle
Salons, die dem Abenteurer Mirabeau verschlossen waren, öffnen sich
weit dem König Mirabeau, dem Leitstern Europas, nach dessen Anblick
sich Frankreichs Frauen sehnen, – wiewohl der Mann Mirabeau noch
ein und derselbe ist. Was das Geld betrifft, so darf man wohl
annehmen, daß der Royalismus ihn damit versorgt; thut dies der
Royalismus, wird es nicht Mirabeau willkommen sein, wie ja Geld ihm
immer willkommen ist?

		» Verkauft« kann er doch nicht leicht sein, mag der
Patriotismus denken, was er wolle; denn das geistige Feuer, das in
dem Manne lebt, das bei aller Verwirrung, durch die es
hindurchleuchtet, doch Überzeugung ist und ihn stark macht, dieses
Feuer, ohne das er keine Kraft hätte, läßt sich weder kaufen noch
verkaufen; bei einem solchen Tauschhandel würde es verschwinden und
nicht sein. Vielleicht ist er »bezahlt, nicht verkauft« (»
payé, pas vendu«), während
umgekehrt, aber im traurigen Gegensatz, der arme Rivarol von sich
sagen muß: »verkauft, nicht bezahlt.« Ja, er ist ein Mann, der wie
ein Komet in Glanz und Nebel seinen seltsamen Weg geht; der
Patriotismus mag ihn mit seinem Fernrohr lange beobachten, ohne
höhere Mathematik kann er doch nicht seine Bahn berechnen; ein
fragwürdiger, höchst tadelnswerter, aber für uns bei weitem der
bemerkenswerteste Mann von allen. In einer blinzelnden, durch
Brillen sehenden, haarspaltenden Zeit hat ihm die Natur mit großer
Freigebigkeit wirkliche Augen geschenkt. Wo immer er wirkt und
spricht, ist sein Wort willkommen und wird immer
willkommener; sein Wort allein trifft den Kern der Sache, alles
Spinnengewebe der Logik schrumpft in sich zusammen, und du siehst
das Ding, wie es wirklich ist, und wie sich damit etwas
anfangen läßt.

		Leider hat unsere Nationalversammlung viel zu thun: ein
Frankreich zu regenerieren, und Frankreich gebricht es an gar
Vielem, sogar an Bargeld! Ja, eben diese Finanzen sind es, die
Kummer genug verursachen; das Deficit läßt sich nicht verstopfen,
es schreit immer wieder: Gieb, gieb! Um das Deficit zu
beschwichtigen, versucht man einen sehr gewagten Schritt: den
Verkauf aller Ländereien und überflüssigen Baulichkeiten des
Klerus. Höchst gewagt. Ja, den Verkauf zugestanden, wer soll sie
kaufen, da alles Bargeld verschwunden ist? So wird denn am 19.
Dezember die Ausgabe von Papiergeld beschlossen, von » assignats« oder Anweisungen, die auf jene
klerikal-nationalen Güter sichergestellt oder angewiesen und
[bookmark: vol1page300]300
wenigstens zur Einlösung dieser unbedenklich sind, eine Maßregel,
die den Anfang einer langen Reihe ähnlicher finanzieller Maßregeln
bildet, welche die Welt in Erstaunen setzen werden. So lange es
also alte Lumpen giebt, wird es nunmehr keinen Mangel an einem
Verkehrsmittel geben; ob es auch nicht an einem sicheren Untergrund
fehlen wird, auf dem der Verkehr stattfindet, ist eine andere
Frage. Aber spricht nicht immerhin diese Assignatengeschichte ganze
Bände für die moderne Wissenschaft? Der Bankerott, dürfen wir
sagen, war gekommen, wie das Ende aller Täuschungen
notwendigerweise kommen muß; doch wie sanft bereitete er sich vor,
wie sacht ging er nach und nach nieder; nicht wie eine alles
zermalmende Lawine, nein, wie sanfte Schauer eines leichten, kaum
fühlbaren Schneegestöbers; Schauer folgen auf Schauer, bis alles
thatsächlich begraben und doch nur wenig davon zerstört war, was
sich nicht ersetzen oder entbehren ließ. Der Bankerott war, wie wir
sagten, etwas Großes; aber das Geld selbst ist ja ein stehendes
Wunder.

		Übrigens bereitet die Klerusfrage endlose Schwierigkeiten. Man
kann zwar das Eigentum des Klerus zum Nationaleigentum erklären und
die Geistlichen zu besoldeten Dienern des Staates machen; aber hat
man nicht, wenn dies geschieht, eine durchaus veränderte Kirche?
Veränderungen verschiedenster Art sind indessen in großer Zahl
unvermeidlich geworden. Die alten Landmarken passen nach keiner
Richtung für ein neues Frankreich, ja selbst der Grund und Boden
wird im buchstäblichen Sinne neu geteilt; die alten buntscheckigen
Provinzen werden in neue, einförmige Departements,
dreiundachtzig an der Zahl, umgewandelt, eine Umwandlung, bei der
wie bei einer plötzlichen Verschiebung der Erdachse kein Mensch
sofort seinen neuen Breitegrad kennt. Und was soll mit den zwölf
alten Parlamenten geschehen? Man erklärt, die alten Parlamente
sollen alle »permanente Ferien« haben, bis die neue gleichmäßige
Justiz der Departements-Gerichtshöfe und des
National-Appellations-Gerichtshofes, der gewählten Richter, der
Friedensrichter und der ganze übrige Thouret-Duportsche Apparat
fertiggestellt sein werde. Die alten Parlamente müssen gleichsam
mit dem Strick um den Hals in unbehaglichem Warten dasitzen und aus
Leibeskräften schreien: Ist niemand da, der uns erlöst? Da
zum Glück die Antwort lautet: Niemand, niemand! so sind sie
eine leicht lenkbare Klasse, diese alten Parlamente. Sie lassen
sich sogar bis zum Schweigen einschüchtern; das Pariser [bookmark: vol1page301]301 Parlament
allein, klüger als die meisten anderen, hat nie gejammert. So
werden und müssen sie in »Ferien« dasitzen, wie es ihnen jetzt
ziemt; nur ihre Vakanzkammer teilt inzwischen das Bißchen
notwendiger Gerechtigkeit aus. Den Strick haben sie um den Hals,
und ihr Schicksal ist bald entschieden: Am 13. November 1790 wird
Bürgermeister Bailly, von wenigen bemerkt, in den Justiz-Palast
gehen und hier mit dem Stadtsiegel und etwas heißem Wachs die
Parlaments-Archive versiegeln, – und das gefürchtete Parlament von
Paris sinkt sanft wie ein Traum in das Chaos hinab. So werden ohne
viele Umstände alle Parlamente verschwinden, und ungezählte Augen
werden dabei trocken bleiben.

		Anders steht es mit dem Klerus. Zugegeben, die Religion wäre
tot, wäre schon ein halbes Jahrhundert früher mit dem
unaussprechlichen Dubois gestorben oder vor kurzem mit dem
Halsband-Kardinal Rohan nach Elsaß ausgewandert oder spuke jetzt
als Gespenst mit dem Bischof Talleyrand umher: lebt nicht trotzdem
noch der Schatten der Religion, die religiöse Heuchelei, fort? Der
Klerus verfügt über Mittel und Material: seine Mittel sind seine
Zahl, Organisation und sein gesellschaftlicher Einfluß, sein
Material ist zum mindesten die allgemeine Unwissenheit, bekanntlich
die Mutter der Frömmigkeit. Ja, ist es denn übrigens unglaublich,
daß noch hie und da in schlichten Herzen verborgen gleich
Goldkörnern im Uferschlamm ein wirklicher, echter Glaube an Gott
ruht, ein Glaube von so seltener, unerschütterlicher Art, daß
selbst ein Maury oder Talleyrand noch als Sinnbild für ihn gelten
könnten? – Genug, der Klerus besitzt Macht, der Klerus besitzt
Verschlagenheit und ist voll erbitterten Ingrimms. Ja, diese
Klerusfrage ist eine verhängnisvolle Sache, ein rollender
Schlangenknäuel, den die Nationalversammlung aufgestört hat; nun
zischt er ihr um die Ohren, sticht und läßt sich, so lange er lebt,
ebensowenig beruhigen wie tot treten! Verhängnisvoll vom Anfang bis
zum Ende! Nach fünfzehnmonatlichen Debatten hat man kaum mit harter
Mühe die Civilkonstitution des Klerus zu Papier gebracht;
jetzt gilt es, sie auch wirklich durchzuführen! Ach, eine solche
Konstitution ist nur ein Übereinkommen, um auseinander zu kommen.
Sie spaltet Frankreich von einem Ende zum anderen durch einen neuen
Riß, der alle übrigen Spaltungen ins Unendliche verwickelt. Auf der
einen Seite wütet der noch vorhandene Rest des wirklichen
Katholicismus im Bunde mit dem geheuchelten Katholicismus, auf der
anderen Seite das ungläubige [bookmark: vol1page302]302 Heidentum, und beide werden durch
Widerspruch fanatisch. Welch endloser Streit zwischen verhaßten,
widerspenstigen Priestern und verachteten, konstitutionellen
Geistlichen, zwischen zarten Gewissen, wie dem des Königs, und
verhärteten Gewissen, wie denen mancher seiner Unterthanen: und das
Ende des Ganzen werden Feste der Vernunft und ein Krieg in der
Vendée sein. So tief wurzelt die Religion im Herzen des Menschen
und ist mit allen nur denkbaren Leidenschaften verwachsen.
Vermochte noch ihr totes Echo so viel, was muß einst ihre lebendige
Stimme vermocht haben!

		Finanzen und Konstitution, Gesetz und Evangelium, wahrlich, das
gäbe Arbeit genug; und doch ist es nicht alles. Thatsächlich
schrumpfen nämlich das Ministerium samt Necker, den eine »vom Volke
oberhalb seiner Thürschwelle angebrachte« eherne Inschrift den »
Ministre adoré« nennt, immer
sichtlicher zu einem Nichts zusammen. Vollziehende und
gesetzgebende Gewalt, Verordnungen und ihre Durchführung im
einzelnen, alles entsinkt ungethan ihren kraftlosen Händen und
fällt schließlich auf die schwerbeladenen Schultern der hohen
Volksvertretung. Überbürdete Nationalversammlung! Was muß sie nicht
alles anhören: Berichte über unzählige neue Aufstände, über
Raubzüge der Brigands, über eingeäscherte Schlösser, zumal über
verbrannte Archive ( chartiers) in
den westlichen Landesteilen; denn auch dort bäumt sich das
überladene Lasttier in schreckenerregender Weise auf. Sie hört von
Städten im Süden und ihren ungestümen Eifersüchteleien, die
schließlich mit gekreuzten Klingen ausgetragen werden: Marseille
steht im Kampfe gegen Toulon, und Carpentras wird von Avignon
belagert. Sie hört von so vielen royalistischen Zusammenstößen auf
der Rennbahn der Freiheit, ja sogar von patriotischen
Zusammenstößen, die durch den bloßen Unterschied in der
Schnelligkeit veranlaßt werden. Sie hört von einem Jourdan
Coupe-tête, der sich aus den Banden des Châtelet-Kerkers in jene
südlichen Regionen fortgeschlichen hat und dort ganze
Schurkenregimenter auf die Beine bringen wird.

		Auch von dem Royalistenlager in Jalès muß sie hören: von
Jalès, der bergumgürteten Ebene inmitten der Cevennenfelsen; von
dort könnte, wie man fürchtet und hofft, der Royalismus
sündflutartig herabstürzen und Frankreich überschwemmen. Ein gar
seltsames Ding ist dieses Lager von Jalès; es steht zumeist nur auf
dem Papier; denn die Soldaten in Jalès, durchwegs Bauern oder
Nationalgarden, [bookmark: vol1page303]303 waren im Herzen geschworene Sansculotten, und
alles, was die königlichen Kapitäne dort thun konnten, war, durch
irreführende Worte sie oder vielmehr die Berichte über sie als ein
für jede Einbildung sichtbares Schreckbild und Wahrzeichen zu
erhalten für den Fall, daß Frankreich vielleicht doch noch durch
einen Theatereffekt, durch das nach dem Leben gezeichnete
Bild einer royalistischen Armee wiedererobert werden könnte.
[bookmark: text207]F207 Erst im dritten Sommer ist dieses
Wunderzeichen, das einigemal aufflackerte und wieder verschwand,
gänzlich erloschen, und das alte Schloß von Jalès – ein Lager war
für das leibliche Auge überhaupt nicht sichtbar – wurde von einigen
Nationalgardisten weggeblasen.

		Die Nationalversammlung muß ferner nicht nur von Brissot und
seinen Negerfreunden, sondern gelegentlich auch von dem
ganzen zum Himmel lodernden Brande auf St. Domingo hören, dessen
wirkliche und noch schlimmere bildliche Flammen die nächtliche See
weithin erhellen; sie muß hören von den Interessen der Schiffahrt,
von den Interessen der Landwirtschaft, kurz von allen möglichen
Interessen, die jetzt in Nöten sind; von der geknebelten,
eingeschüchterten Industrie und der Rebellion, die ganz allein
gedeihe; von Unteroffizieren, Soldaten und Matrosen, die zu Wasser
und zu Land meutern; von Soldaten in Nancy, die, wie wir sehen
werden, von dem wackeren Bouillé mit Kanonen zusammengeschossen
werden mußten; von Seesoldaten, ja sogar von Galeerensklaven in
Brest, die auch niedergeschossen zu werden verdienten; aber es
fehlt ein Bouillé, der es besorgte; denn um es mit einem Worte zu
sagen, es gab in diesen Tagen keinen König in Israel, und
jeder that, was ihm in seinen eigenen Augen recht schien.
[bookmark: text208]F208 (Pamphlete und Excerpte in Hist.
Parl., III, 251, IV, 162-68 etc.)

		Solche Berichte muß die hohe Nationalversammlung anhören,
während sie fortfährt, Frankreich zu regenerieren. Traurig und
hart! Doch was läßt sich dagegen thun? – Macht die Konstitution
fertig, und alle werden auf sie schwören; kommen nicht schon jetzt
ganze Wagenladungen von Zustimmungsadressen an? So soll denn mit
des Himmels Segen und mit der fertigen Konstitution der grundlose
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Feuerschlund mit Lumpenpapier überwölbt werden; die Ordnung wird
sich mit der Freiheit vermählen und mit ihr leben – bis es beiden
zu heiß wird. O Côté gauche,
du verdienst es wohl, daß sich, wie es in der Regel in den
Zustimmungsadressen lautet, »die Blicke des Weltalls« oder
wenigstens dieses einen armseligen Planeten dir zuwenden!

		Indessen muß man zugeben, daß »die Rechte« ein noch tolleres
Bild bietet. Ein unvernünftiges Geschlecht; unvernünftig, schwach
an Geist und mit dem dazugehörigen charakteristischen Starrsinn
ausgestattet; ein Geschlecht, das nichts lernen will. Stürzende
Bastillen, Weiberaufstände, Tausende rauchender Herrenhäuser, ein
Land, in dem keine andere Ernte reift als das starrende Eisen der
Sansculotten: das wären doch Lehren, die eindringlich genug mahnen;
aber sie haben daraus nichts gelernt. Es giebt eben auch heute noch
Leute, von denen das alte Wort der Schrift gilt: »Zerstampfe sie in
einem Mörser!« Oder milder ausgedrückt: Sie sind mit ihren
Wahnideen gleichsam vermählt, und weder Feuer noch Eisen noch die
bitterste Erfahrung wird den Bund lösen, bis der Tod ihn löst. Der
Himmel erbarme sich ihrer, die Erde mit ihrer unerbittlichen
Notwendigkeit wird kein Erbarmen haben.

		Anderseits muß man zugeben. daß dies ganz natürlich war. Der
Mensch lebt von der Hoffnung: als aus Pandoras Büchse alle
Göttergaben herausgeflogen und zu Götterflüchen geworden waren,
blieb noch die Hoffnung darin zurück. Wie soll sich ein
unvernünftiger Sterblicher, mag seine Hochburg noch so
augenscheinlich in Trümmer gelegt sein und mag er in seiner
Unvernunft noch so rat- und hilflos dastehen, wie soll er sich von
dem Glauben trennen, jene Hochburg könne wieder erbaut werden!
Würde nicht dadurch alles wieder ins rechte Geleise kommen? Es
erscheint so unaussprechlich wünschenswert, so vernünftig – wenn
ihr es nur vom richtigen Standpunkte betrachten wolltet. Muß denn
nicht alles, was war, auch weiter sein – wenn sich nicht das feste
Gefüge des Weltbaues lockern soll? Ja, fahrt nur so weiter fort,
ihr verblendeten Sansculotten in Frankreich! Lehnt euch nur gegen
die eingesetzten Gewalten auf, verjagt eure rechtmäßigen Seigneurs,
die im Grunde euch so liebten und bereitwillig ihr Blut für euch
verspritzten – in Schlachten des Vaterlandes bei Roßbach und an
anderen Orten, die beim Hegen des Wildes eigentlich euch hegten –
wenn ihr es nur begreifen wolltet: ja, hetzt sie nur hinaus, als
wären sie wilde [bookmark: vol1page305]305 Wölfe, steckt ihre Schlösser und Archive wie
Wolfsgruben in Brand; aber was dann? Ei, dann erhebe jeder seine
Hand gegen den Mitbruder. Vermißt dann schmerzlich in Verwirrung,
Hunger und Verheerung die vergangenen Tage, ruft reuig sie und mit
ihnen uns zurück! Reuigen Bitten gegenüber werden wir nicht taub
bleiben.

		Solche mehr oder minder klaren Erwägungen muß die Rechte
anstellen und danach handeln; das war ein vielleicht
unvermeidlicher, jedenfalls aber ein ganz falscher Standpunkt für
sie. Unheil, sei du unser Heil! so muß darum fortan ihr Gebet
lauten. Je wilder die Gärung wächst, desto rascher wird sie
vorübergehen; die Welt ist fest und kann sich nicht auflösen.

		Entfalten sie überhaupt irgend eine bestimmte Thätigkeit, so
geschieht es in Komplotten und Hintertreppen-Konventikeln, in
Verschwörungen, die sich nicht ausführen lassen, die ja auch
ihrerseits zumeist nur in der Theorie bestehen; gleichwohl gerät
dadurch dieser oder jener Sieur Augeard, Sieur Maillebois, Sieur
Bonne Savardin, der sie praktisch ausführen will, in Gefahr, oder
ins Gefängnis, aus dem er nur mit harter Mühe entkommt. Da ist der
arme Praktiker Chevalier Favras, der deshalb, nicht ohne daß ein
vorübergehender Verdacht auf Monsieur selbst fällt, unter dem
lauten Aufruhr der Welt sogar an den Galgen kommt. Der arme Favras,
den ganzen übrigen Tag, einen traurigen Februartag, diktiert er im
Hôtel de Ville seinen letzten Willen, erbietet sich, wofern man ihn
retten wolle, Geheimnisse zu enthüllen, verweigert es standhaft, da
man ihn nicht retten will, und stirbt dann bei Fackelschein in
vornehmster Haltung, indem er mit erhobenen Armen mehr bemerkt als
ausruft: »Volk, ich sterbe unschuldig, bete für mich.« [bookmark: text209]F209 Armer Favras, du Typus so vieler, die in
den nun zu Ende gehenden Tagen unermüdlich auf Beute lauernd in
Frankreich umherstreiften, während sie in freierem Felde, statt zu
rauben, vielleicht erworben hätten, – für dich war es keine
bloße Theorie.

		Im Senate dagegen zeigt die Rechte die Haltung ruhigen Zweifels.
Mag die hohe Nationalversammlung am 4. August den Feudalismus
abschaffen, die Geistlichen zu besoldeten Staatsdienern erklären,
suspensive Vetos, neue Gerichtshöfe votieren, kurz, sie mag von
bestrittenen Dingen votieren und dekretieren, so viel sie nur will;
mag sie dabei von allen vier [bookmark: vol1page306]306 Enden Frankreichs Beifall, mag sie des
Königs Bestätigung und jede nur erdenkliche Zustimmung finden; –
die Rechte erblickt (und zeigt es immer wieder) auch weiterhin mit
unerschütterlicher Hartnäckigkeit in allen diesen sogenannten
Dekreten bloße vorübergehende Launen, die zwar auf dem Papiere
stehen, aber in der praktischen Wirklichkeit nicht bestehen, nicht
bestehen können. Stellt euch vor, wie der Eisenkopf Abbé Maury in
diesem Tone von jesuitischer Beredsamkeit überströmt; wie ihm der
düstere D'Espréménil, Tonne Mirabeau (wahrscheinlich gefüllt) und
viele andere von der Rechten zujubeln; stellt euch das Gesicht vor,
mit dem ihn von der Linken her der meergrüne Robespierre ins Auge
faßt; wie Sieyès auf unbeschreibliche Art gegen ihn schnaubt oder
es unter seiner Würde hält, gegen ihn zu schnauben; wie die
Galerien vor Erregung stöhnen oder ihn wie tolle Hunde anbellen,
sodaß er beim Hinausgehen alle Geistesgegenwart und ein paar
Pistolen in seinem Gürtel braucht, um der Laterne zu entgehen;
wahrlich, an Zähigkeit kommt ihm keiner gleich.

		Hier wird nun in der That ein großer Unterschied zwischen
unseren zwei Arten von Bürgerkrieg bemerkbar: zwischen dem modernen
Zungen- oder parlamentarisch-logischen Wortkampf und dem alten
Faustkampf auf dem eisernen Schlachtfelde, ein Unterschied, der
sehr zum Nachteil des erstgenannten ausfällt. Beim Faustkampf, in
dem ihr dem Feinde mit blankem Schwerte gegenübersteht, entscheidet
ein wohlgeführter Streich; denn ein Mann, aus dessen Kopf
das Gehirn herausspritzt, ist physisch wirklich todt und macht euch
keine weitere Mühe. Wie ganz anders steht die Sache, wenn ihr mit
Argumenten kämpft! Bei einem solchen Kampf kann man keinen noch so
erweisbaren Sieg als entscheidend ansehen. Schlage den Gegner mit
parlamentarischen Schmähworten nieder, daß ihm die Sinne schwinden,
haue ihn entzwei und hänge die eine Hälfte an diese, die andere an
jene Dilemmaspitze, blase ihm für den Augenblick das Gehirn oder
Denkvermögen ganz aus: es ist umsonst. Er kommt wieder zu sich,
lebt am nächsten Morgen wieder auf und setzt seine glänzenden
Waffen aufs neue in Stand. Das Mittel, das ihm logisch das
Lebenslicht ausblasen könnte, ist in der konstitutionellen
Civilisation noch ein Desideratum. Das ist bedauerlich; denn wie
kann die parlamentarische Thätigkeit vorwärtsschreiten und das
Geschwätz aufhören oder nachlassen, so lange man nicht einigermaßen
erkennt, wann ein Mann logisch tot ist.

		[bookmark: vol1page307]307
Ohne Zweifel war es ein dunkles Gefühl dieser Schwierigkeit und die
klare Einsicht, wie spärlich diese Erkenntnis in dem auf seiner
konstitutionellen Laufbahn noch neuen Frankreich vorhanden war,
zugleich die Einsicht, daß auch tote Aristokraten noch lange weiter
spuken würden wie es z. B. der Kalendermacher Partoidge gethan
hat, – was dem Volksfreunde Marat, einem überaus praktischen Manne,
so tief zu Herzen ging und was hier in dem üppig faulenden Boden zu
dem eigenartigsten Schlachtplan ausreifte, der je einem Volke
unterbreitet wurde. Zwar ist er noch nicht reif; aber er hat
gekeimt und wächst; seine Wurzeln reichen in den Tartarus, während
seine Äste zum Himmel streben: noch zwei Sommer Geduld, und wir
werden sehen, wie er in seiner ganzen Höhe aus der bodenlosen
Finsternis in unheilschwangere Dämmerung emporragt, – ein
Riesen-Schierlingsbaum, auf oder unter dessen Zweigen alle
Volksfreunde der Erde wohnen könnten. »Zweihundertundsechzigtausend
Aristokratenköpfe,« – das ist die genaueste Berechnung, bei der es
auf einige Hunderte nicht ankommt; jedenfalls erreichen wir nie die
runde Summe von dreihunderttausend. Entsetzt euch darob, aber es
ist so gewiß wahr, als ihr selbst und euer Volksfreund lebt. Eure
Senatoren mit ihrem Geschwätz brüten vergeblich über toten
Buchstaben und werden nie die Revolution retten. Auch
Kassandra-Marat mit seinem dürren Arme kann es allein nicht thun;
aber mit einer Anzahl entschlossener Männer wäre es möglich. »Gebt
mir,« sagte er mit kalter Ruhe, als ihn einst der junge Barbaroux,
einer seiner Schüler in einem sogenannten Kurs über Optik,
besuchte, »gebt mir zweihundert Neapolitanische Bravos, von denen
jeder mit einem guten Dolche bewaffnet und statt des Schildes mit
einem Muffe am linken Arme versehen ist, und ich will mit ihnen
durch Frankreich ziehen und die Revolution zustande bringen.«
[bookmark: text210]F210 Ja, Spaß beiseite,
junger Barbaroux; du siehst, aus diesem rußigen Gesichte, dem
ernsthaftesten aller erschaffenen Gesichter, spricht kein Scherz,
auch kein Wahnsinn, der in die Zwangsjacke gehört.

		Das ist die Frucht, welche die Zeit in dem Höhlen bewohnenden
Marat zeitigen wird, in dem Fluch beladenen Manne, der in den
Kellern von Paris einsam lebt wie der fanatische Anachoret in
seiner Thebais oder richtiger gesagt, wie der weithin sichtbare
Simon auf seiner Säule, von wo aus er gar eigenartige Ansichten
gewinnt. Die Patrioten [bookmark: vol1page308]308 mögen lächeln und ihn als Kettenhund
behandeln, den man bald mit dem Maulkorb versehen, bald ruhig
bellen lassen muß, oder sie mögen ihn mit Desmoulins »das Maximum
des Patriotismus« und »Kassandra-Marat« nennen: aber wäre es nicht
merkwürdig, wenn es sich herausstellte, daß es, von unwesentlichen
Änderungen abgesehen, gerade sein »Dolch- und Muffplan« war, den
man adoptierte?

		In dieser Weise, unter solchen Umständen regenerieren also die
hohen Senatoren ihr Frankreich, und man glaubt allen
Ernstes, daß sie es wirklich regenerieren; schon wegen dieses
Faktums, des Hauptfaktums ihrer Geschichte, darf das ermüdete Auge
sie nicht ganz übersehen.

		Doch blicken wir hinweg von dem Bereiche der Tuilerien, wo das
konstitutionelle Königtum wie ein abgeschnittener Zweig dahin
welkt, mag es Lafayette begießen, soviel er will, wo hohe Senatoren
vielleicht nur ihre Theorie der »defektiven Verba« vervollkommnen;
– wie gedeiht inzwischen die junge Wirklichkeit, das junge
Sansculottentum? Der aufmerksame Beobachter kann antworten: Es
gedeiht ganz vortrefflich, es setzt neue Knospen an, während die
alten Knospen sich bereits zu Blättern und Zweigen entwickeln.
Bietet denn nicht die ganz und gar gelockerte französische
Gesellschaft einen außerordentlich üppigen Nährboden dafür? Der
Sansculottismus besitzt die Eigentümlichkeit, daß er gerade dadurch
gedeiht, wodurch andere Dinge absterben: durch Gärung, Streit,
Zerrüttung, mit einem Wort, durch das Symbol und die Frucht von
alledem, – durch den Hunger.

		Und der Hunger kann, wie wir bemerkten, in einem so beschaffenen
Frankreich kaum ausbleiben. Ihn und seine Folgen, Erbitterung und
unnatürlichen Argwohn, fühlen jetzt die Provinzen und Städte im
Süden. In Paris brachten nach dem Weiberaufstande die Kornwagen aus
Versailles und der wiedergewonnene Wiederhersteller der
französischen Freiheit einige friedlich heitere Tage des
Überflusses, aber sie konnten nicht anhalten. Noch sind wir im
Monate Oktober, und schon bemächtigt sich das hungernde
St. Antoine in einem Anfall von Raserei eines armen Bäckers,
des unschuldigen Bäckers » François« und henkt ihn nach dem Vorbild Konstantinopels
auf; [bookmark: text211]F211 Nr.
76). aber auch dadurch – so seltsam es scheinen mag – wird das
Brot nicht billiger! Es ist nur zu klar, daß weder die
Freigebigkeit des Königs, noch die Fürsorge der [bookmark: vol1page309]309 Munizipalität das
bastillenzerstörende Paris ausreichend nähren kann. Angesichts des
gehenkten Bäckers verlangt der Konstitutionalismus in seinem Kummer
und Zorn das » Loi martiale,« eine
Art Aufruhrakte, und rasch, fast ehe die Sonne untergeht, wird es
bewilligt.

		Das ist das berüchtigte Kriegsgesetz mit seiner roten
Fahne ( drapeau rouge), kraft
dessen Maire Bailly oder überhaupt ein Maire von nun an diese neue
Oriflamme nur auszuhängen, dann etwas über des »Königs Frieden« zu
lesen oder zu murmeln braucht, um darauf nach bestimmten
Zwischenräumen jeder Versammlung, die nicht auseinandergeht, mit
Musketenschüssen aufzuwarten oder sie mit beliebigen anderen
Schüssen auseinanderzutreiben. Gewiß ein wirksames, einschneidendes
und unter dem Vorbehalte, daß aller Patrouillotismus von Gott und
jede Pöbelansammlung vom Teufel ist, gerechtes, sonst wohl nicht
ganz gerechtes Gesetz. Maire Bailly, beeile dich nicht, davon
Gebrauch zu machen. Hänge sie nicht aus, diese neue Oriflamme; sie
ist keine goldene, vielmehr eine allen Goldes bare Flamme. Die
dreimalgesegnete Revolution ist nun fertig, meinst du? Wohl dir,
wenn sie es ist.

		Aber jetzt sage kein Sterblicher mehr, die hohe
Nationalversammlung bedürfe eines Aufstandes: auch früher brauchte
sie nur so viel Aufstand, als notwendig war, um den Ränken des
Hofes zu begegnen; jetzt verlangt sie von Himmel und Erde nichts
anderes als ihre Theorie der defektiven Verba zu
vervollkommnen.
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		Drittes Kapitel.

Die Musterung.

		Bei dem immer weiteren Fortschreiten der Hungersnot und der
konstitutionellen Theorie der defektiven Verba ist jede andere
Aufregung begreiflich. Es ist ein allgemeines Schütteln und Rütteln
der französischen Gesellschaft; wie viele Gestalten werden dadurch
aus den unteren Schichten in die Höhe geworfen und arbeiten eifrig
an dem Werke mit!

		Den Hundedoktor Marat, jetzt ein weithin sichtbarer Stylites,
kennen wir bereits, ihn und andere Emporgekommene. Nur ein Beispiel
dessen, was kommen, was sich noch weiter aus dem Reiche der Nacht
emporarbeiten wird. Chaumette, mit der Zeit Anaxagoras Chaumette
genannt, thut sich schon mit [bookmark: vol1page310]310 seinen honigsüßen Worten unter
Straßengruppen hervor; er ist kein Schiffsjunge mehr auf hohem,
schwindeligem Maste; nein, im Gegenteil, ein süßredender,
langgelockter Tribun des gemeinen Mannes auf den Prellsteinen der
Hauptstraßen, daneben ein gewandter Redacteur, der noch steigen
wird – sogar bis zum Galgen. Auch Kommis Tallien ist Redacteur
geworden; er wird Chefredacteur und noch mehr werden. Dem
Buchhändler Momoro, dem Buchdrucker Prudhomme eröffnen sich neue
Erwerbszweige. Collot d'Herbois, der sonst auf der Bühne in
leidenschaftlichen Rollen wie ein Rasender wütete, läßt den
Thespiskarren stehen und lauscht mit seinem schwarzbuschigen Kopfe
den Klängen des Weltdramas: soll die Nachahmung zur Wirklichkeit
werden? Ihr, Leute von Lyon, [bookmark: text212]F212 ihr
habt ihn ausgezischt? Hättet ihr lieber Beifall geklatscht!

		In der That, glücklich sind jetzt alle Arten von Mimen und
halbwegs originellen Menschen. Schwülstiger Wortschwall mit mehr
oder weniger Aufrichtigkeit (die nicht ganz aufrichtig zu sein
braucht; aber je aufrichtiger, desto besser) wird es wahrscheinlich
weit bringen. Soll man sagen, das Revolutionselement wird immer
dünner, so daß nur immer leichtere Körper darin schwimmen können,
bis schließlich die hohle Blase allein noch auf der Oberfläche sich
erhält? Geistige Beschränktheit und Ungestüm, Schlagfertigkeit und
Verwegenheit im Vereine mit Schlauheit und Lungenkraft, dies alles
wird, wenn auch das Glück hold ist, vortreffliche Dienste leisten.
Darum steigt, wie wir sehen, unter allen aufsteigenden Klassen am
allermeisten der Advokatenstand: die Bazires, Carriers,
Fourquier-Tinvilles, der Basochekapitän Bourdon beweisen dies mehr
als genug. Gestalten wie diese werden, ein Schwarm nach dem
anderen, dem wunderbergenden Schoße der Nacht entsteigen. Von einem
tieferen, tiefuntersten Schwarm, der noch nicht vor dem erstaunten
Auge ans Tageslicht gekommen ist, von langfingerigen Lichtputzern,
diebischen Lakaien, kuttenlosen Kapuzinern, von so vielen Héberts,
Henriots, Ronsins und Rossignols wollen wir so lang als möglich
schweigen.

		So regt sich in ganz Frankreich alles, was nach der
Ausdrucksweise der Physiologen Irritabilität in sich hat; um
wie viel mehr regt sich alles dort, wo sich die Irritabilität zur
Vitabilität d. h. zur wirklichen, lebendigen
Erscheinung, zu einer Kraft, die wollen kann, ausgebildet hat.
Alles regt [bookmark: vol1page311]311 sich und strömt nach Paris, wenn es nicht
schon dort ist. Präsident Danton wird immer größer und mächtiger in
seiner Kordelierssektion, seine rhetorischen Bilder sind alle
»gigantisch.« Thatkraft blitzt unter seinen schwarzen Brauen, droht
in seiner Hünengestalt, rollt im Klange seiner Donnerstimme, »die
von der Wölbung wiederhallt.« Auch dieser Mann besitzt gleich
Mirabeau ein natürliches Auge und beginnt zu sehen, wohin
der Konstitutionalismus hinstrebt; freilich hegt er ganz andere
Wünsche als Mirabeau.

		Achtet hingegen auch darauf, daß General Dumouriez die Normandie
und Cherbourgs Wellenbrecher verlassen hat, um – man kann erraten,
wohin – zu kommen. Seit dem Beginn der neuen Ära ist dies sein
zweiter, ja sein dritter Versuch in Paris; aber diesmal ist es ihm
voller Ernst damit; denn er hat alles übrige aufgegeben. Ein Mann,
biegsam wie Draht, elastisch und unermüdlich, ein Mann, dessen
ganzes Leben ein einziges Kämpfen und Marschieren war, ein Mann,
der gewiß keine Kreatur Choiseuls, sondern, wie er in seinen alten
Tagen stolz antwortete, »eine Kreatur Gottes und seines Schwertes«
war. Er, der unter einem Hagel todbringender Geschosse korsische
Batterien überfiel, der unbesiegt bei Klosterkamp in den
Niederlanden unter seinem Rosse sich hervorarbeitete, obwohl ihn
»das verbogene Steigbügeleisen und neunzehn Wunden behinderten,«
der sich zähe und trotzig als verlorener Posten an der Grenze
Polens zur Wehr setzte, im Kabinett intrigierte und auf dem Felde
kämpfte, der als Kundschafter des Königs namenlos in weiter Ferne
herumirrte oder wie verzaubert in der Bastille eingeschlossen saß,
der beinahe von Geburt an focht, schrieb, Pläne schmiedete und mit
Widerwärtigkeiten zu kämpfen hatte; [bookmark: text213]F213 – dieser Mann hat es jetzt so weit gebracht. Wie
wurde er bedrückt, ohne unterdrückt werden zu können? Wie ein in
einen Kerker gebannter Geist, der er wirklich war, hieb er
zu seiner Befreiung auf die granitnen Mauern ein und schlug aus
ihnen Feuerfunken. Hat das allgemeine Erdbeben nun auch seine
Kerkergruft gesprengt? Was hätte er zwanzig Jahre früher geleistet!
Aber jetzt spielt sein Haar ins Graue, seine Denkweise hat eine
ganz bestimmte, militärische Richtung. Er kann nicht mehr
wachsen, und die neue Welt um ihn ist in einem so üppigen
Wachstum begriffen. So wollen wir ihn als einen »der Schweizer des
Himmels« bezeichnen, der, jeder eigenen [bookmark: vol1page312]312 Überzeugung bar, vor allem
Arbeit verlangt, Arbeit, gleichviel, auf welcher Seite sie sich
bietet. Arbeit harrt seiner, und er wird sie verrichten.

		Doch nicht aus ganz Frankreich allein, sondern aus allen Teilen
Europas strömen die unruhigen Köpfe nach Paris; wo ein Aas ist, da
sammeln sich die Geier. Seht, wie manch ein spanischer Guzmann,
Martinico Fournier, genannt »Fournier der Amerikaner,« wie sogar
von den Anden her der Ingenieur Miranda und andere herbeieilen oder
schon da sind. Der Wallone Pereyra durfte sich der seltsamsten
Herkunft rühmen; ihn hatte, wie man erzählt, der Diplomat Fürst
Kaunitz achtlos wie ein Straußenei fallen lassen, – und das
Schicksal hat ihn nun zu einem »Straußenvertilger« ausgebrütet. Die
jüdischen oder deutschen Freys machen in dem großen Agiopfuhl, der
die ganze Assignatenschöpfung zu einer Totgeburt gemacht hat, ihre
Geschäfte. Dem Schweizer Clavière gelang es nicht, in Irland eine
Socinianerkolonie zu gründen; aber er blieb vor Jahren einmal vor
dem Minister-Hotel in Paris stehen und sprach die prophetischen
Worte, es scheine ihm, als sollte er noch eines Tages Minister
werden. [bookmark: text214]F214 Der Schweizer Pache
dagegen mit seinen schlichten Haaren sitzt bescheiden da, wegen
seiner besonderen Demut und Gedankentiefe ist er ein Gegenstand der
Bewunderung seiner Gasse und sogar der Nachbarschaft. Sitze da,
Tartüffe, bis man deiner bedarf! Und du, Dufourny aus Italien, du,
Proly aus Flandern, fliegt herbei, ihr Raubvögel! Wer immer einen
heißen Kopf hat, der komme; komme, wenn dein Geist
ungezügelt und ein Chaos ist, sei es ein Chaos der Unreife
oder des Ruins; komme, weil du nicht bekannt werden kannst oder nur
zu bekannt bist; komme, wenn du nur irgend eine verkäufliche
Fähigkeit besitzest, ja, komme, wenn du nichts anderes als Gier und
eine beredte Zunge hast. Und sie kommen alle, alle mit heißen
unaussprechlichen Begierden im Herzen wie Pilger zu einem
wunderthätigen Schreine. Ja, wie viele kommen ohne einen bestimmten
Plan als müßige Landstreicher – Europa hat ja deren genug, – nur um
zu irgend etwas zu kommen; Nachtvögel fliegen, wenn du sie
aus ihrem Busch aufstörst, jedem Lichte zu. So ist auch Baron
Friedrich Trenk noch ganz verwirrt und wie geblendet aus den
Magdeburger Gefängniszellen hierher gekommen; er hat mit seinen
Minotauruszellen auch seine Ariadne verloren und verkauft jetzt,
[bookmark: vol1page313]313 so
seltsam es klingt, Wein, nicht in Flaschen, sondern in Fässern.

		Auch unser England hat seine Sendboten abgeschickt. Es hat
seinen Needham, den »Lebensretter« entsandt: man überreichte ihm
feierlich ein »Bürgerschwert,« das längst schon vom Roste
zerfressen ist; seinen Paine, einen rebellischen Miedermacher, der
trotz seiner ungekämmten Haare glaubt, er, der einfache Mann der
Nadel, habe durch seine Schrift über den gesunden
Menschenverstand Amerika befreit, ja er könne und wolle diese
ganze Welt, ja vielleicht noch die andere Welt befreien. Der
konstitutionelle Verein schickt Price und Stanhope zur
Beglückwünschung [bookmark: text215]F215, 10. Nov., 7.
Dez. 1789. herüber; die hohe Nationalversammlung begrüßt sie,
obgleich sie nur einen Londoner Klub vertreten, der von Burke und
den Tories mit scheelen Augen angesehen wird.

		Auch über dich, Chevalier John Paul, sei um unserer
Landsmannschaft willen ein Wort gesprochen oder verloren. In
verschlossener Marine-Uniform spukt Paul Jones wie ein
Weinschlauch, aus dem aller Wein abgezapft ist, hier sichtbar wie
sein eigener Geist herum! Sein einst so lautes Wesen ist gar
geräuschlos geworden; man hört ihn zum größten Überdruß höchstens
noch in den Vorzimmern der Minister oder hie und da bei einem
Diner, zu dem man ihn aus Mitleid und Rücksicht für seine
Vergangenheit einladet. Welcher Wechsel, welches Steigen und
Fallen! Jetzt schaust du nicht, armer Paul, gedankenvoll vom Fuße
des heimatlichen Criffel über die Bucht von Solway nach Cumberlands
blauenden Bergen in die blaue Unendlichkeit. Von Wohlstand und
schlichter Herzlichkeit umgeben, sehntest du dich darüber hinaus,
du junger Thor, ja es zog dich hinweg in die weite Ferne. Hinter
dem saphirnen Vorgebirge (die Menschen nennen es St. Bees),
das in der Nähe betrachtet nicht aus Saphir, sondern aus gemeinem
Sandstein besteht, ja, dort liegt eine Welt; du sollst sie einst
verkosten! – Drüben von White Haven her steigen Rauchwolken auf,
ein unheilkündendes Zeichen, das dich leider umsonst warnt. Das
stolze Forth zittert vor seinen schwellenden Segeln; hätte sich nur
der Wind nicht plötzlich gedreht. Heimkehrende Schnitter aus
Flamborough bleiben auf dem Hügel stehen: Was ist das für eine
Schwefelwolke, die den glatten Meeresspiegel trübt, eine
Schwefelwolke, aus der Feuergarben emporschießen? Ja, es ist ein
Hahnenkampf zur See und [bookmark: vol1page314]314 zwar einer der hitzigsten, in dem der
britische Serapis und der franko-amerikanische Bon Homme
Richard einander in ihrer Weise zausen und würgen; und siehe,
die Tapferkeit der Verzweiflung erwürgt den erwägenden Mut, und
auch Paul Jones wird zu den Königen des Meeres gezählt!

		Das schwarze Meer, die mäotischen Gewässer, die langröckigen
Türken haben dich dann, o Paul, kennen gelernt; zwecklos hat
sich dein Feuergeist in tausend Widersprüchen verzehrt; denn wird
nicht in fremden Landen, bei scharlachroten Nassau-Siegen, bei
sündigen kaiserlichen Katharinen das Herz ebenso gebrochen wie
daheim bei den Armen und Niedrigen? Armer Paul, Hunger und Kleinmut
begleiten deine müden Schritte; ein- oder höchstens zweimal noch
taucht deine Gestalt stumm, geisterhaft, wie ein
»mattdurchschimmernder Stern« in den Wirren der Revolution auf; und
ist endlich dein Licht ganz erloschen, dann bewilligt dir der
gesetzgebende Körper eine »feierliche Bestattung.« Das
Glockengeläute deiner heimatlichen presbyterianischen Kirche und
sechs Fuß schottischer Erde bei dem Staube deiner Lieben wären
ebenso gut gewesen. – Das war die Welt, die hinter dem
Vorgebirge von St. Bees lag; das ist das Leben der sündigen
Menschheit auf Erden.

		Doch für uns ist unter allen Fremden der bemerkenswerteste Baron
Jean Baptiste de Clootz oder, von allen Tauf- und Feudalnamen
abgesehen, der Weltbürger Anacharsis Clootz von Cleve. Den merke
dir, aufmerksamer Leser! Seinen Onkel, den scharfsinnigen,
durchdringenden Cornelius de Pauw, der liebgewordene Illusionen
unbarmherzig zerstört und aus edlen, antiken Spartanern moderne,
halsabschneiderische Mainotten macht, hast du gekannt. [bookmark: text216]F216 Aus demselben Stoffe ist Anacharsis, aus
glühendem Metall voll Schlacken, die aus ihm hätten
herausgeschmolzen werden sollen, die aber nicht herausgeschmolzen
wurden. Zu Wasser und zu Lande hat er diesen unseren Planeten
durchwandert, um sozusagen das längst verlorene Paradies zu suchen;
er hat in England Burke gesehen, in Portugal hat die Inquisition
ihn bemerkt; er hat sich herumgetrieben, er hat gefochten und
geschrieben, er schreibt jetzt unter anderem auch »Beweise für die
mohammedanische Religion;« wie sein scythischer Adoptivpate
in Athen, findet er jetzt in Paris-Athen den Hafen seiner Seele.
Ein aufsehenerregender, bei patriotischen Gastmählern gern
gesehener [bookmark: vol1page315]315 Mann; fröhlich, ja voll Humor, unbesonnen,
sarkastisch, mit offener Tasche, anständig gekleidet, obwohl sich
kaum ein Sterblicher jemals weniger um Kleidung gekümmert hat.
Unter jeglichem Gewande sucht Anacharsis nur den Menschen;
selbst ein Stylites Marat könnte auf die äußere Hülle, wenn sich
kein Mann darunter birgt, nicht mit mehr Geringschätzung
herabsehen. Des Anacharsis Glaubensbekenntnis lautet: Es giebt ein
Paradies, und es ist zu finden; alle Trachten sollten Menschen
bergen. O Anacharsis, dein Glaube ist ein Renner, der Hals
über Kopf mit dir durchgehen wird! Besteigst du ihn, so wird deine
Reise, wie mich dünkt, schnurstracks nach der Stadt
Nirgendheim gehen, und dahin wirst du auch kommen! Im
besten Falle wirst du in guter Verfassung ans Ziel kommen,
und das ist schon etwas.

		So viele neue Menschen und neue Dinge sind erschienen und haben
sich unseres Frankreichs bemächtigt. Seine alte Sprech- und Denkart
und die daraus entspringende Handlungsweise verändern sich völlig
und streben gärend unbekannten Zielen zu. Selbst der einfältigste
Bauer denkt, wenn er des Abends abgespannt und übermüdet an seinem
Herde sitzt, wenigstens an niedergebrannte Schlösser und an
Schlösser, die man noch niederbrennen könnte. Wie verändert sind
die Kaffeehäuser in der Provinz und in der Hauptstadt! Die
Procopiushöhle, Antre de Procope, hat nun andere Fragen zu
entscheiden als die drei Einheiten des Stagiriten, keinen
Theaterstreit, sondern einen Weltstreit. Da zanken und streiten
zierlich gekräuselte Logiker mit alter Zopffrisur oder modernem
Brutuskopf, und das Chaos macht den Schiedsrichter. Die
immerwährende Melodie der Pariser Salons hat einen neuen Grundton
erhalten, auch einen ewig währenden, den der Himmel schon zu des
Julianus Apostata Zeit und noch früher gehört hat, und der jetzt
ebenso toll wie ehemals klingt.

		Hier können wir auch den Ex-Censor Suard sehen – Ex-Censor, denn
wir haben Preßfreiheit – der sich unparteiisch, sogar neutral
verhält. Hier rollt Tyrann Grimm seine Augen über die fragwürdige,
kommende Zeit. Hier kräht der Atheist Naigeon, Diderots
Lieblingsschüler, seine armselige, schwerverständliche Weise und
verkündet den Anbruch einer neuen, glücklichen Zeit. [bookmark: text217]F217 Wie viele Morellets und Marmontels hingegen,
die ihr ganzes Leben lang über Philosopheneiern [bookmark: vol1page316]316 brüteten, gackern jetzt
halbverzweifelt über die Jungen, die sie ausgebrütet haben.
[bookmark: text218]F218 a. a. O.; Morellet,
Mémoires etc. Es war so entzückend, seine philosophischen
Theoreme in den Salons zu entwickeln und sich dafür preisen zu
lassen; und jetzt will das bethörte Volk nicht mehr bei der bloßen
Spekulation bleiben, sondern zur praktischen Anwendung
übergehen?

		Beachtet schließlich hier noch die Erzieherin Genlis oder
Sillery oder Sillery-Genlis – denn unser Gemahl ist sowohl Graf als
auch Marquis, und wir haben mehr als einen Titel! Anspruchsvoller,
nichtiger Schaum; Puritanerin und doch ohne Glauben, hüllt sie
ihren Rat in dunkle Worte ohne Weisheit. Sie wirkt in dem seichten,
schalen Element der Sentimentalen und der berühmten Frau; sie
möchte gern aufrichtig sein, kann es aber nicht über
Scheinaufrichtigkeit hinausbringen, über Scheinaufrichtigkeit jeder
Art, die schließlich mit Frömmelei endet. Gegenwärtig trägt sie als
Schmuck auf einem noch leidlich weißen Hals eine Miniature aus
einfachem Sandstein, aus wirklichem Bastillensandstein. Monsieur le Marquis ist sowohl in der
Nationalversammlung als auch anderwärts einer der Agenten des
Herzogs von Orléans; Madame dagegen erzieht ein junges Geschlecht
der Orléans in der subtilsten Moralität, kann aber über die
Herkunft der holden Mademoiselle Pamela, ihrer
Adoptivtochter, nur einen ziemlich rätselhaften Aufschluß
geben. So zeigt sich die Genlis im Salon des Palais Royal, wohin,
beiläufig gesagt, der Herzog von Orléans trotz eines Lafayette von
seiner englischen »Mission« zurückgekehrt ist; fürwahr von keiner
angenehmen Mission: wollten doch die Engländer nicht einmal mit ihm
reden. Die heilige Hannah More von England, die der heiligen
Sillery-Genlis von Frankreich so wenig gleicht, sah, wie man ihn im
Vauxhall-Garden wie einen Pestkranken [bookmark: text219]F219 mied, und wie sein
ausdrucksloses, rotblaues Gesicht kaum um einen Schatten blauer
wurde. [bookmark: vol1page317]317
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		Viertes Kapitel.

Der Journalismus.

		Der Konstitutionalismus mit seinen Nationalgarden thut, was er
kann, und hat vollauf zu thun; während er mit der einen Hand dem
Patriotismus verständnisvoll zuwinkt, muß er die andere geballt
halten, um den royalistischen Verschwörern zu drohen; eine gar
heikle Aufgabe, die viel Takt erfordert.

		Heute erhält z. B. der Volksfreund Marat seinen »Haftbefehl,
prise de corps« zugestellt und
verschwindet von der Bildfläche; morgen wird er wieder ganz
freigelassen, ja sogar wie ein Kettenhund, dessen Bellen nützen
kann, aufgemuntert. Präsident Danton erklärt und zwar öffentlich
mit dröhnender Stimme, in einem Falle wie in dem Marats sei es
erlaubt »der Gewalt mit Gewalt zu begegnen.« Hierauf erläßt das
Châtelet auch gegen Danton einen Haftbefehl: aber der ganze
Cordeliers-Distrikt beantwortet dies mit der Frage, ob sich wohl
ein Gerichtsdiener finden dürfte, der bereit wäre, den Haftbefehl
auszuführen. Noch zweimal schleudert das Châtelet seine Haftbefehle
gegen ihn, beidemal vergebens: das Châtelet kann eben Danton nicht
zu Leibe. Danton bleibt unverhaftet und wird, müßte er auch für
eine Zeitlang fliehen, noch das Châtelet selbst zur Hölle fahren
sehen.

		Die Munizipalität und Brissot sind unterdessen in ihrer
Munizipal-Konstitution weit vorgeschritten. Aus den sechzig
Distrikten werden achtundvierzig Sektionen; vieles
soll geordnet werden, und Paris soll seine Konstitution erhalten,
eine Konstitution, die durchaus auf Wahl beruht, wie ja die ganze
Regierung Frankreichs darauf beruhen soll und muß. Nur ein fatales
Element ist eingeschmuggelt worden: das des » Citoyen actif. « Wer nicht mindestens die
marc d'argent, d. h.
eine jährliche, einem dreitägigen Tagelohn gleichkommende Steuer
leistet, soll nur ein Citoyen
passif sein und gar kein Stimmrecht haben, wäre er auch
das ganze Jahr hindurch mit Hammer und Axt thätig, actif. Unerhört! schreien die patriotischen
Journale. Ja, gewiß, meine patriotischen Freunde, wenn Freiheit,
das leidenschaftliche Sehnen und Gebet aller Menschen, nur das
Recht bedeutet, seinen fünfzigtausendsten Teil eines
Zungendreschers in den nationalen Debattierklub zu entsenden, dann
hat man auch, dessen sind die Götter Zeugen, ungerecht gehandelt.
O, wenn wirklich eine solche Glückseligkeit in dem National-
Palaver (wie es [bookmark: vol1page318]318 die Afrikaner nennen, zu finden ist, welcher
Tyrann brächte es über sich, auch nur einen Adamssohn davon
auszuschließen? Ja, könnte es nicht auch ein Weiberparlament geben,
in dem man »Gekreisch von den Bänken der Opposition« vernimmt, oder
aus dem »ein ehrenwertes Mitglied wegen eines hysterischen Anfalles
hinausgetragen wird?« Einem Kinderparlament würde ich gern
zustimmen, ja, wenn ihr wollt, noch weiter bis zu einem
Säuglingsparlament hinabgehen. Geliebte Brüder! Die Freiheit, muß
man fürchten, ist, wie die alten Weisen sagten, wirklich nur im
Himmel zu finden. Wo aber hat nach deiner Meinung, erleuchtetes
Publikum, die tapfere kleine Frau von Staal (nicht Neckers Tochter,
sondern eine weit klügere als sie) den der Freiheit ähnlichsten
Zustand hier auf Erden gefunden? Nach reiflicher Überlegung
antwortet sie mit der kühlen Ruhe Dilworths: In der
Bastille! [bookmark: text220]F220 Im Himmel?
fragen manche zweifelnd. Wehe, daß sie noch fragen; darin
liegt eben das Elend. »Freiheit ist himmlisch;« das bedeutet viel,
vielleicht sogar Anteil am National-Palaver bedeutet es aber
wahrscheinlich nicht.

		Aber ein Zweig des Sansculottismus, der aufblühen muß, ist der
Journalismus. Soll sich nicht, da Volksstimme Gottesstimme ist,
diese göttliche Stimme hörbar machen, ja bis an die Enden
Frankreichs und in ebenso vielen Zungen hörbar machen wie damals
bei dem ersten Turmbau zu Babel? Einige brüllen laut wie der Löwe,
andere girren sanft wie die Tauben. Selbst Mirabeau hat sein
belehrendes Journal oder einige Journale, an denen Genfer
Handlanger mitarbeiten; überdies hat er Streit genug mit seiner
Verlegerin Frau Le Jay, so übergefällig sie sich sonst zeigt.
[bookmark: text221]F221

		Royou druckt noch immer seinen Königsfreund, Barrère
vergießt trotz sinkenden Absatzes in seinem » Tagesanbruch«
Thränen loyaler Empfindsamkeit. Doch warum ist Fréron ein solcher
Hitzkopf und Demokrat, Fréron, der Neffe des »Königsfreundes«? Die
Hitze ist sein Erbteil; denn die Wespe Fréron, Voltaires
Frélon, zeugte ihn, die, wenn auch nur durch Kritiken auf
Makulaturpapier, so lange stach, als sie Stachel und Giftsack
besaß. Constant giebt den nützlichen Moniteur heraus und
verbreitet wie der Laternenanzünder am Abend Licht und Helligkeit.
Der Moniteur erscheint jetzt täglich, bringt Thatsachen ohne viele
Kommentare; [bookmark: vol1page319]319 er ist offizielles Organ und hält die sichere
Mittelstraße ein. Seine damaligen Chefredacteure sind schon längst
wiederbringlich oder unwiederbringlich in die Nacht der
Vergessenheit hinabgesunken. Der herbe Loustalot mit der »Herbheit«
unreifer Schlehen wird nie zur Reife kommen, sondern vor der Zeit
sterben; sein Prudhomme aber wird die » Révolutions de Paris « nicht sterben lassen,
sondern sie nebst vielem anderen selbst herausgeben, – mag er auch
persönlich ein langweilig polternder Drucker bleiben.

		Von Cassandra-Marat war schon oft die Rede; die überraschendste
Wahrheit soll aber erst gesagt werden: daß er wirklich nicht ohne
gesunden Menschenverstand ist, daß seine frostige, heisere Kehle
übergenug Wahres hervorkrächzt. Ja, manchmal könnte man meinen, er
habe einen Anflug von Humor und lache sogar ein wenig im Innersten
seines Ichs. Camille besitzt mehr Witz und Freimut als er und ist
wie immer cynisch, aber auch sonnig-heiter: eine leichtlebige,
liederreiche Natur, »geboren, Verse zu schreiben,« wie er einst
unter bitteren Thränen erklären wird, ein hellstrahlender Apollo,
klar und doch mild leuchtend mitten in diesem Titanenkampfe, in dem
er nicht siegen soll!

		Zusammengelegte und feilgebotene Zeitungen giebt es in allen
Ländern, aber in einem journalistischen Elemente wie dem
französischen muß man auf neue und seltsame Arten vorbereitet sein.
Was sagt der englische Leser zu einer Plakatzeitung, Journal affiche, die schon von weiten durch alle
Farben des Spektrums das Auge auf sich lenkt und die auch
derjenige, welcher keinen Sou besitzt, lesen kann? Solche Zeitungen
werden in den kommenden Monaten, da die öffentlichen und privaten
Patrioten-Vereine sich häufen und Gelder durch Subskription
aufbringen können, in großer Menge ausgehängt werden; Blätter,
geleimte Blätter, um zu fangen, was zu fangen ist. Sogar die
Regierung hat ihre journalistische Leimruthe. Louvet, jetzt noch
mit einer »reizenden Novelle« beschäftigt, wird die »Schildwachen,«
Sentinelles, schreiben und mit
großem Erfolg ankleben, ja, Bertrand de Moleville wird es in seiner
drückendsten Not noch schlauer anzufassen versuchen. [bookmark: text222]F222 Der Journalismus ist eine Macht;
ist nicht jeder Chefredacteur durch die Kunst seiner Überredung ein
Weltbeherrscher, ein Herrscher durch Selbstwahl, aber sanktioniert
durch den Absatz seiner Nummern? Freilich besitzt die Welt
[bookmark: vol1page320]320 auch
das wirksamste Mittel, ihn nötigenfalls zu entthronen: sie braucht
ihm einfach nichts abzunehmen, dann muß er verhungern.

		Auch das, was die Pariser Zettelankleber zu leisten hatten, ist
nicht gering zu schätzen; es sind ihrer über sechzig, alle
ausgerüstet mit Querstöcken, Ranzen, Kleistertöpfen, sogar mit
bleiernen Abzeichen; denn die Munizipalität erteilt ihnen die
Konzession zu ihrem Gewerbe; ein sakrosanktes Kollegium, eigentlich
Herolde der Weltbeherrscher, obwohl sie in der erst beginnenden,
noch rohen neuen Ära noch nicht als solche geachtet und geehrt
werden. Sie waren es, die durch eine immer neue periodische
Litteratur die Mauern von Paris zu Stätten der Belehrung und
Überzeugung machten. Jeder Vorübereilende, der lesen konnte, fand
hier: Plakatjournale, Plakatspottgedichte, Verordnungen der
Munizipalität, königliche Proklamationen, dazu noch die ganze
übrige Masse gewöhnlicher Plakate – vorausgesetzt, daß man sie
nicht mit verächtlicher Geringschätzung ausgelassen hatte. Was für
unsagbare Dinge haben die Steinmauern innerhalb dieser fünf Jahre
erzählt! Dies alles ist dahin; das Heute hat das Gestern
verschlungen und wurde selbst vom Morgen verschlungen, wie es mit
dem gesprochenen Worte immer geht. Ja, ist selbst dein
geschriebenes Wort, du unsterblicher Schriftsteller, etwas anderes
als ein für eine kurze Spanne Zeit konserviertes Wort? Das
Plakatjournal konservierte es für einen Tag, manche Bücher
konservieren es für etwa zehn, einige für dreitausend Jahre: was
geschieht aber dann? Nun dann, wann die Zeit um ist, stirbt es
auch, und die Welt ist seiner ledig. Wahrhaftig, wohnte nicht im
Worte des Menschen, wie im Menschen selbst ein Geist, der das
hörbare, fleischgewordene Wort überdauerte und immer und in alle
Ewigkeit entweder Gott oder dem Teufel zustrebte, warum sollte sich
dann der Mensch wegen der Wahrheit oder Lüge seines Wortes viel
Skrupel machen – wenn nicht etwa aus geschäftlichen Rücksichten?
Aber ist es nicht seine Unsterblichkeit und die Frage, ob sie ein
halbes oder ein ganzes und noch ein halbes Menschenleben dauern
wird, eine Sache von großer Bedeutung? Unsterblichkeit,
Sterblichkeit! – Der große Fritz trieb einst einige feige Ausreißer
mit den Worten in den Kampf zurück: »Ihr Racker, wollt ihr denn
ewig leben?«

		So teilt man jetzt Gedanken mit; welches Glück, wenn es
überhaupt Gedanken mitzuteilen giebt! Vernachlässigt aber deshalb
nicht, wo es am Platze ist, die einfacheren, alten [bookmark: vol1page321]321 Methoden. Das
Zelt beim Palais Royal hat der tyrannische Patrouillotismus
beseitigt; kann er auch menschliche Lungen beseitigen? Anaxagoras
Chaumette sahen wir auf Prellsteinen stehen, während Tallien an
seinem Subredaktionspulte saß und arbeitete. In jedem Winkel der
civilisierten Welt läßt sich eine Tonne umstürzen, die ein
stimmbegabter, artikuliert sprechender Zweifüßler besteigen kann;
ja, mit einiger Erfindungsgabe kann man sich für Geld und gute
Worte ein tragbares Gestell oder einen Klappstuhl verschaffen; den
kann ein peripatetischer Redner, wenn er von einem Orte vertrieben
wird, in die Hand nehmen, um ihn an einem anderen wieder
aufzustellen, und kann dabei mit der Seelenruhe des weisen Bias
sagen: Omnia mea mecum porto.

		Das ist die Art, wie der Journalismus spricht, wie er
feilgeboten und angeklebt wird. Welcher Wandel seit der Zeit, da
der einzige alte Metra, »Metra der Zeitungsmann,« [bookmark: text223]F223 der eine
Notabilität von Paris war, mit vergoldetem Dreispitz in demselben
Tuileriengarten spazieren ging und die Zeitung entweder vor die
Nase oder leichtgefaltet hinten am Rücken hielt, da selbst Ludwig
zu sagen pflegte: » Qu'en dit
Metra?« Welche Veränderung, seit in Venedig das erste
Neuigkeitsblatt um einen Heller, Gazza, verkauft wurde und davon
den Namen Gazzetta erhielt! Wir leben in einer gar fruchtbaren
Welt.
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		Fünftes Kapitel.

Das Klubwesen.

		Wo das Herz voll ist, da sucht es sich aus tausend Gründen und
auf tausend Arten mitzuteilen. Wie süß und unentbehrlich ist es in
solchen Fällen, sich zu vereinigen; denn in der Vereinigung liegt
eine geheimnisvolle Kraft, die von Seele zu Seele geht. Die
grübelnden Deutschen sind nach der Ansicht einiger der Meinung
gewesen, daß Enthusiasmus nichts anderes bedeute als ein inniges,
über das gewöhnliche Maß hinausgehendes Sichgesellen: daher das
Wort Schwärmerei oder Schwärmen. Sehen wir nicht
auch, daß nur noch glimmende, halberloschene Kohle, wenn man sie
zusammenlegt, in hellste, weiße Glut übergeht?

		In einem solchen Frankreich müssen gesellige Vereinigungen
[bookmark: vol1page322]322
notwendigerweise erstarken und sich mehren; das französische Leben
muß hinaustreten und sich aus einem häuslichen zu einem
öffentlichen Klubleben umgestalten. Alte Klubs, die schon keimten,
wachsen und blühen; neue sprießen überall hervor. Das ist ein
sicheres Zeichen sozialer Unruhe, die auf diese Weise untrüglich zu
tage tritt und Beruhigung, aber auch neue Nahrung findet. Jedem
französischen Kopfe schwebt prophetisch das Zukunftsbild eines
neuen Frankreich vor: ein prophetisches Zukunftsbild, das seine
eigene Verwirklichung mit sich bringt, ja beinahe schon
Verwirklichung ist und auf jede Weise, bewußt oder unbewußt, darauf
hinarbeitet.

		Man beachte übrigens, wie der Trieb nach Vereinigung, wofern er
nur tief genug wurzelt, immer weitere Kreise und zwar in
geometrischer Progression an sich zieht und zur Vereinigung bringt;
wie dann in einer solchen schöpferischen Zeit die ganze Welt
Vereinigungen oder Klubs bildet, wie dann irgend ein Klub, der
stärkste oder glücklichste von allen, durch freundliche
Anziehungskraft oder siegreichen Zwang immer mehr erstarkt, bis er
unermeßlich stark ist und alle übrigen samt ihren Kräften entweder
liebevoll in sich aufnimmt oder feindlich vernichtet. Dies tritt
ein, wenn der Vereinsgeist allgemein und die Zeit wirklich
schöpferisch ist. Jetzt ist die Zeit schöpferisch, jetzt ist der
Klub allgemein: demnach kann es an einem solchen alles
absorbierenden Haupt- oder Centralklub nicht fehlen.

		Welcher Fortschritt seit dem ersten Auftauchen des bretonischen
Komitees! Lange wirkte es im Geheimen und war nicht lässig; mit der
Nationalversammlung kam es nach Paris und legte sich den Namen
Klub bei, nannte sich vermutlich in Nachahmung jener edlen
Engländer, die einen Price und Stanhope zur Beglückwünschung
herübergeschickt haben, französischer Revolutionsklub, bald
jedoch mit mehr Originalität Klub der Konstitutionsfreunde.
Zudem hat er sich um einen billigen Zins den Saal des
Jakobinerklosters, eines unserer »überflüssigen Gebäude« gemietet
und beginnt nun von hier aus in den Frühlingsmonaten sein Licht
über das bewundernde Paris leuchten zu lassen. Allmählich wird er
unter dem kürzeren volkstümlichen Namen Jakobinerklub für
alle Zeiten allen Ländern denkwürdig werden. Werft einen Blick in
das Innere seines Heims: auf starken, aber einfachen Bänken sitzen
nicht weniger als dreizehnhundert auserwählte Patrioten, von denen
viele Mitglieder der Nationalversammlung sind. Hier seht ihr
Barnave, die beiden Lameth, manchmal [bookmark: vol1page323]323 Mirabeau, immer
Robespierre; ferner Fouquier-Tinvilles Frettchengesicht und andere
Advokaten; Anacharsis aus dem preußischen Scythien und eine
buntgemischte Gesellschaft von Patrioten; – bis jetzt ist alles
noch vollkommen reingewaschen, anständig, ja würdevoll. Es fehlt
nicht an einem Präsidentensitz und einer Präsidentenglocke, es
fehlt weder an einer hohen Rednertribüne noch an Zuschauergalerien,
wo auch Frauen sitzen. Hat irgend eine Gesellschaft französischer
Altertumsfreunde den geschriebenen Vertrag über die Vermietung des
Jakobinersaales aufbewahrt? Oder ist, wurde er das Opfer eines noch
unglückseligeren Zufalles als die Magna Charta, von frevelnder
Schneidershand zerschnitten? Der Weltgeschichte ist dies
nicht gleichgültig.

		Diese Freunde der Konstitution haben sich, wie ihr Name vermuten
läßt, hauptsächlich deshalb zusammengefunden, um nach den Wahlen zu
sehen, wenn Wahlen kommen, und für geeignete Männer zu sorgen, aber
auch, um sich im allgemeinen zu beraten, damit das Gemeinwohl
keinen Schaden leide; doch sieht man noch nicht, wie dies
geschehen soll: denn mögen zwei oder drei irgendwo zusammenkommen,
– wenn es nur nicht in einer Kirche geschieht, wo alle zu einem
passiven Verhalten gezwungen sind, – so wird kein Sterblicher, auch
sie selbst nicht, genau angeben können, wozu sie eigentlich
zusammengekommen sind. Wie oft hat es sich gezeigt, daß das
angezapfte Faß nicht zu freudigen Herzensergießungen, sondern zu
Zweikampf und eingeschlagenen Köpfen geführt hat und aus dem
verheißenen Freudenfest ein Fest der Lapithen geworden ist. Dieser
Jakobinerklub, der anfangs so strahlend schien und für eine neue
Himmelssonne galt, um die Völker zu erleuchten, mußte wie alles in
der Welt seine bestimmten Phasen durchlaufen. Leider brannte er
immer trüber und trüber mit einem schwefligen, flackernden Lichte –
und erschien schließlich am erstaunten Himmel wie ein Wahrzeichen
des Tartarus, wie ein düsterlohender Flammenkerker verdammter
Geister.

		Du fragst nach dem Stil seiner Beredsamkeit? Freue dich, Leser,
daß du ihn nicht kennst, daß du ihn nie vollkommen kennen lernen
kannst. Die Jakobiner gaben ein Journal ihrer Debatten heraus;
jeder, der das Herz hat, es zu lesen und zu prüfen, findet darin:
leidenschaftliche, dumpfdröhnende patriotische Beredsamkeit, die
ebenso ermüdend als gefährlich, ebenso unversöhnlich als
unfruchtbar und nur im Zerstören, seiner eigentlichen Aufgabe,
fruchtbar ist. Sei dankbar, daß [bookmark: vol1page324]324 Vergessenheit so vieles bedeckt, daß
jedes Aas mit der Zeit im Schoß der grünen Erde sein Grab erhält
und sie noch grüner macht. Die Jakobiner sind begraben, ihr Geist
ist es nicht; er setzt vielmehr noch immer, soweit er kann, »die
Runde um die Welt« fort. Erst jüngst konnte man ihn mit nackter
Brust und todesmutigem Auge bei Missolonghi in Griechenland sehen.
Wie merkwürdig! Das alte schlummernde Hellas wurde durch eine
Stimme aus der Rue St. Honoré zum Somnambulismus
erweckt, der bald in klares Erwachen übergehen wird. Alles stirbt,
wie wir schon oft bemerkten, nur nicht des Menschen Geist und seine
Thaten. Ist nicht z. B. sogar das Haus der Jakobiner vom
Erdboden verschwunden und lebt kaum noch in der Erinnerung einiger
alten Leute fort? Der Markt von St. Honoré hat es
hinweggefegt, und dort, wo einst dumpfdröhnende Beredsamkeit gleich
der Posaune des Weltgerichtes die Erde erbeben machte, feilscht man
jetzt friedlich um Geflügel und Gemüse. Selbst die hehre Halle der
Nationalversammlung ist Gemeindegrund, und über den Platz, an dem
der Stuhl des Präsidenten stand, rollen jetzt Last- und
Kehrichtwagen; denn dort ist jetzt die Rue de Rivoli. Fürwahr, beim
Hahnenschrei – es sei dieser oder jener Hahn, der kräht, –
zerrinnen alle Erscheinungen und lösen sich in Nichts
auf.

		Die Pariser Jakobiner wurden die »Muttergesellschaft,
Société Mère,« und hatten nicht
weniger als »dreihundert« kreischende Töchter, die mit ihr »in
direkter Verbindung« standen. An indirekt mit ihr verbundenen –
nennen wir sie Enkelinnen oder entfernte Verwandte – zählte sie
vierundvierzigtausend! – Für den Augenblick wollen wir nur einer
Anekdote und einer historischen Thatsache Erwähnung thun. Eines
Abends standen wie gewöhnlich zwei Jakobinerbrüder an der Saalthür;
die Mitglieder pflegten nämlich der Reihe nach diesen Pflicht- und
Ehrenposten zu übernehmen und ließen keinen Menschen ohne
Einlaßkarte ein: der eine von unseren Thürhütern war der würdige
Sieur Laïs, ein schon bejahrter patriotischer Opernsänger, dessen
Kehle schon lange, ohne einen Erfolg erreicht zu haben, verstummt
ist; der andere, damals ein Jüngling, Namens Louis Philipp,
Orléans' Erstgeborener, ist in jüngster Zeit nach unerhörten
Schicksalen Bürgerkönig geworden und müht sich ab, eine Zeitlang zu
regieren. Alles Fleisch gleicht dem Grase, es ist entweder hohes
Riedgras oder niederes, kriechendes Gras.

		Das zweite ist die bemerkenswerte historische Thatsache,
[bookmark: vol1page325]325 daß
die Muttergesellschaft sogar in ihrer Glanzperiode nicht alle
Patrioten befriedigen kann. Schon muß sie, sozusagen, zwei
unzufriedene Schwärme, den einen nach rechts, den anderen nach
links, von sich abschütteln. Die eine Partei, welche die Jakobiner
für zu lau hält, konstituiert sich als Klub der Cordeliers:
es ist ein heißerer Klub, Dantons Element, mit dem Desmoulins geht.
Die andere Partei dagegen, welche die Jakobiner für siedendheiß
hält, fällt zur Rechten ab und wird zum 1789er Klub, zum
Klub der Freunde der monarchischen Konstitution. Sie heißen
später nach dem Feuillantenkloster, in dem sie sich versammelten,
Klub der Feuillanten. Lafayette ist oder wird ihr Haupt; ihn
unterstützen überall die angesehenen Patrioten, sowie die Masse der
besitzenden und gebildeten Klasse; – er hat also die schönsten
Aussichten. Jetzt, in den Junitagen von 1790, speisen seine
Mitglieder feierlich im Palais Royal, bei offenen Fenstern, unter
dem Jauchzen der Volksmenge, unter Toasten und begeisternden
Gesängen, von denen wenigstens einer zu den schwächsten
zählt, die je gesungen wurden. [bookmark: text224]F224 Wenn ihre Zeit
gekommen ist, werden auch sie über die Grenzen in kimmerische
Finsternis vertrieben werden.

		Ein anderer Klub, der sich offen als Monarchischen oder
Royalistischen Klub, » Club des
Monarchiens,« bekennt, kann trotz der bedeutenden Fonds, über
die er verfügt, trotz der damastenen Sofas, auf denen er seine
Sitzungen hält, nicht einmal für einen Augenblick Beifall ernten;
er erntet nur Spott und Hohn, bis ihn schon nach kurzer Zeit eine
gewisse Gattung von Patrioten, die eines Abends oder an mehreren
Abenden ganz unbefugterweise in großer Zahl bei ihm eindringt,
durch ihr Grunzen von seinem peinvollen Dasein erlöst.
Lebenskräftig wird sich nur die Muttergesellschaft und ihre Familie
zeigen; sogar die Cordeliers können in ihren Schoß zurückkehren,
der inzwischen wohl warm genug geworden sein dürfte.

		Das sind unheilvolle Aussichten! Sind nicht solche
Gesellschaften der Anfang einer neuen Gesellschaftsordnung
überhaupt? Ist es der Trieb nach Vereinigung, das
Aggregationsprinzip, das von neuem zu wirken beginnt in einer alt
und brüchig gewordenen Gesellschaft, die in Schutt und ihre
Elementar-Atome zerfällt? [bookmark: vol1page326]326
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		Sechstes Kapitel.

Je le jure.

		Ist es nicht eine überraschende Erscheinung, daß in ganz
Frankreich trotz dieser Zeichen der Zeit Hoffnung noch immer das
vorherrschende Gefühl war? O gesegnete Hoffnung, einziges Glück der
Menschheit, die du selbst auf ihre engen Kerkermauern weite,
herrliche Gefilde malst und sogar die Nacht des Todes zur
Morgendämmerung eines neuen, heiligen Lebens machst! Du bist für
alle Menschen auf dieser Gotteserde ein unzerstörbarer Besitz: für
den Weisen ein Konstantinsbanner, ein am ewigen Himmel sichtbares,
heiliges Kreuzeszeichen, in dem er siegen soll – denn der
Kampf selbst ist ja Sieg –; für den Thoren ein Schatten
stillen Wassers, hingezaubert auf den zerklüfteten Boden, eine
irdische Fatamorgana, welche seine Pilgerfahrt durch die
Wüste, mag es auch eine Irrfahrt sein, nicht nur möglich macht,
sondern auch freundlicher gestaltet.

		Im Todesringen einer untergehenden Gesellschaft erblickt das
hoffende Frankreich nur die Geburtswehen einer neuen,
unaussprechlich besseren Gesellschaft, und darum singt es mit
gläubiger Zuversicht seine feurig-frohe Weise, die ein begeisterter
Geiger gerade in diesen Tagen für sie komponiert hat, – das
weltberühmte, » Ça-ira.« Ja, »es
wird gehen;«und kommen wird dann? – Alles hofft, sogar Marat
hofft, – daß der Patriotismus zu Dolch und Muff greifen werde. Auch
König Ludwig ist nicht hoffnungslos und hofft auf glückliche
Zufälle: auf Flucht zu irgend einem Bouillé, auf künftige Popularität in Paris. Worauf aber
sein Volk hoffte, das mögt ihr aus einer Thatsache und aus der
Reihe von Thatsachen ersehen, die jetzt berichtet werden
sollen.

		Der arme Ludwig, der trotz geringer Einsicht und noch geringerer
Entschlossenheit das Beste will, muß eben auf seiner dunklen Bahn
demjenigen Zeichen folgen, das ihm gerade gegeben wird: sei es vom
Hintertreppen-Royalismus, sei es vom offiziellen oder
Hintertreppen-Konstitutionalismus, der gerade im laufenden Monat
auf die Seele des Königs überzeugend einzuwirken vermag. Wenn die
Flucht zu Bouillé und der Bürgerkrieg (schon der bloße Gedanke
daran ist schrecklich!) als Theorie verhängnisvoll im Hintergrunde
schweben, so liegt viel näher die Thatsache, daß zwölfhundert
Könige in der Salle de Manège
sitzen, Könige, die sich von [bookmark: vol1page327]327 ihm nicht beherrschen lassen, wenn sie
auch bisher noch nicht unehrerbietig gegen ihn waren. Würde eine
gütige Behandlung einen Erfolg verbürgen, wäre dies nicht
bewaffneten Emigranten, Turiner Intriguen und österreichischer
Hilfe bei weitem vorzuziehen? Ja, lassen sich nicht beide
Hoffnungen vereinigen? Ausfahrten in die Vorstädte kosten, wie wir
sahen, wenig, haben aber immer einige Vivats eingebracht.
[bookmark: text225]F225 &c. Noch wohlfeiler ist ein freundliches Wort, das
schon gar oft den Zorn abgewendet hat. Könnte man nicht in diesen
hastenden Tagen, da ganz Frankreich in Departements eingeteilt
wird, da der Klerus einer völligen Umgestaltung entgegengeht, da
Volksvereinigungen auftauchen und der Feudalismus mit so vielem
anderen eben in den Schmelztiegel geworfen werden soll, könnte man
nicht gerade jetzt einen Versuch damit machen?

		Am 4. Februar also liest Monsieur le Président eine kurze,
eigenhändige Zuschrift des Inhalts vor, Seine Majestät werde
wahrscheinlich gegen Mittag ohne jedes Cermoniell hierher kommen.
Denkt ein wenig nach, ihr Herren, was das zu bedeuten hat, denkt
besonders nach, wie ihr den Saal ein wenig ausschmücken lassen
könnt. Die Pulte der Schriftführer kann man vom Podium entfernen,
über den Präsidentenstuhl kann man diese »violette mit goldenen
fleur-de-lys durchwirkte
Samtdecke« breiten: selbstverständlich ist Monsieur le Président
unter der Hand schon früher von der Absicht des Königs unterrichtet
worden und hat sich mit Doktor Guillotin beraten. Ließe sich nicht
auch dort, wo gewöhnlich die Schriftführer sitzen, ein Stück
»Samtteppich« von gleichem Gewebe und denselben Farben ausbreiten?
So hat der verständige Guillotin geraten, und die Wirkung ist, wie
sich zeigt, ganz zufriedenstellend. Da ferner Seine Majestät
voraussichtlich trotz Samt und fleur-de-lys stehen und gar nicht sitzen wird, so
präsidiert inzwischen der Herr Vorsitzende auch stehend. Und
während nun irgend ein ehrenwertes Mitglied, sagen wir über die
Teilung eines Departements spricht, melden die Saaldiener: »Seine
Majestät der König.« In der That tritt der König mit kleinem
Gefolge ein; das ehrenwerte Mitglied unterbricht seine Rede, die
Versammlung erhebt sich eiligst, und fast ausnahmslos begrüßen die
zwölfhundert Könige und ebenso die Galerien mit loyalen Zurufen den
Wiederhersteller der französischen Freiheit. Die Rede [bookmark: vol1page328]328 des Königs
drückt in den gewöhnlichen wässerigen Redensarten der Hauptsache
nach ungefähr folgenden Gedanken aus: er freue sich unter allen
Franzosen am meisten, daß Frankreich regeneriert werde; er sei auch
überzeugt, die Abgeordneten würden dabei mit Vorsicht zu Werke
gehen und die Regenerierung nicht mit rauher Hand in Angriff
nehmen. Das war des Königs Rede; die That, die er vollbrachte,
bestand darin, daß er kam, die Rede hielt und wieder
heimkehrte.

		Fürwahr, das war wenig genug, und nur ein so hoffnungsfreudiges
Volk konnte etwas darauf bauen. Und was baute es nicht alles
darauf! Daß der König gesprochen hat, daß er freiwillig gekommen
war, um zu sprechen, wie unaussprechlich ermutigend mußte schon
diese Thatsache allein wirken! Hat nicht der Blick seines Antlitzes
wie gesammelte Sonnenstrahlen alle Herzen der hohen Versammlung und
mit ihr die Herzen des ganzen leicht entzündlichen enthusiastischen
Frankreichs entflammt? Das Los, eine »Dankdeputation« zu
beantragen, kann nur einem Glücklichen zufallen, Mitglied
einer solchen Deputation zu werden, kann nicht vielen vergönnt
sein. Die Deputierten sind gegangen und, mit überschwenglichster
Huld überhäuft, zurückgekehrt; auch die Königin mit dem Dauphin an
der Hand hat sie empfangen. Noch immer brennen unsere Herzen in
unauslöschlicher Dankbarkeit: und nun zeigt sich dem geistigen Auge
eines anderen Mitgliedes eine noch höhere Glückseligkeit: er
beantragt, daß alle den Nationaleid erneuern sollen.

		Glücklichstes, ehrenwertes Mitglied, das war ein Wort zu guter
Stunde, wie selten eines; wunderthätiger Flügelmann einer ganzen
Nationalversammlung, die da saß und vor Verlangen etwas zu thun
fast verging; Flügelmann eines ganzen zuschauenden Frankreichs. Der
Präsident schwört und erklärt, jeder solle schwören mit einem
vernehmlichen: Je le jure! Ja,
sogar die Galerie schickt ihm ein geschriebenes und unterzeichnetes
Blatt Papier mit ihrem Eide darauf, und wie nun die
Nationalversammlung hinaufblickt, erhebt sich die ganze Galerie und
wiederholt ihren Schwur. Und nun stellt euch vor, wie draußen im
Hôtel de Ville Bailly, der große Ballhaus-Schwörer, gegen Abend mit
allen versammelten Municipalräten und Distriktvorstehern den Schwur
leistet. Herr Danton giebt zu verstehen, das Publikum würde gern
daran teilnehmen: darauf geht Bailly mit zwei Gemeinderäten auf die
große Treppe hinaus, [bookmark: vol1page329]329 beruhigt mit ausgestreckter Hand die wogende
Volksmenge und nimmt ihr unter Trommelwirbel und
himmelerschütterndem Jauchzen den großen Schwur ab. Und in allen
Straßen »bildet das freudigerregte Volk freiwillige Gruppen, die
mit Thränen der Begeisterung in den Augen den Schwur wiederholten,«
– und die ganze Stadt wurde illuminiert. Das war der
4. Februar 1790, ein Tag, den man in den Annalen der
Konstitution als Festtag rot anzeichnen soll.

		Diese Illumination findet aber nicht nur in der einen Nacht
statt, sondern wird durch eine ganze Reihe von Nächten entweder in
der ganzen Stadt oder in einzelnen Stadtteilen wiederholt; denn
jeder Distrikt und die Wähler jedes Distriktes wollen besonders
schwören, und jeder schwörende Distrikt illuminiert sich auch.
Seht, wie sich Distrikt auf Distrikt auf irgend einem freien
Platze, wo das nicht wählende Volk zusehen und daran teilnehmen
kann, versammelt und mit emporgehobener Rechten das: » Je le jure« unter Trommelwirbel, unter
Umarmungen und einem endlosen Hurrageschrei der Freigewordenen
ruft; – jeder etwa noch existierende Tyrann sollte daraus eine
Lehre ziehen. Treu zu sein dem Könige, dem Gesetze und der
Konstitution, die von der Nationalversammlung geschaffen werden
soll, so lautet der Schwur.

		Seht, auch die Universitätsprofessoren ziehen mit
Jung-Frankreich durch die Straßen und schwören mit Begeisterung und
nicht ohne Lärm. Und nun laßt euere Einbildungskraft spielen und
malt euch im weitesten Sinne die Bedeutung des folgenden kleinen
Satzes aus: »Das Gleiche geschah in jeder Stadt, in jedem Distrikt
von Frankreich.« Ja, eine patriotische Mutter zu Lagnon in der
Bretagne versammelt ihre zehn Kinder um sich und läßt sie alle in
ihre eigene alte Hand schwören, – die hochsinnige verehrungswürdige
Frau! Von alledem muß natürlich die Nationalversammlung mit
beredten Worten in Kenntnis gesetzt werden. Drei volle Wochen
ununterbrochenen Schwörens! Hat je die Sonne ein solches
schwörendes Volk gesehen? Sind die Leute von einer Schwur-Tarantel
gestochen? Nein, aber sie sind Menschen und Franzosen dazu; sie
hoffen und, so sonderbar es klingen mag, sie glauben, wäre es auch
nur an das Evangelium nach Jean Jacques! O, meine Brüder, wollte
der Himmel, es wäre so, wie ihr denkt und geschworen habt! Aber es
giebt – abgesehen von Schwüren der Spieler (auch nach einer
bekannten Art) Liebesschwüre, die, wären sie auch wahr wie die
Liebe selbst, nicht gehalten werden können. [bookmark: vol1page330]330
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		Siebentes Kapitel.

Zeichen und Wunder.

		Soweit hat es bereits der Contrat
social in gläubigen Herzen gebracht. Der Mensch lebt, wie man
mit Recht behauptet, vom Glauben; jedes Geschlecht hat mehr oder
weniger seinen eigenen Glauben und lacht thörichterweise über den
Glauben seiner Vorfahren. Allerdings muß man zugeben, daß der
Glaube an den Contrat social einer
der allerseltsamsten ist; daß daher ein nachfolgendes Geschlecht
darüber mit Recht, wenn auch nicht lachen, so doch sich wundern und
mitleidig auf ihn herabsehen könnte. Was heißt denn Contrat? Wären alle Menschen so geartet,
daß ein einfacher oder beschworener Kontrakt sie bände, dann wären
alle Menschen wahre Menschen und Regierungen etwas Überflüssiges.
Nicht darauf kommt es an, was wir uns gegenseitig versprochen
haben, sondern was wir nach Abwägung unserer Kräfte uns gegenseitig
zu leisten fähig sind; das allein ist es, worauf wir in einer so
sündigen Welt, wie der unserigen zählen können. Vor allem gilt dies
von einem Volk und einem Herrscher, die sich gegenseitig etwas
versprechen, als ob ein ganzes Volk, das sich von Geschlecht zu
Geschlecht, ja, was sage ich, von Stunde zu Stunde ändert,
überhaupt je irgendwie dazu gebracht werden könnte, zu
sprechen oder zu versprechen, noch dazu eine solche
Albernheit, wie etwa: »Wir, der Himmel, der jetzt keine Wunder mehr
thut, sei unser Zeuge, wir, die ewig wechselnden Millionen, wollen
dir, dem gleichfalls veränderlichen Einen erlauben, uns zu
zwingen oder uns zu regieren!« Wohl selten hat die Welt
einen Glauben gesehen, der sich mit diesem vergleichen ließe.

		Und doch hatte man sich damals die Sache so zurechtgelegt. Hätte
man dies nicht gethan, wie verschieden wären die Hoffnungen,
Versuche und Ergebnisse gewesen! So und nicht anders sollte es aber
nach dem Wunsche der oberen Regionen sein: Freiheit durch einen
Gesellschaftsvertrag, das war wirklich das Evangelium dieser Ära.
Und alle Menschen glaubten daran, wie man an eine frohe
Himmelsbotschaft glauben soll, und hingen daran mit überströmenden
Herzen, mit Lob und Preis, und traten, Zeit und Ewigkeit
herausfordernd, dafür ein. Nein, lächelt nicht, oder thut es nur
mit einem Lächeln, das trauriger ist als Thränen. War es doch auch
ein Glaube und zwar ein besserer als derjenige, [bookmark: vol1page331]331 an dessen Stelle er
getreten war, als der bloße Glaube an ein ewiges Nirvana und die
menschliche Verdauungskraft; denn tiefer als dieser kann
kein Glaube herabsteigen.

		Denkt aber nicht, daß dieses allgemein herrschende, allgemein
schwörende Gefühl der Hoffnung einstimmig war. Mit nichten! Die
Zeit war unheilschwanger, die gesellschaftliche Auflösung nahe und
gewiß, die gesellschaftliche Wiedergeburt dagegen ein, wenn auch
sicheres, so doch schwieriges, noch in weiter Ferne liegendes
Problem. Wenn schon die Zeit manchem klarblickenden Zuschauer, der
weder mit seiner Überzeugung auf der Seite irgend einer Partei
stand, noch an dem immerwährenden Kampfe des einen gegen den
anderen teilnahm, unheilschwanger schien, – wie unaussprechlich
unheilkündend mußte sie dem getrübten Auge royalistischer
Parteigänger vorkommen, für welche der Royalismus das Palladium der
Menschheit war, für die mit der Abschaffung des allerchristlichsten
Königtums und des allertalleyrandischten Bischoftums zugleich aller
loyale Gehorsam, aller religiöse Glaube schwinden und finstere
Nacht die Geschicke der Menschen einhüllen mußte! Ernsten Gemütern,
welche diesen Glauben haben, geht die Sache tief zu Herzen und
drängt sie, wie wir sahen, zu Hintertreppen-Verschwörungen, zu
Emigrationen, die den Krieg verbürgen sollen, zu monarchischen
Klubs, ja zu noch tolleren Dingen.

		Den Geist der Weissagung zum Beispiel hatte man seit
Jahrhunderten für erloschen gehalten; diese letzten Zeiten aber
haben ihn, der Neigung aller »letzten« Zeiten entsprechend, wieder
erweckt, damit wir unter den vielen Tollheiten in Frankreich auch
ein Beispiel der allergrößten Tollheit haben. In entlegenen
Landbezirken, wohin die Strahlen des Philosophismus noch nicht
gedrungen sind, wo eine heterodoxe Konstitution des Klerus den
Streit bis zum Altar trägt, und sogar die Kirchenglocken zu kleiner
Münze umgeschmolzen werden, glaubt man steif und fest, das Ende der
Welt könne nicht mehr fern sein. Tiefgrübelnde, schwarzsehende alte
Leute, besonders alte Weiber, geben geheimnisvoll zu verstehen, daß
sie wissen, was sie wissen. Hat die heilige Jungfrau noch so lange
geschwiegen, stumm ist sie doch nicht geworden; und fürwahr, wenn
je, so wäre es jetzt an der Zeit, daß sie spräche. Eine Prophetin –
leider haben nachlässige Historiker ihren Namen, Stand und ihre
näheren Verhältnisse nicht mitgeteilt – verschafft sich allgemeines
Gehör und findet bei nicht wenigen Glauben, unter anderen bei dem
Mönche [bookmark: vol1page332]332 Gerle, einem armen patriotischen Karthäuser
und Mitgliede der Nationalversammlung. In pythischem Recitativ, mit
wildem, starrem Blick singt sie, es werde ein Zeichen kommen, die
himmlische Sonne selbst werde ein Zeichen, eine Scheinsonne
aushängen, auf der, wie einige sagen, der Kopf des gehenkten Favras
sichtbar sein werde. Horche, Dom Gerle, mit deinem armen, hohlen
Kopfe, horche, ja horche nur, – und vernimm nichts. [bookmark: text226]F226

		Merkwürdig dagegen war jenes »magnetische Pergament,« vélin magnétique, der Herren D'Hozier und
Petit-Jean, zweier Parlamentsräte aus Rouen. Warum sind die beiden,
der sanfte, junge D'Hozier, »auferzogen im Glauben an sein Meßbuch,
an genealogische Pergamente« und an Pergamente überhaupt, und der
in mittleren Jahren stehende Melancholiker Petit-Jean, am Feste
St. Peter und Paul nach St. Cloud gekommen, wo Seine
Majestät jagte? Warum warteten sie dort in den Vorzimmern den
ganzen lieben Tag zur Verwunderung der Schweizer, warum warteten
sie, als man sie hinausgewiesen hatte, sogar vor den Gittern, warum
entließen sie ihre Diener nach Paris, als wollten sie endlos
warten? – Die beiden haben ein magnetisches Pergamentpapier, worauf
sie unter Eingebung der heiligen Jungfrau, die wunderbarerweise die
Hülle Mesmerisch-Cagliostrischer Geheim-Philosophie dazu wählte,
Belehrungen und Prophezeiungen für den hartbedrängten König
geschrieben haben. Auf göttliches Geheiß wollen sie es noch heute
dem König unterbreiten und so die Monarchie und die Welt retten.
Unbegreifliches Paar sichtbarer Wesen! Ihr wollt Menschen sein,
Menschen des achtzehnten Jahrhunderts? Euer magnetisches
Pergamentpapier spricht dagegen. Sagt, seid ihr überhaupt etwas? So
fragen die Kapitäne der Wache, so fragt der Maire von
St. Cloud, so fragt eingehend der Untersuchungsausschuß der
Municipalität und Nationalversammlung. Wochen hindurch erhält man
keine bestimmte Antwort. Zuletzt wird es klar, daß die richtige
Antwort auf diese Frage ein Nein ist. Geht, ihr Phantasten,
geht samt eurem magnetischen Pergament. Die Thore eures Kerkers
stehen offen. Ihr werdet wohl schwerlich noch einmal den Vorsitz in
der Rechnungskammer von Rouen führen, sondern unbeachtet im Dunkel
verschwinden. [bookmark: text227]F227 [bookmark: vol1page333]333
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		Achtes Kapitel.

Feierlicher Bund und Vertrag.

		So dunkle Stellen und selbst ganz tiefschwarze Flecken werden in
der Weißglutflamme des französischen Geistes sichtbar, der jetzt
ganz im Schmelzen und Verschmelzen begriffen ist. Hier alte
Frauen, die ihre Kinder auf das neue Evangelium von Jean Jacques
schwören lassen; dort alte Weiber, die Favrasköpfe am Firmament
suchen: das sind unnatürliche Zeichen, die auf etwas hindeuten.

		In der That, selbst die patriotischen Kinder der Hoffnung können
nicht leugnen, daß Schwierigkeiten vorhanden sind: Emigrierende
Seigneurs, Parlamente in heimlicher, aber äußerst gefährlicher
Meuterei (obwohl sie den Strick um den Hals haben), vor allem
offenkundiger »Kornmangel.« Das sind gewiß betrübende, aber nicht
unabwendbare Schwierigkeiten für eine Nation, die hofft; für eine
Nation, die im Schmelzen und in der Gluthitze der
Gedankenmitteilung begriffen ist, die beispielsweise auf das
Zeichen eines Flügelmannes wie ein gutgeschultes Regiment die
Rechte zum Schwur erhebt und illuminiert, bis jedes Dorf von den
Ardennen bis zu den Pyrenäen seine Dorftrommel gerührt, seinen
kleinen Schwur geschworen und den matten Schimmer seiner
Talglichtillumination einige Faden weit in die nächtliche Tiefe
hinausgesandt hat.

		Wenn aber Kornmangel besteht, so sind weder Erde noch
Nationalversammlung, sondern nur Arglist und antinationale
Intriganten daran schuld. Diese böswilligen Spießgesellen haben
noch die Macht, uns zu quälen, so lange die Konstitution nicht
fertig ist. Ertragt es, heroische Patrioten; doch nein, warum nicht
lieber Abhilfe schaffen? Korn wächst doch, es liegt in Garben oder
Säcken da; aber Wucherer und royalistische Verschwörer verhindern
den Transport, um das Volk zu Ungesetzlichkeiten zu reizen. Auf
denn, ihr organisierten patriotischen Behörden, ihr bewaffneten
Nationalgarden, thut euch rasch zusammen; vereinigt euren guten
Willen, in der Vereinigung liegt zehnfache Stärke, trefft das
geheime Schurkentum mit den vereinten Strahlen eures Patriotismus
wie mit einem coup de soleil, auf
daß es blind und lahm werde!

		Unter welchem Hute oder unter welcher Nachtmütze unserer
fünfundzwanzig Millionen diese inhaltsschwere Idee zuerst [bookmark: vol1page334]334 entsprang
(denn in irgend einem Kopfe mußte sie ja entspringen), kann niemand
mehr feststellen; eine höchst einfache, jedermann naheliegende,
lebendige und zeitgemäße Idee, die, ob sie nun zu wirklicher Größe
heranwuchs oder nicht, jedenfalls sich zu einem unermeßlichen
Umfang entfaltete. Wenn eine Nation in einem solchen Zustande ist,
daß schon ein Flügelmann sie beeinflussen kann, was vermag nicht
ein Wort, eine That zu rechter Stunde! Wahrlich, wie die Bohne des
Knaben im Märchen, also wird sie in einer einzigen Nacht bis zum
Himmel wachsen und wird Raum für Wohnungen und Abenteuer bieten;
trotzdem bleibt es immer nur eine Bohne (denn die langlebigen
Eichen wachsen anders) und kann schon in der nächsten Nacht ihrer
ganzen Länge nach am Boden hingestreckt und im gemeinen Staub
niedergetreten liegen.

		Aber bedenkt doch wenigstens, wie natürlich bei jeder
aufgeregten Nation, die einen Glauben hat, eine derartige Neigung
zu Bündnissen ist. Die Schotten, die an einen gerechten Himmel über
sich und auch an ein Evangelium, freilich an ein ganz anderes als
das eines Jean Jacques glaubten, beschworen in ihrer höchsten Not
wie Brüder auf einem verlorenen Posten, die sich angesichts der
bevorstehenden Schlacht umarmen und zum Himmel aufblicken, einen
feierlichen Bund und Vertrag und brachten die ganze Insel dazu, ihn
zu beschwören, ja ihn nach ihrer altsächsischen,
hebräisch-presbyterianischen Art auch mehr oder weniger zu halten;
– denn er wurde, wie es bei solchen Bündnissen zumeist geschieht,
im Himmel gehört und dort auch zum Teile ratificiert: siehst du
genauer zu, so ist er auch jetzt noch nicht tot oder dem Tode nahe.
Die Franzosen mit ihrer gallisch-heidnischen Erregbarkeit und
aufbrausenden Leidenschaftlichkeit haben zwar, wie wir sahen, auch
eine Art wirklichen Glaubens, auch sie sind inmitten aller
Hoffnungsfreudigkeit hart bedrängt; so kann denn auch in Frankreich
ein feierlicher nationaler Bund und Vertrag geschlossen werden,
freilich unter ganz anderen Bedingungen, mit ganz anderer
Entwicklung und ganz anderem Ausgange.

		Beachtet also den unbedeutenden Anfang, den ersten Funken eines
mächtigen Feuerwerks; denn läßt sich auch nicht der besondere
Hut, so läßt sich doch der besondere Distrikt bestimmen. Am
29. Tage des letzten November sah man die Nationalgarden zu
Tausenden von nah und fern mit Militärmusik und ihren mit
trikoloren Schärpen geschmückten [bookmark: vol1page335]335 Municipalbeamten die Rhône
entlang nach dem Städtchen Etoile ziehen. Hier leisteten sie nach
den üblichen militärischen Übungen und Paraden unter
Trompetengeschmetter, Flintensalven und sonstigem Beiwerk, das der
patriotische Genius ersonnen hatte, feierlich Eid und Gelübde,
unter König und Gesetz treu zu einander zu stehen, insbesondere
aber trotz Wucher und Raub für die freie Durchfuhr aller Arten von
Feldfrüchten, so lange es solche gäbe, Sorge zu tragen. Das war die
Zusammenkunft in Etoile am Ende des milden Novembermondes 1789.

		Aber wenn schon eine einfache, unbedeutende Revue mit
nachfolgendem Festmahl, Ball und allerlei Deklamationen und
ähnlichen Tändeleien eine glückliche Landstadt zum Gegenstand des
Interesses und des Neides für die Nachbarstädte macht, um wie viel
mehr wird das folgende die Aufmerksamkeit erregen! Zwei Wochen
später wird das größere Montélimart, beinahe über sich selbst errötend, dasselbe,
ja noch Größeres thun. Auf der Ebene von Montélimart oder, was ebenso voll tönt, »unter den Mauern
von Montélimart« sieht der 13.
Dezember wieder sechstausend Männer zusammenkommen und schwören;
aber sie nehmen in ihren Schwur die folgenden drei neuen,
bemerkenswerten und einstimmig angenommenen Verbesserungen auf:
erstens, daß die Männer von Montélimart sich mit den bereits verbündeten Männern von
Etoile verbinden; zweitens, daß sie, ohne die selbstverständliche
freie Durchfuhr des Getreides besonders zu erwähnen, mit weit
größerem Nachdruck, in aller Kürze und Bündigkeit »im Angesichte
Gottes und ihres Landes« schwören, »allen Beschlüssen der
Nationalversammlung bis zum Tode ( jusqu' à la mort) zu gehorchen und Gehorsam zu
verschaffen;« drittens, und das ist die Hauptsache, daß ein
officieller Bericht darüber der Nationalversammlung, Herrn von
Lafayette und dem »Wiederhersteller der französischen Freiheit«
feierlich überreicht werde, damit diese daraus soviel Trost als
möglich schöpfen. So bringt das größere Montélimart seine patriotische Bedeutung zur Geltung und
behauptet seinen Rang auf der municipalen Stufenleiter.
[bookmark: text228]F228

		So ist denn mit dem neuen Jahre das Signal gegeben; denn wird
nicht die Nationalversammlung und die feierliche Berichterstattung
an sie zum mindesten zu einem Nationaltelegraphen? Es soll nicht
nur im ganzen Südosten, wo [bookmark: vol1page336]336 auch unseren Monsieur d'Artois, wenn es
ihm beliebte, von Turin aus einzubrechen, ein heißer Empfang
erwarten dürfte, auf allen Straßen und auf dem Rhôneflusse
Getreide, so lange es überhaupt Getreide giebt, unbehindert
circulieren, sondern es soll nun auch jede Provinz, die Mangel an
Korn leidet, die von einem meuterischen Parlamente, von
monarchischen Klubs, unkonstitutionellen Verschwörern oder von
irgend einer anderen den Patrioten bedrückenden Drangsal
heimgesucht ist, dahin gehen und dasselbe oder noch Besseres thun,
zumal jetzt, da das Februarschwören alle aufgerüttelt hat. Von der
Bretagne bis nach Burgund, fast auf allen Ebenen Frankreichs, unter
den Mauern der meisten Städte hört man Trompetengeschmetter, sieht
man Banner wehen, sieht man konstitutionelle Manöver ausführen und
über allem einen lachenden Frühlingshimmel, während auch die Erde
ihr hoffnungkündendes Grün hervorsprießen läßt, darüber heller
Sonnenschein, den Stürme aus dem Osten verdunkeln, ähnlich wie der
Patriotismus auch nur mit Mühe über Aristokraten und Kornmangel
siegt. Da marschieren und schwenken konstitutionell nach dem
Ça-ira von Trommeln und Pfeifen
und unter der Führung der mit Trikoloren geschmückten
Municipalbehörden unsere blank schimmernden Phalangen; oder halten
inne, erheben unter Artilleriesalven, die des Zeus Donner
nachahmen, ihre Rechte empor, und das ganze Land, oder bildlich
gesprochen, das »Universum« blickt auf sie; kurz, tapfere Männer in
ihrem besten Feiertagsgewande, schön geschmückte Frauen, von denen
die meisten ihren Herzliebsten unter jenen Männerscharen haben, sie
alle schwören beim ewigen Himmel und der grünenden, allnährenden
Mutter Erde, daß Frankreich frei ist!

		Herrliche Tage, da sich Sterbliche wirklich einmal (so
unglaublich es klingen mag) in Eintracht und Brüderlichkeit
versammelten; da der Mensch, wenn auch nur einmal und nur für
Augenblicke in dem langen Jammer von Jahrhunderten, in Wahrheit des
Nächsten Bruder ist! – Und dann die Deputationen mit ihren
hochtrabenden, weitschweifigen Ansprachen an die
Nationalversammlung, an M. de Lafayette und den Wiederhersteller,
sehr häufig auch an die Mutter des Patriotismus, die ihren Sitz auf
den eichenen Bänken des Jakobinersaales aufgeschlagen hat. Alle
Ohren hören von nichts anderem als von Verbrüderungen sprechen.
Neue Namen von Patrioten tauchen auf, die eines Tages wohlbekannt
klingen werden: Boyer-Fonfrède, der beredte [bookmark: vol1page337]337 Ankläger des meuterischen
Parlaments von Bordeaux, Max Isnard, der beredte Berichterstatter
über die Föderation von Draguignan, ein beredtes Rednerpaar, das
sich bald zusammenfinden wird, wenn es auch jetzt noch durch die
ganze Breite Frankreichs getrennt ist. Immer weiter greifen die
Flammen der Verbrüderungen und lodern immer heller. Schon sprechen
z. B. die Brüder aus der Bretagne und aus Anjou von einer
Verbrüderung aller wahren Franzosen, ja wünschen offen »Tod
und Verderben« auf jeden Abtrünnigen herab. Sie gehen noch weiter:
während sie in ihrer Ansprache an die Nationalversammlung nur eine
leise Klage über die marc d'argent
durchblicken lassen, die so viele Bürger zu Passivbürger mache,
stellen sie in der Muttergesellschaft schon die Frage, warum nicht
ganz Frankreich ein für allemal einen einzigen Bund bilde und einen
gemeinsamen Bundeseid schwöre, da sie doch selbst von nun an weder
Angiovinen noch Bretonen, sondern lediglich Franzosen wären.
[bookmark: text229]F229 (in Hist. Parl. IX, 122-147.) Ein
vortrefflicher Gedanke! Er taucht gegen das Ende des Monates März
auf, und der ganze Patriotismus kann nicht umhin, diese
vortreffliche »Anregung« aufzugreifen, sie so lange zu wiederholen
und nach allen Seiten zu erörtern, bis sie laut wird; – dann
aber werden die Municipalräte gut daran thun, selbst sie
aufzunehmen und in Erwägung zu ziehen.

		Die Gründung irgend eines allgemeinen Bundes scheint
unvermeidlich zu sein. Das Wo ist gegeben: natürlich Paris; nur das
Wann und Wie steht noch in Frage. Auch darauf wird die schaffende
Zeit Antwort bringen, ja bringt sie schon; denn in demselben Maße,
wie das Bundeswerk fortschreitet, vervollkommnet es sich auch und
der Genius des Patriotismus fügt einen Beitrag nach dem anderen
hinzu. So kamen in Lyon am Ende des Monats Mai fünfzig oder nach
anderen sogar sechzigtausend Menschen zusammen, um einen Bund zu
schließen, während eine beinahe unzählbare Menge zuschaute. Vom
Morgengrauen bis zur einbrechenden Nacht währte es; denn schon um
fünf Uhr an dem hellen, tauigen Morgen stellten sich unsere Lyoner
Gardisten in Reih' und Glied, zogen im strahlenden Glanze nach dem
Rhônequai, um von dort unter Hut- und Tücherschwenken wackerer
Patrioten und schöner Patriotinnen, unter dem fröhlichen Jubel von
etwa zweihunderttausend patriotischen Stimmen und Herzen nach dem
Bundesfelde zu marschieren. Wer ist dort jene königliche [bookmark: vol1page338]338 Gestalt, die,
ohne Aufmerksamkeit erregen zu wollen, so sehr unter allen
hervorragt, die in Begleitung ihrer Hausfreunde und des
patriotischen Redacteurs Champagneux schon unter den allerersten
hinausgewandert ist? Aus ihren dunklen Augen leuchtet Enthusiasmus,
aus den festen Zügen ihres Minervenantlitzes spricht Würde und
ernste Freude; wo sich alles freut, freut sie sich am meisten. Das
ist Madame Roland de la Platrière.
[bookmark: text230]F230 Ihr
Mann, ein pünktlicher ältlicher Herr, ist königlicher Inspektor der
Lyoner Manufakturen, jetzt überdies durch Volkswahl der
pünktlichste unserer neuen Stadträte von Lyon; ein Mann, der viel
erworben hat, wofern innerer Wert und Fähigkeit erworben werden
können, der vor allem die Tochter des Pariser Kupferstechers
Phlipon zur Gattin erworben hat. Merke dir, o Leser, diese
königliche Bürgerin! Ihre Schönheit und amazonenhafte Würde
entzücken das Auge, noch mehr den Geist. Unbewußt ihres Wertes,
ihrer Größe, ihrer krystallhellen Reinheit, ist sie ein echter
Charakter, ein Geschöpf der Wahrheit und Natur in einer Zeit der
Verderbtheit, der Verstellung und des Scheins; in ihrer ruhigen
Vollkommenheit, in ihrer ruhigen Unnahbarkeit ist sie, wisse es
wohl, die edelste aller lebenden Französinnen, – und als solche
wird sie eines Tages bekannt werden. Doch um wie viel glücklicher
war sie, so lange sie unbekannt blieb, ja sich selbst nicht kannte.
Jetzt blickt sie ahnungslos auf dieses große, theatralische
Schauspiel und wähnt, ihre jugendlichen Träume gingen ihrer
Erfüllung entgegen.

		Und fürwahr, es ist ein Schauspiel wie selten eines und währt
vom Morgen bis in die tiefe Nacht! Trommelwirbel und
Trompetengeschmetter sind schon an und für sich etwas; was sagt ihr
aber zu einem künstlichen, fünfzig Fuß hohen Felsen, mit
eingehauenen Stufen und künstlichem Gesträuch? Das Innere – denn in
Wirklichkeit besteht der Felsen aus Brettern – bildet einen
festlichen Tempel der Concordia, während sich auf der äußeren
Spitze die meilenweit sichtbare Kolossalstatue der Freiheit mit
ihrer Pike, phrygischen Mütze und ihrer Bürgerkrone erhebt; zu
ihren Füßen steht ein Altar des Vaterlandes, Autel de la Patrie. Man hat weder mit Balken und
Latten noch mit Stuck und Malerei in allen Farben gespart. Denkt
euch ferner, daß auf allen Stufen Banner wehen, daß am Altare das
Hochamt gesungen wird, [bookmark: vol1page339]339 daß fünfzigtausend Kehlen den Bürgereid
schwören, während zugleich aus eisernen und anderen Schlünden wie
aus einem Vulkan ein Dröhnen und Brausen anhebt, so gewaltig, daß
die Wasser der Rhône und Saône für einen Augenblick erschreckt
zurückweichen möchten. Ein glänzendes Feuerwerk, Tanz und Gelage
bilden den Abschluß dieser Götternacht. [bookmark: text231]F231 Und so geht auch das Lyoner Bundesfest vorüber und
wird von der Nacht der Vergessenheit verschlungen; doch nicht
gänzlich, – denn unsere schöne, wackere Roland war dabei und
veröffentlicht, ohne ihren Namen zu nennen, in Champagneux'
Courrier de Lyon, einen Bericht
darüber, der in sechzigtausend Exemplaren cirkuliert und den man
jetzt noch gern lesen möchte.

		Nach alledem wird, wie wir sehen, Paris im großen und ganzen nur
wenig zu ersinnen, sondern nur nachzuahmen und anzuwenden haben.
Und was die Wahl des Festtages betrifft, – welcher Tag im Kalender
könnte sich dazu besser eignen als der Jahrestag der Bastille? Und
der Platz? Der passendste Festplatz ist, wie jeder einsehen muß,
nur das Marsfeld, wo schon mancher Julianus Apostata zur Herrschaft über Frankreich oder die
Welt auf den Schild erhoben wurde, wo eiserne Franken mit lautem
Zusammenschlagen der Schilde Karl dem Großen Antwort gaben, und wo
von altersher das Erhabene an der Tagesordnung war.

		 

			[bookmark: foot228]Histoire Parl.
VII, 4.
	[bookmark: foot229]Reports
etc.
	[bookmark: foot230]Madame Roland,
Mémoires, I (Discours préliminaire, p. 23).
	[bookmark: foot231]Hist. Parl., XII,
274.


		Neuntes Kapitel.

Symbole.

		Wie natürlich ist für alle Menschen in allen entscheidenden
Momenten die symbolische Darstellung! Ja, was ist des Menschen
ganzes Erdenleben anders als eine symbolische Darstellung und ein
Sichtbarmachen der in ihm unsichtbar wirkenden Himmelskraft? Sie
durch Wort und That darzustellen, ist sein eifriges Bemühen, und er
thut es mit schlichter Einfachheit, wenn es möglich ist; mit
theatralischer Pose, wenn es mit Einfachheit nicht geht; und auch
diese kann ihre Bedeutung haben. Eine Fastnachtsmaskerade ist kein
bloßes Nichts; im Gegenteil, in naiveren Zeiten waren
Weihnachtsmummenschanz, Narrenspiele mit ihren Anführern [bookmark: vol1page340]340 und
Spaßmachern ein bedeutendes Etwas. Sie waren ein aufrichtiges
Spiel, wie Mummenschanz auch heute noch dem aufrichtigen Verlangen
nach Spiel und Scherz entspricht. Welch ungleich höhere Bedeutung
muß ein aufrichtiger Ernst gehabt haben, sagen wir z. B. ein
hebräisches Laubhüttenfest, bei dem ein ganzes Volk im Namen und im
Angesicht des Allerhöchsten versammelt ist, bei dem sogar die
Einbildungskraft von der Wirklichkeit überboten wird, bei dem die
hehrste Ceremonie noch nicht zur bloßen Form herabgesunken, sondern
bis zur unbedeutendsten Verzierung bedeutungsvoll geblieben ist.
Auch im modernen Privatleben darf man nicht auf Theaterscenen, in
denen thränenreiche Frauen ganze Ellen Battist benetzen und
schnurrbärtige, leidenschaftliche Jünglinge mit Selbstmord und
ähnlichem drohen, mit Geringschätzung herabsehen. Vergieße lieber
selbst eine Thräne darüber.

		Jedenfalls ist zu bedenken, daß keine Nation ihr Tagewerk im
Stiche lassen und vorsätzlich hinausziehen wird, um eine Scene
aufzuführen, ohne damit etwas ausdrücken zu wollen. Gewiß wird sich
kein theatralischer Mensch, der niedrige Absichten oder
heuchlerische Hintergedanken hat, der Mühe unterziehen, eine
Soloscene aufzuführen; bedenkt aber, ob nicht eine theatralisch
veranlagte Nation geradezu in die eigentümliche Lage versetzt ist,
um ihrer selbst willen, um Trost und Erleichterung in ihrer
sentimentalen oder nicht sentimentalen Stimmung zu finden, ein
solches Selbstgespräch zu halten?

		Aber in der Neigung zu derartigen theatralischen Scenen zeigt
sich sowohl zwischen den Nationen als auch zwischen den Individuen
ein großer Unterschied. Wenn z. B. unsere
sächsisch-puritanischen Freunde ihren Nationalbund ohne Pulverrauch
und Trommelwirbel in einem ärmlichen Zimmer, in einem düsteren
Klosterraume der Edinburgher Highstreet, wo man jetzt elenden
Branntwein trinkt, beschworen und unterzeichneten, so entsprach es
ihrem ganzen Wesen, so und nicht anders zu schwören. Unsere
gallisch-encyklopädischen Freunde dagegen müssen dazu ein Champ de Mars haben, das von der ganzen
Welt gesehen wird, und eine Schaubühne, der gegenüber das
Amphitheater des Kolosseums nur eine Tenne für herumziehende
Schauspieler war, kurz, sie müssen etwas haben, was unsere alte
Erde noch nie oder kaum je zuvor gesehen hat. Auch diese Methode
mag damals und dort ganz natürlich gewesen sein. Ebenso stand auch
das [bookmark: vol1page341]341
Halten der beiden Schwüre im richtigen, d. h. im umgekehrten
Verhältnis zum Gepränge bei der Eidesleistung. Denn die
theatralische Neigung eines Volkes steht in einem gar komplizierten
Verhältnis zu seiner Vertrauensseligkeit, seinem
Geselligkeitsbedürfnisse, seinem Enthusiasmus, aber ebenso zu
seiner Erregbarkeit und Porosität oder dem Mangel festen
Zusammenhanges, schließlich auch zu seiner leicht entzündlichen
Leidenschaftlichkeit, die zwar hoch aufflammt, aber in der Regel
bald erlischt.

		Wie wahr ist es hingegen auch, daß noch kein Mensch oder keine
Nation, die etwas Bedeutendes zu thun wähnte, jemals etwas anderes
als etwas Unbedeutendes gethan hat! O Bundesfest am Marsfelde mit
deinen dreihundert Trommeln, deinen zwölfhundert Blasinstrumenten
und deinen auf allen Höhen in der Runde aufgefahrenen Geschützen,
die durch ihren Donner in wenigen Minuten ganz Frankreich Kunde von
dir geben sollen. Müßte nicht ein Atheist Naigeon von seinem
armseligen und mühseligen Krähen – zu dem er verurteilt zu sein
scheint – ablassen, wenn er es versuchte, sich achtzehn
Jahrhunderte zurückzuversetzen und jene dreizehn ärmlich
gekleideten Männer vorzustellen, die bei ihrem kargen Abendmahle in
einer niedrigen, jüdischen Hütte kein anderes Symbol hatten als
Herzen, die Gott selbst in die göttliche Tiefe des Leides
eingeweiht hatte, und die Worte: Dies thut zu meinem Andenken?

		 

		Zehntes Kapitel.

Die Menschheit.

		Menschliches Theaterspielen ist verzeihlich, vielleicht sogar
rührend wie die leidenschaftliche Äußerung einer Zunge, die
aufrichtig stammelt, oder eines Kopfes, der unaufrichtig
schwatzt, weil sein Verstand gelitten hat. Und doch,
vergleicht man damit die plötzlichen, unvorbedachten Ausbrüche der
Natur, sagen wir z. B. einen Weiberaufstand, wie matt und
unerquicklich gleich abgestandenem Dünnbier oder zerronnenem Schaum
erscheint es dann! Solche vorbedachten Scenen, und wären sie noch
so weltgroß und noch so fein ausgesonnen, sind im Grunde doch nur
Pappe und Tünche. Jene Ausbrüche der Natur hingegen sind echt,
ursprünglich, sie entquellen dem großen, ewiglebendigen Herzen der
Natur selbst. Welche Form und Gestalt sie annehmen, das ist
[bookmark: vol1page342]342
unaussprechlich bedeutungsvoll. So gelte uns denn das nationale
Bundesfest als der höchste Triumph, den die Thespische Kunst bisher
erreicht hat; jedenfalls als Triumph, da ja das ganze aus
fünfundzwanzig Millionen bestehende Parterre nicht nur in die Hände
klatscht, sondern gleich auch selbst auf die Bretter springt und
leidenschaftlich mitspielt. Und da wir nun einmal einen Triumph vor
uns sehen, so wollen wir ihm als solchem aus der Ferne unsere
aufrichtige, wenn auch nur flüchtige Bewunderung zollen. So viel
Aufmerksamkeit verdient ja doch der Mummenschanz einer Nation, wenn
wir auch dabei nicht mit jenem teilnehmenden Interesse verweilen,
das z. B. einem Aufstand der Mänaden gebührt. Lassen wir daher
ohne weitere Beachtung alle bisherigen, gewissermaßen probeweisen
Inscenierungen von Bundesfesten kommen und gehen, lassen wir
unzählige Regimentsmusiken auf Ebenen und unter Stadtmauern ihre
Fanfaren nach Herzenslust in die Lüfte schmettern.

		Bei einer Scene jedoch wird auch der flüchtigste Leser
einen Augenblick verweilen: bei Anacharsis Clootz und der gesamten
sündigen Nachkommenschaft Adams. Die patriotische Municipalität hat
nämlich am 4. Juni ihren Plan fertig gebraut und die Sanktion
der Nationalversammlung samt der Zustimmung des Königs erhalten,
für welchen selbst in dem Falle, daß es ihm frei stünde, die
Zustimmung zu versagen, die von Königstreue überfließenden
Festreden ohne Zweifel wenigstens eine vorübergehende Süßigkeit
enthalten. Aus allen dreiundachtzig Departements Frankreichs soll
von jedem Hundert der Nationalgarden eine bestimmte Anzahl als
Deputation kommen; ebenso soll die gesamte königliche Land- und
Seemacht ihre bestimmte Zahl von Deputierten entsenden; eine
derartige, freilich nicht angeordnete, sondern freiwillige
Verbrüderung zwischen königlichen und nationalen Soldaten hat man
ja schon einmal gesehen und gebilligt. Im Ganzen dürften, wie man
erwartet, nicht weniger als vierzigtausend Mann ankommen; die
Kosten hat der entsendende Distrikt zu tragen. Überlegt also, ihr
Distrikte und Departements, alles reiflich und wählt geeignete
Männer; die Brüder von Paris werden ihnen entgegenfliegen und sie
willkommen heißen.

		Urteilt nun selbst, ob unsere patriotischen Künstler eifrig an
der Arbeit sind und eingehend Rat pflegen, wie sie das Schauspiel
inscenieren sollen, auf daß es würdig sei, die Blicke des
Universums auf sich zu ziehen.. Nicht weniger als [bookmark: vol1page343]343
fünfzehntausend Mann, Erd- und Bauarbeiter, Kärrner mit ihren
Bauleitern sind auf dem Marsfelde beschäftigt und höhlen es zu
einem für eine solche Feierlichkeit würdigen Amphitheater aus.
Hofft man doch, dieses Pikenfest, Fête
de Piques, werde sich als eines der höchsten unter den
Jahresfesten alljährlich wiederholen. Sollte denn nicht überhaupt
eine freie, theatralisch veranlagte Nation ihr bleibendes
National-Amphitheater besitzen? Das Marsfeld wird also ausgehöhlt,
und das Bundesfest bildet fast für alle Pariser das ausschließliche
Gespräch bei Tage und den einzigen Traum in der Nacht. Schon sind
Bundesdeputierte unterwegs. Die Nationalversammlung, die außer
ihrer eigentlichen Arbeit die Ansprachen der Föderierten anhören
und beantworten muß, wird vollauf zu thun haben! Da ist die
Ansprache des amerikanischen Comités, in dessen Mitte die
schattenhafte Gestalt eines Paul Jones gleich einem matt
durchschimmernden Stern sichtbar ist; – das Comité ist gekommen, um
uns zu der Aussicht eines so glückverheißenden Tages zu
beglückwünschen; – da ist die Ansprache der Bastillenstürmer, die
erschienen sind, um ihren Verzicht auf jede besondere Auszeichnung,
jeden besonderen Platz bei dem Feste auszusprechen, da die
Centralgrenadiere angeblich ein wenig murren; da ist ferner die
Rede des Ballhaus-Klubs, der mit einer auf hoher Stange getragenen
weithin schimmernden Metallplatte kommt., in welche der Schwur des
Klubs eingraviert ist. Er hat die Absicht, diese weithinschimmernde
Platte in seinem ursprünglichen Lokal zu Versailles am 20. des
Monats, seinem Jahrestage, zum ewigen Gedenken – vielleicht wird es
einige Jahre währen – feierlich anzubringen und am Rückwege im Bois
de Boulogne zu speisen, [bookmark: text232]F232 ein
Plan, den er doch nicht ausführen kann, ohne ihn der Welt vorher
gebührend anzuzeigen. Die hohe Nationalversammlung hört, indem sie
ihre Regenerierungsarbeit unterbricht, dies alles immer wieder
freundlich an und giebt auch, wie es schon längst Sitte gewesen
ist, mit einer sozusagen improvisierten Beredsamkeit eine
freundliche Antwort darauf; denn es ist ein gestikulierendes Volk
von Gefühl, das sein Herz auf der Zunge trägt.

		Unter diesen Umständen kam Anacharsis Clootz auf den Gedanken,
es bleibe jetzt, da sich so Vieles zu Klubs oder Vereinen
zusammenthue und für sein Perorieren Beifall ernte, doch immer noch
etwas Größeres und Größtes übrig. [bookmark: vol1page344]344 Welche großartige Wirkung
müßte es erst hervorbringen, wenn gar dieses Größte, die Menschheit
selbst, le genre humain, Gestalt
annähme und zu reden begänne. In welchem Augenblicke schöpferischer
Verzückung dieser Gedanke in Anacharsis' Seele auftauchte, unter
welchen Wehen er ihm Leben und Gestalt gab, mit welchem Spotte ihm
die Weltkinder begegneten, mit welchem Spotte er als Mann von
seinem Sarkasmus erwiderte, welche Überredungskünste er bald im
Café, bald bei Soireen aufwendete, mit welchem Eifer er sogar zu
den dunkelsten Tiefen von Paris hinabstieg, um seinen Gedanken zur
That zu machen: von alledem erzählen uns die geistreichen Berichte
über diese Periode nichts. Genug, am 19. Juni 1790 abends
beleuchten die schrägen Strahlen der Abendsonne ein Schauspiel, wie
es unser närrischer kleiner Planet selten bietet; Anacharsis
Clootz, begleitet von »allen Spezies der Menschheit« betritt die
hehre Salle de Manège: Schweden,
Spanier, Polen, Türken, Chaldäer und Mesopotamiens Bewohner, seht,
sie alle sind gekommen, um ihren Anspruch auf einen Platz bei
diesem großen Bundesfest, woran sie ein unzweifelhaftes Anrecht
hätten, geltend zu machen.

		»Unsere Beglaubigungsbriefe,« spricht der feurige Clootz, »sind
nicht auf Pergament, sondern in den lebendigen Herzen aller
Menschen geschrieben. Diese schnurrbärtigen Polen, diese Ismaeliten
im Turban und langwallenden Gewande, diese astrologischen Chaldäer,
die so stumm hier stehen, mögen sie vor euch, erhabene Väter, durch
ihre Stummheit eine beredtere Sprache führen, als es das beredteste
Wort zu thun vermöchte! Sie sind die stummen Vertreter ihrer
mundtoten, geknebelten, schwerbeladenen Völker, die aus dem Dunkel
ihres Elends verwirrt, erstaunt, halb ungläubig und doch
sehnsüchtig hoffend auf euch und das hellstrahlende Licht eures
Bundes blicken, dieses wunderbar leuchtenden Morgensterns und
Vorboten eines für alle Völker anbrechenden Welttages. Wir wollen
dastehen als Teilnahme heischende, stumme Denkmale, als Symbole von
gar vielem.« Auf Bänken und auf der Galerie erschallt »wiederholter
Beifall;« denn welcher unter den hohen Senatoren fühlte sich nicht
geschmeichelt bei dem Gedanken, daß wenigstens ein Schatten des
Menschengeschlechts von ihm abhängt. Präsident Sieyès, der in
diesen denkwürdigen vierzehn Tagen den Vorsitz führt, giebt mit
seiner dünnen Stimme eine zwar schrilltönende, aber beredte
Antwort. Anacharsis und die Fremdlinge sollen einen Platz [bookmark: vol1page345]345 beim
Bundesfeste erhalten unter der Bedingung, daß sie ihren Völkern
daheim erzählen, was sie hier sehen. Einstweilen gewähren wir ihnen
die Ehre der Sitzung ( l'honneur de la
séance). Ein Türke in langwallendem Gewande verbeugt sich zur
Antwort mit morgenländischer Feierlichkeit und giebt auch einige
artikulierte Laute von sich; aber wegen seiner mangelhaften
Kenntnis der französischen Sprache [bookmark: text233]F233 (In Hist. Parl. XII,
283). sind seine Worte nutzlos verschüttetes Wasser, und
der Gedanke, den er aussprach, bleibt bis auf den heutigen Tag der
Vermutung überlassen.

		Anacharsis und die Menschheit nehmen also die Ehre der Sitzung
dankend an und haben, wie die alten Zeitungen bestätigen, sofort
die Befriedigung, Verschiedenes zu sehen und zu hören. Das Erste
und Wichtigste darunter ist, daß auf Antrag von Lameth, Lafayette,
Saint-Fargeau und anderer patriotischer Edelleute trotz des
Sträubens der übrigen von jetzt an alle Adelstitel vom Herzog bis
zum einfachen Edelmann oder noch tiefer hinab, infolgedessen auch
die Livrée-Diener oder vielmehr die Livrée der Diener
abgeschafft werden; überdies soll in Zukunft niemand, weder
Mann noch Frau, die sich selbst »edel« nennen, mit Weihrauch
beräuchert werden, wie man es bisher thörichterweise in der Kirche
zu thun pflegte. Ja, warum sollen den Feudalismus, der nun schon
beinahe zehn Monate tot ist, sein äußerer, leerer Prunk und seine
Wappenschilder überleben? Auch die Wappen muß man also abschaffen;
– gleichwohl bemerkt Cassandra-Marat, daß sie auf diesem oder jenem
Kutschenschlage nur überstrichen sind und wieder durchzublicken
drohen.

		Somit ist von nun an De Lafayette nur mehr Sieur Motier,
Saint-Fargeau einfacher Michel Lepelletier, und Mirabeau muß bald
darauf voll Ingrimm erklären: »Mit eurem Riquetti habt ihr Europa
drei Tage lang vor ein Rätsel gestellt.« Der Grafentitel ist diesem
Manne nicht gleichgültig, und in der That giebt ihm das bewundernde
Volk bis zuletzt diesen Titel. Der extreme Patriotismus, vor
allen aber Anacharsis und die Menschheit mögen frohlocken; denn
jetzt scheint es erwiesen, daß ein Adam unser aller Vater
ist!

		Das ist der historisch getreue Bericht über des Anacharsis
berühmte Heldenthat. So fand diese weltumfassende Vertretung
sozusagen einen Wortführer, und Eines wenigstens [bookmark: vol1page346]346 können wir daraus
lernen: welche Stimmung muß das einst so frivol-spöttische Paris
und den Herrn Baron Clootz beherrscht haben, wenn eine derartige
Schaustellung als etwas Passendes, ja beinahe Erhabenes erscheinen
konnte. Der Neid hat in späterer Zeit diesen Erfolg des Anacharsis
zu verdunkeln versucht, indem er behauptete, Anacharsis, der
zufällige »Sprecher des Komitees fremdländischer Nationen« habe es
als eine ihm allein gebührende Ehre beansprucht, der ständige,
offizielle »Sprecher, orateur, des
Menschengeschlechtes« zu sein. Derselbe Neid war es, der auch die
verleumderische Behauptung in Umlauf setzte, seine astrologischen
Chaldäer und die übrigen Vertreter der Völker seien nichts anderes
gewesen als für diesen Zweck verkleidetes französisches Gesindel:
kurz der Neid spöttelte und witzelte in seiner kalten, geistlosen
Weise über ihn, aber Anacharsis war der Mann, der mit seinem
hinlänglich dicken Panzer alle die vergifteten Pfeile auffing, oder
sie prallten wirkungslos ab, und Anacharsis ging ruhig
seines Weges weiter.

		Wohl dürfen wir von einer weltumfassenden öffentlichen
Vertretung sprechen, aber auch von der überraschendsten; denn wer
hätte je gehofft, in der Reitschule der Tuilerien alle Nationen des
Erdballes zu sehen? Und doch ist es so, und unerwartete Dinge wie
diese können sich wohl ereignen, wenn ein ganzes Volk sich zu
Mummenschanz und Possenspiel verkleidet. Hast du nicht vielleicht
selbst schon eine gekrönte Kleopatra, die Tochter der Ptolemäer,
der trotz der flehentlichen Bitten ihres Antonius von
Gemeindedienern plötzlich die Thespische Scheune geschlossen worden
war, in irgend einer nichts weniger als heroischen Stube oder in
einem schlecht beleuchteten Kramladen ein gestrenges,
unerbittliches Gemeindeoberhaupt beinahe kniefällig bitten sehen,
er möge sie doch, da sie nun schon dazu angezogen wäre, da sie
Kinder und kein Geld hätte, herrschen und sterben lassen? Wenn
solche sichtbaren Erscheinungen an uns vorbeihuschen, sobald man
nur gegen die Thespische Bühne unsanft verfährt, wie viel mehr wird
an unserem Auge vorbeiziehen, wenn, wie gesagt, das ganze Parterre
auf die Bühne springt; dann ist es, wie in Tiecks Drama, in der
Wirklichkeit eine »Verkehrte Welt.«

		Nachdem man nun das Menschengeschlecht selbst vor Augen gesehen
hatte, hörte es auf, ein Wunder zu sein, den Doyen, »den Ältesten
des Menschengeschlechtes« gesehen zu haben. Ein solcher » Doyen du Genre Humaine« hatte sich in
diesen [bookmark: vol1page347]347 Wochen sehen lassen: es war Jean Claude
Jakob, ein geborener Leibeigener, der aus seinem heimatlichen Jura
abgeschickt worden war, um der Nationalversammlung für seine
Befreiung zu danken. Hundertundzwanzig Jahre haben in sein
gebleichtes, verfallenes Gesicht tiefe Furchen gegraben. Er hat im
heimatlichen Patois dunkel reden gehört von den Siegen des
unsterblichen großen Monarchen, von einer verwüsteten Pfalz, von
den Dragonaden in den Cevennen, von Marlboroughs Auszug zum Kriege;
dies alles, während er sich selbst in harter Arbeit mühte und
plagte, um einen kleinen Flecken dieser Erde grüner zu machen. Vier
Geschlechter sind während dessen verblüht, haben geliebt und gehaßt
und sind wie dürres Laub verweht worden; als Ludwig XIV.
starb, zählte er sechsundvierzig Jahre. Die Versammlung erhob sich
unaufgefordert wie ein Mann von den Sitzen und zollte dem Ältesten
der Welt ihre Ehrerbietung, ja, der alte Jean soll ehrenhalber
bedeckten Hauptes in ihrer Mitte Platz nehmen. Mit seinen alten,
schwachen Augen betrachtet er, unsicher schwankend zwischen den
Überresten alter Erinnerungen und Ereignisse, diese neue
Wunderscene, die ihm traumhaft und unverständlich erscheint; denn
auch die Zeit selbst wird beinahe wesenloser, traumhafter Schein.
Jeans Seele und Augen sind müde und nahe daran, sich zu schließen,
– um sich wieder zu öffnen und eine ganz andere Wunderscene zu
schauen, die wirklich sein wird. Die Patrioten veranstalten eine
Sammlung für ihn; überdies wird eine königliche Pension für ihn
erwirkt, und frohen Mutes kehrt er heim; aber schon zwei Monate
später mußte er alles verlassen, um den Weg ins Unbekannte
anzutreten. [bookmark: text234]F234
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		Elftes Kapitel.

Wie im goldenen Zeitalter.

		Indessen nimmt Paris, das Tag für Tag und den ganzen lieben Tag
lang zum Marsfeld und wieder zurück wandert, mit schmerzlichem
Bedauern wahr, daß dort die Spatenarbeit nicht zur rechten Zeit
fertig werden kann. Der Raum ist eben zu groß, dreihunderttausend
Fuß ins Geviert; von der École
Militaire (die mit hölzernen Balkonen und Galerien versehen
werden muß) gegen Westen bis zum Thore an der [bookmark: vol1page348]348 Seine (wo gleichfalls
hölzerne Triumphbogen errichtet werden sollen) zählen wir etwa
tausend Schritte in der Länge; in der Breite aber, d. i. von
der schattigen Allee mit ihren acht Baumreihen auf der Südseite bis
zur gleichlaufenden auf der Nordseite, etwas mehr oder weniger als
tausend Fuß. Dieser Platz muß ausgegraben und die Erde zu einem
Gelände die Seiten entlang und zwar in beträchtlicher Höhe, wieder
aufgeschüttet, niedergestampft und stufenartig zu mindestens
dreißig Reihen bequemer, mit Rasen eingefaßter und mit Brettern
belegter Sitze umgestaltet werden; außerdem ist noch in der Mitte
ein ungeheuerer, pyramidenförmiger Vaterlandsaltar, Autel de la Patrie, zu errichten, zu dem Stufen
emporführen sollen. Wahrlich eine ausgiebige Zwangsarbeit, aber
auch ein Weltamphitheater! Nur fünfzehn Tage noch trennen uns vom
Festtage; aber bei dieser Langsamkeit wären beinahe noch halb so
viele Wochen nötig; denn unsere Spatenmänner scheinen – eine
auffällige Erscheinung – träge bei der Arbeit zu sein und wollen
selbst für höheren Lohn keine Nachtarbeit leisten, obwohl ihre
Arbeitszeit bei Tage sieben Stunden nicht übersteigt. Ärgerlich
erklären sie, auch das menschliche »Tabernakel« bedürfe zeitweilig
der Ruhe!

		Sind die Arbeiter vielleicht im geheimen von Aristokraten
bestochen? Die Aristokraten wären dessen fähig; wurde denn nicht
vor einem halben Jahre mit aller Bestimmtheit die Behauptung
verbreitet, das unterirdische Paris – wir stehen gefährlich
zwischen Himmel und Abgrund über Steinbrüchen und Katakomben und
sind unter den Füßen ganz unterhöhlt – sei mit Schießpulver
angefüllt, damit man uns in die Luft sprenge? Eine Abordnung der
Cordeliers leitete endlich eine Untersuchung ein und fand, – daß
man das Pulver wieder beiseite geschafft habe. [bookmark: text235]F235). Ein
verruchtes, unverbesserliches Gezücht diese Aristokraten; alle
verlangen in diesen heiligen Tagen »Reisepässe.« Unruhen,
Aufstände, brennende Schlösser sind in Limousin und an anderen
Orten an der Tagesordnung; denn sie sind wieder an der
Arbeit. Zwischen dem Besten aller Völker und dem Besten aller
königlichen Wiederhersteller möchten sie gerne Unfrieden säen; ja
mit welch höllischem Grinsen würden sie unser Bundesfest, dem das
Weltall erwartungsvoll entgegensieht, scheitern sehen!

		[bookmark: vol1page349]349
Doch nein, aus Mangel an Arbeitern soll das Fest nicht scheitern!
Jeder, der vier gesunde Glieder und ein französisches Herz im Leibe
hat, kann und wird graben. Es war am 1. Juli, an einem
Montag. Kaum haben die trägen fünfzehntausend Mietlinge ihre Geräte
beiseite gelegt, während die Zuschauer sorgenvoll nach der noch
hochstehenden Sonne blicken, als da und dort ein entrüsteter
Patriot mit feurigem Auge Haue oder Schubkarren erfaßt und selbst
zu graben oder zu karren beginnt. Dutzende folgen ihnen, dann
Hunderte, und bald schaufeln und schieben neue fünfzehntausend
freiwillige Arbeiter mit wahrer Riesenkraft und in aller Ordnung,
mit einer Geschicklichkeit, die nicht durch Übung und Schulung
erworben ward, und leisten dreimal so viel wie die bezahlten
Arbeiter. Erst da die Dämmerung in Nacht übergeht, beschließen sie
die Arbeit mit Jubelrufen, die man weit über den Montmartre hinaus
hört oder wenigstens bespricht.

		Am nächsten Tage wird die mitfühlende Bevölkerung auf den
Augenblick warten, da die Geräte wieder frei werden. Doch wozu
warten? Spaten giebt es überall! Und so brechen, wofern man den
Berichten Glauben schenken darf, Enthusiasmus, Gutherzigkeit und
Bruderliebe mit ihren hellsten Strahlen, mit einem Glanze hervor,
wie ihn die Erde seit dem goldenen Zeitalter nicht mehr gesehen
hat. Ganz Paris, Männer wie Frauen, eilt mit Spaten auf der
Schulter seinem westlichen Ende zu. Ströme von Menschen ziehen, die
einen ohne bestimmte Ordnung in natürlichen, zufälligen Scharen,
die anderen wie Handwerksgenossen in Reihen geordnet nach dem
Marsfelde. Zum Klange von Saiteninstrumenten marschieren sie drei
Mann hoch hinaus, während junge Mädchen im Schmucke trikolorer
Bänder und grüner Zweige vorangehen; die Schaufeln und Hauen werden
wie Soldatengewehre auf den Schultern getragen, und wie aus
einer Kehle erschallt das Ça-ira! Ja, pardieu,
ça-ira rufen ihnen die Vorübergehenden in den Straßen zu. Alle
Zünfte, alle öffentlichen und privaten Bürgervereine von den
vornehmsten bis zu den unbedeutendsten hinab marschieren; selbst
die Ausrufer haben für einen Tag ihr Schreien eingestellt. Die
benachbarten Dörfer ziehen aus; unter der Führung ihres Maire oder
ihres Maire und Pfarrers, der auch Spaten und eine trikolore
Schärpe trägt, rücken nach den Tönen einer Dorfgeige, eines
Tamburins oder Triangels ihre arbeitsfähigen Männer heran. Nicht
weniger als einhundertundfünfzigtausend Menschen sind an der
Arbeit, ja zu gewissen Tagesstunden zählt man ihrer an die
[bookmark: vol1page350]350
zweihundertundfünfzigtausend; denn welcher Sterbliche wäre nicht
besonders am Nachmittag nach hastig beendetem Tagewerk schnell
hinausgeeilt! Eine Ameisenstadt: denn sobald man den Platz Louis
Quinze erreicht, herrscht gegen Süden zu jenseits des Flusses auf
allen Straßen ein lebendiges Gedränge. Eine solche Menge von
Arbeitern, nicht gedungenen Scheinarbeitern, sondern von wirklichen
Arbeitern, die freiwillig ans Werk gehen: jeder Patriot stemmt sich
gegen die unnachgiebige Erdscholle, hackt, gräbt und schiebt mit
aller Kraft und seinem ganzen Gewichte.

		Aimables enfants! Sie
übernehmen auch selbst die Leitung und Anordnung (das, was der
Franzose police de l'atelier
nennt) mit der ihnen eigenen Bereitwilligkeit und angeborenen
Geschicklichkeit. Es ist ein wahrhaft brüderliches Arbeiten; alle
Unterschiede sind verwischt und aufgehoben; es ist, wie es im
Anfang war, da Adam selbst noch grub. Geschorene Mönche in langen
Kutten neben Wasserträgern in kurzen Röcken; schwalbenschwänzige,
schönfrisierte patriotische Incroyables; schwarze Kohlenträger
neben mehlweißen Perückenmachern und Perücken trägern; denn
auch Advokaten, Richter und die Vorsteher aller Distrikte finden
sich ein; keusche Nonnen in schwesterlicher Eintracht mit
Opernnymphen und Gefallenen; patriotische Lumpensammler neben
parfümierten Bewohnern von Palästen; denn der Patriotismus macht
wie Geburt und Tod alles gleich. Die Buchdrucker sind in Reih und
Glied heranmarschiert, die Leute Prudhommes alle in Papiermützen,
auf denen die » Révolutions de
Paris« gedruckt sind. Camille spricht dabei den Wunsch aus,
daß es doch in diesen großen Tagen auch einen Bund der
Schriftsteller » Pacte des
Écrivains« gäbe. [bookmark: text236]F236 Welch
wunderbarer Anblick! Schneeweißes Linnen und zarte Pantalons
wechseln mit schmutzigen, karrierten Hemden und Pumphosen ab; denn
beide haben ihre Röcke abgelegt, und unter beiden sind vier Glieder
mit ihrer Summe patriotischer Muskeln. Da hacken und graben sie
oder ziehen vorgebeugt in langer Kette an Schuttwagen oder
überladenen Karren, alle heiter, alle eines Sinnes und eines
Herzens. Da sieht man Abbé Sieyès eifrig und geschickt an einem
Karren ziehen, obgleich er zum Ziehen zu leicht ist; an seiner
Seite ist Beauharnais, der Könige zeugen, wenn auch selbst kein
König werden wird. Abbé Maury schiebt nicht mit; aber die
Kohlenmänner haben eine Puppe mit seiner Maske [bookmark: vol1page351]351 mitgebracht, und so muß
er wenigstens in effigie
mitkarren. Kein hoher Senator möge die Arbeit verschmähen: denn
auch Maire Bailly und Generalissimus Lafayette sind hier; – ach, an
einem anderen Tage werden sie wieder hier sein. Selbst der
König kommt, um der Arbeit zuzuschauen; ein himmelerschütterndes
Vive le Roi! erschallt, und
»sofort bildet man mit geschulterten Spaten eine Ehrenwache um
ihn.« Wer nur kommen kann, der kommt, um zu arbeiten oder zu
schauen und die Arbeit mit Segenswünschen zu begleiten.

		Auch ganze Familien sind gekommen. Da sehen wir unter anderen
drei Generationen einer Familie: der Vater hackt, die Mutter
schaufelt, die Kinder schieben fleißig den Karren; der alte
Großvater, ein einundneunzigjähriger Greis, hält in seinen Armen
das Jüngste; [bookmark: text237]F237 der muntere Kleine kann den
anderen zwar nicht helfen, aber er kann einmal seinen
Enkelkindern erzählen, wie hier Vergangenheit und Zukunft zusahen
und mit bereits schwindender oder noch nicht entwickelter Stimme
ihr Ça-ira lallten. Ein
Weinhändler hat auf dem Rollwagen eines Patrioten Wein
herbeigeführt. »Trinkt, Brüder, aber nur wenn ihr durstig seid,
damit das Faß länger vorhalte.« Und wirklich tranken nur Leute, die
augenscheinlich erschöpft waren. Ein geschniegelter Abbé schaut
spöttisch zu. »An den Karren!« rufen einige, und er gehorcht, um
Schlimmerem zu entgehen; ein klügerer patriotischer Kärrner, der
gerade ankommt, ruft sein: arrêtez! dazwischen, setzt seinen Karren nieder, ergreift
den des Abbé, rollt ihn schnell wie etwas Verpestetes weit aus dem
Umkreis des Marsfeldes hinaus und leert ihn dort um. Eine
andere Person (anscheinend von Rang oder Vermögen) kommt auch rasch
herbei, wirft Rock, Weste samt zwei Uhren ab und stürzt sich sofort
auf die Arbeit. »Aber Ihre Uhren?« ruft man ihm von allen Seiten
zu. »Mißtraut man seinen Brüdern?« entgegnet er; die Uhren wurden
nicht gestohlen. Wie schön ist edles Fühlen und Empfinden,
schön und billig wie ein dünner Schleier, nur verträgt er nicht das
Ziehen und Zerren des täglichen Gebrauches. Du schöner, billiger
Flor, du bist nur ein zarter Schatten, ein leichtes Spinnengewebe
aus dem Rohmateriale der Tugend, nicht geschaffen, das starke,
feste Gewebe der Pflicht zu sein, oder es je zu werden; du bist
besser als nichts – und doch auch schlechter!

		[bookmark: vol1page352]352
Schulknaben und Studenten rufen: Vive
la Nation! und bedauern, »daß sie jetzt nichts anderes als
ihren Schweiß bieten können.« Doch was sprechen wir von Knaben?
Schöne Heben, die lieblichsten von Paris, sind hier, in leichten,
luftigen Gewändern mit trikoloren Gürtelbändern; auch sie schaufeln
und schieben mit den übrigen; die Begeisterung verleiht ihren
Hebeaugen schöneren Glanz, die langen Haare lösen sich und fallen
in anmutiger Unordnung herab; ihre kleinen Finger werden gedrückt,
aber trotzdem setzen sie den patriotischen Karren in Bewegung und
zwingen ihn (mit einiger Nachhilfe; denn welcher Mannesarm wäre
nicht überglücklich, ihnen zu helfen) sogar bis zur Höhe der
Böschung hinauf; dann eilen sie in ihren langen Haaren und
flatternden Trikoloren anmutig wie die rosigen Horen mit ihm wieder
herab, um noch mehr zu holen. Und wie die Abendsonne das Marsfeld
beschien, das dichte Gebüsch, das hie und da schützenden Schatten
spendete, feurig färbte, wie sie gerade auf die Kuppeln und die
zweiundvierzig Fenster der École
Militaire niederstrahlte und sie alle in goldigen Flammen
erstrahlten, – sah sie auf ihrer weiten Bahn durch den Tierkreis je
ein Bild, das diesem gliche? Ein lebender Garten ist es, mit
lebenden Blumen in allen Farben des Regenbogens übersäet, das
Schönste freundlich dem Nützlichsten gesellt; ein warmes Gefühl
beseelt alle und macht sie zu Brüdern, die in brüderlicher
Eintracht arbeiten, geschähe es auch nur Tage lang, einmal und nie
wieder! Aber die Nacht sinkt herab; auch diese Nächte sinken hinab
in die Ewigkeit. Selbst der hastigste Reisende, der nach Versailles
eilt, hält auf den Höhen von Chaillot sein Pferd an, schaut einige
Augenblicke über den Fluß hinüber und erzählt nicht ohne Thränen,
was er gesehen hat. [bookmark: text238]F238

		Inzwischen langen schon aus allen Richtungen der Windrose die
Föderierten an: heißblütige Kinder des Südens, »die stolz auf ihren
Mirabeau sind;« bedächtige Bewohner des Juragebirges mit nordischer
Kaltblütigkeit; hitzige Bretonen mit ihrem gaelischen Ungestüm;
Normannen, die sich im Handel nicht übervorteilen lassen, alle vom
reinsten Feuer des Patriotismus durchglüht. Die Pariser Brüder
gehen ihnen entgegen und empfangen sie mit militärischen
Feierlichkeiten, brüderlichen Umarmungen und einer
Gastfreundschaft, die an [bookmark: vol1page353]353 das heroische Zeitalter erinnert. Die
Föderierten wohnen den Verhandlungen der Nationalversammlung auf
den für sie reservierten Galerien bei; ebenso beteiligen sie sich
an den Arbeiten auf dem Marsfelde; jeder neue Trupp will den Spaten
in die Hand nehmen und eine Erdscholle zum Altar des Vaterlandes
emporheben. Und welch üppige Blüten der Beredsamkeit entfalten
sich, welch hehre Moral spricht aus den Adressen an die hohe
Versammlung und den patriotischen Wiederhersteller! Der Kapitän der
bretonischen Föderierten kniet sogar in einem Augenblick
überquellender Begeisterung nieder und überreicht mit Thränen in
den Augen sein Schwert dem Könige, dessen Augen sich auch mit
Thränen füllen! Der arme Ludwig! Das waren Tage, die, wie er später
selbst sagte, zu den schönsten seines Lebens zählten!

		Auch Revuen müssen stattfinden, Revuen der Föderierten, denen
der König und die Königin samt dem trikoloren Hof zusehen; zum
mindesten werden, wenn es – wie leider nur zu oft – regnet, unsere
Bundesfreiwilligen durch die inneren Thorwege marschieren, wo das
Königtum im Trockenen steht. Ja, hier können dich während einer
zufälligen Stockung die schönsten Finger Frankreichs sanft am
Ärmelaufschlag fassen, und eine zarte Flötenstimme kann dich
fragen: »Monsieur, aus welcher Provinz sind Sie?« Der Glückliche!
der mit gesenkter Degenspitze ritterlich antworten kann: »Madame,
aus der Provinz, über welche Ihre Vorfahren herrschten.« Ein
sonniges Lächeln und die mit melodischer Stimme und lebhafter
Freude an den König gerichteten Worte: »Sire, das sind Ihre treuen
Lothringer« belohnen den glücklichen »Provinzial-Advokaten,« jetzt
Provinzial-Föderierten. Das »Himmelblau mit roten Aufschlägen,« das
der Nationalgardist während dieser Festtage trägt, bietet dem Auge
freilich einen freundlicheren Anblick, als das düstere Schwarz und
Grau, das der Provinzialadvokat an Werktagen zu tragen pflegt.
Ebenderselbe überselige Lothringer wird heute abend als Schildwache
vor der Thür der Königin stehen und fühlen, daß er tausend Tode für
sie sterben könnte; dann wird sie ihn noch einmal am äußeren Thore
und sogar ein drittes Mal sehen: Ja, er selbst wird ihren Blick auf
sich lenken, indem er mit solchem Nachdruck präsentiert, daß »sein
Gewehr laut rasselt,« und wieder wird sie mit einem sonnigen
Lächeln grüßen und den kleinen, blondlockigen, allzu lebhaften
Dauphin ermahnen: »Grüßen Sie doch, Monsieur, seien Sie artig.« und
damit wird sie gleich einem leuchtenden Himmelswanderer [bookmark: vol1page354]354 oder
Wandelstern mit ihrem kleinen Mond ihre vorgezeichnete Bahn
weitergehen. [bookmark: text239]F239).

		Nun stellt euch aber vor, wie am Abend, wenn die patriotische
Spatenarbeit gethan ist, der Gastfreundschaft geheiligte Bräuche in
ihre Rechte treten. Lepelletier Saint-Fargeau, ein einfacher, aber
reichbegüterter Senator, hat täglich seine »hundert Tischgäste;«
die Tafel des Generalissimus vereinigt vielleicht die doppelte
Zahl. In niedriger Stube, wie im hohen Saale kreist der Weinbecher,
den die Schönheit in Gestalt der leichttrippelnden Grisette oder
stolz einherschreitenden Dame lächelnd kredenzt; und beide erfreuen
durch ihr Lächeln und ihre Schönheit das Herz der Tapferen.
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		Zwölftes Kapitel.

Schall und Rauch.

		Und so ist trotz aristokratischer Ränkeschmiede, trotz träger
bezahlter Arbeiter, ja man könnte sagen, trotz der Ungunst des
Schicksals selbst (denn es hat viel geregnet) das Marsfeld am 13.
des Monats Juli in schönster Ordnung: es ist eingefaßt,
festgestampft, durch festes Mauerwerk gestützt; der Patriotismus
kann bewundernd darüber wandeln und gleichsam Probe halten; denn in
jedem Kopfe existiert ein unbeschreibliches Bild des morgigen
Tages. Bittet den Himmel, daß er uns morgen keine Wolken beschere!
Doch welch finstere und weit schlimmere Wolke steigt auf! Eine übel
beratene Munizipalität spricht davon, dem Patriotismus nur gegen
Einlaßkarten Zutritt zu dem Feste zu gewähren! Gingen wir auch mit
Einlaßkarten an die Arbeit und an das, was diese Arbeit veranlaßte?
Nahmen wir die Bastille mit Einlaßkarten ein? Die übel beratene
Munizipalität sieht ihren Irrtum ein, und noch in später
Mitternacht verkündet Trommelwirbel dem aus seinem Bette halb
aufgescheuchten Patriotismus, daß er ohne Eintrittskarten kommen
könne. Zieht also die Nachtmütze wieder über die Ohren und legt
euch mit halbverständlichem Murren, das vieles bedeuten kann,
wieder zur Ruhe. Morgen ist Mittwoch, ein Tag, der unter den
Festtagen der Welt unvergeßlich bleiben wird.

		Der Morgen bricht an, ein für den Monat Juli kalter Morgen; aber
ein solches Fest würde selbst Grönland [bookmark: vol1page355]355 freundlich erscheinen
lassen. Durch alle Einlässe des National-Amphitheaters (es hat eine
Meile im Umfang und in entsprechenden Abständen Einlaßöffnungen)
strömt ein lebendiges Gedränge hinein und besetzt ohne Lärm alle
Plätze. Die École Militaire hat
für die höheren Behörden Galerien und schützende Baldachine, bei
deren Herstellung Tischler und Maler gewetteifert haben; bei dem
Thore an der Seine stehen Triumphbogen und tragen Inschriften, die
zwar nicht viel Geist verraten, aber gutgemeint und – orthodox
sind. Hoch über dem Altar des Vaterlandes schwingen, an hohen
gebogenen eisernen Ständern hängend, unsere antiken Cassolettes
oder Weihrauchpfannen, denen süßduftende Weihrauchwolken
entsteigen; geschieht es nicht für irgend eine Gottheit der
heidnischen Mythologie, so weiß man wahrlich nicht, wem zu Ehren es
geschieht. Zweihunderttausend Patrioten und, was doppelt so viel
wert ist, hunderttausend Patriotinnen, alle, wie man sich denken
kann, im höchsten, schönsten Putz und in fröhlichster Stimmung,
sitzen erwartungsvoll auf dem Marsfelde. Welch ein Bild! Ein Kreis
buntschillernden Lebens, das die dreißig Reihen der Böschung
bedeckt und sich gewissermaßen an den dunkeln Schatten der
Alleebäume anlehnt, deren Stämme durch die hohe Böschung verdeckt
sind; ringsumher nichts als das lebhafte Grün der sommerlichen Erde
und glitzerndes Wasser und weißschimmernde Gebäude: ein kleines
rundes Emaillebild auf einer prächtigen Vase aus Smaragd. Und die
Vase ist nicht leer: die Kuppeln des Invalidendomes sind
reichbevölkert, ebenso die weitentfernten Windmühlen des
Montmartre: auf den entferntesten Kirchtürmen, auf den fast
unsichtbaren Glockentürmen der Dörfer stehen Leute mit Fernrohren.
Auf den Höhen von Chaillot wogt es von Gruppen in allen Farben;
alle Höhen nah und fern, die wie ein Gürtel Paris umgeben, bilden
selbst ein mehr oder weniger besetztes Amphitheater, dessen
Betrachtung das Auge ermüdet. Ja, die Höhen tragen sogar Kanonen,
und auf der Seine befindet sich eine schwimmende Batterie; wo das
Auge versagt, soll das Ohr dienen. Ganz Frankreich ist eigentlich
ein einziges großes Amphitheater; denn in jeder gepflasterten
Stadt, in jedem ungepflasterten Dörflein sind die Menschen auf den
Beinen und horchen, bis auch in ihrer Gehörweite dumpfes Donnern
vernommen wird, das Zeichen, daß auch sie mit ihrem Schwören und
Schießen beginnen sollen. [bookmark: text240]F240 Nun [bookmark: vol1page356]356 aber rücken unter
rauschender Musik die Förderierten in Massen an; sie haben sich am
Boulevard St. Antoine und in dessen nächster Umgebung
gesammelt und sind mit den Bannern ihrer dreiundachtzig
Departements, von den zwar nicht lauten, aber tiefgefühlten
Segenswünschen begleitet, durch die Stadt hierher marschiert; jetzt
erscheint die Nationalversammlung und nimmt unter dem für sie
errichteten Baldachin Platz; zum Schlusse kommen die Majestäten und
lassen sich auf einem Thron neben ihr nieder. Und Lafayette auf
seinem weißen Schlachtroß ist da, und alle bürgerlichen Behörden
sind da, und die Förderierten führen Tänze auf, bis ihre streng
militärischen Evolutionen und Manöver beginnen.

		Evolutionen und Manöver? Die Feder eines Sterblichen sträubt
sich, sie zu beschreiben; die Phantasie läßt müde ihre Schwingen
sinken und erklärt, es sei nicht der Mühe wert. Man marschiert und
schwenkt in langsamem, schnellem und doppelt schnellem Schritte.
Sieur Mortier oder Generalissimus Lafayette – denn es ist eine und
dieselbe Person, und er ist an des Königs Statt vierundzwanzig
Stunden lang General von Frankreich – Sieur Mortier mit seiner
würdevollen, ritterlichen Haltung muß vortreten, feierlichen
Schrittes die Stufen des Vaterlandsaltares emporsteigen und dort im
Angesicht des Himmels und der Erde, die kaum zu atmen wagt, unter
dem Knarren der hin und her pendelnden Cassolettes, die Spitze
seines Degens fest aufstemmend, im eigenen Namen und im Namen des
bewaffneten Frankreich den Eid auf » König, Gesetz und
Nation« vorsprechen (der Freiheit des Getreideverkehrs geschah
dabei keine Erwähnung). Darauf schwenkt man alle Banner, und alles
ruft Beifall. Die Nationalversammlung muß stehend von ihrem Platze
aus, ebenso der König von dem seinigen mit vernehmlichen Worten
schwören. Der König schwört; – und nun möge das Himmelsgewölbe
unter euren Vivats einstürzen; ihr freigewordenen Bürger, umarmt
einander und drückt herzlich eurem Nachbar die Rechte; ihr
bewaffneten Bundesbrüder, laßt eure Waffen klirren, und vor allem
sprich du, schwimmende Batterie. Und sie hat gesprochen – nach
allen vier Enden Frankreichs. Von Hügel zu Hügel erdröhnt der
Donner, schwach wird er vernommen, laut weitergegeben. Es ist, als
hätte man in einen ungeheueren See einen Stein geworfen, der immer
größere, aber nicht schwächere Kreise bildet. So donnert es
von Arras nach Avignon, von Metz nach Bayonne; über Blois und
Orléans rollt es im [bookmark: vol1page357]357 Kanonenrecitativ; Puy inmitten seiner
Granitberge, Pau, wo des großen Heinrichs Schildkrotwiege stand,
wiederhallen davon. Im fernen Marseille ist die Abendröte gleichsam
Ohrenzeuge, aus jedem Kanonenmunde des Kastells von If schießen
feuerrote Zungen über das tiefblaue Wasser des Mittelmeeres, und
alles Volk jauchzt: Ja, Frankreich ist frei! O glorreiches
Frankreich, das sich förmlich in Rauch und Schall aufgelöst und
dafür die phrygische Mütze der Freiheit erlangt hat! Auch
Freiheitsbäume pflanze man in allen Städten, sie mögen wachsen oder
nicht! Sagten wir nicht mit Recht, dies sei der höchste Gipfel, der
höchste Triumph, den die Thespische Kunst auf unserem Planeten
erreicht hat oder der sich überhaupt erreichen läßt?

		Ja, die thespische Kunst! So müssen wir leider das Ganze auch
weiter nennen; denn seht, ehe man ans Schwören ging, mußten doch
auf unserem Marsfelde alle Nationalbanner geweiht werden. Ein
durchaus zweckmäßiges Beginnen; kein irdisches Banner kann ja
siegreich flattern, kein Unternehmen kann gelingen, wenn nicht der
Himmel seinen Segen dazu giebt, wenn man ihn nicht wenigstens
hörbar oder unhörbar darum bittet. Aber durch welches Mittel soll
man ihn erlangen? Welcher dreimal göttliche Blitzableiter soll dem
Himmel das wunderbare Feuer entlocken, auf daß es sanft,
lebenspendend und heilbringend niedersteige? Ach, durch das
einfachste Mittel: durch zweihundert tonsurtragende Individuen in
schneeweißer Alba mit trikolorem Gürtel, die mit dem Seelenaufseher
Talleyrand-Perigord als ihrem Wortführer um die Stufen des
Vaterlandsaltars gruppiert stehen. Sie sollen als wunderbarer
Blitzableiter dienen, – so weit sie können. O du tiefblauer
Himmel, du grünende Allmutter Erde, ihr ewig fließenden Ströme, ihr
vergänglichen Wälder, die ihr wie die Menschenkinder beständig
sterbet und wiedergeboren werdet, ihr Berge und Felsen, die ihr
täglich unter jedem Regenschauer hinschwindet und doch in
Jahrtausenden nicht verschwindet oder zusammensinkt und, wie es
scheint, nur durch neue Weltexplosionen wiedergeboren werden könnt,
durch ein so stürmisches Sieden und Bersten, daß der Dampf fast bis
zum Mond emporschießt; du unergründliches geheimnisvolles All,
Hülle und Wohnstätte des Ungenannten, und du Menschengeist
mit deiner vernehmlichen Sprache, der du das Unergründliche,
Unnennbare bildest und gestaltest, wie wir es sehen, – ist nicht
hier vor unseren Augen ein Wunder? Oder ist es kein Wunder,
daß ein Franzose, wir [bookmark: vol1page358]358 wollen nicht sagen, glaubte, aber sich
einbilden konnte zu glauben, ein Talleyrand und zweihundert Stücke
weißen Kalicos wären es imstande?

		Hier müssen wir jedoch mit den betrübten Geschichtsschreibern
jener Zeit bemerken, daß sich in dem Augenblicke, als Episcopus
Talleyrand in langer Stola mit Mitra und trikolorem Gürtel die
Altarstufen emporhinkte, um sein Wunder zu wirken, der wirkliche
Himmel plötzlich verfinsterte; ein Nordwind, der heulende Vorbote
kalter Nässe, begann zu pfeifen, und ein wahrhaft sündflutartiger
Regen ging nieder. Trauriger Anblick! Sofort spannt sich über den
dreißig Sitzreihen unseres Amphitheaters ein Dach von
Regenschirmen, ein trügerischer Schutz bei solchem Gedränge. Unsere
antiken Cassolettes werden zu Wassertöpfen, ihr Weihrauch zischt
aus und erstickt unter Entwicklung schmutzigen Qualms. Wehe, statt
der Vivats hört man nur das heftige Niederprasseln des Regens, und
drei- bis vierhunderttausend menschliche Individuen fühlen, daß sie
eine – glücklicherweise undurchlässige – Haut haben. Die Schärpe
des Generals trieft von Wasser, alle militärischen Fahnen hängen
schlaff herab und wollen nicht mehr wehen, sondern schlagen
schwerfällig gegen die Stangen an, als ob sie in gemalte
Blechfahnen umgewandelt wären. Aber weit schlimmer sind die
hunderttausend »Schönsten von Frankreich« daran (so viele waren
ihrer nach dem Berichte des Historikers). Ihre schneeigen Musseline
sind schmutzig geworden, die Straußenfeder schrumpft zu einem
jämmerlichen Kiele zusammen, alle Hüte sind verdorben, der
formgebende Pappendeckel im Innern zerfließt wie Brei; die
Schönheit bewegt sich nicht mehr in der reizenden Hülle ihres
leichten Gewandes wie die in ihren paphischen Wolken
verhüllt-unverhüllte Liebesgöttin, sondern kämpft wie gegen
peinvolle Fesseln an; »die Formen werden sichtbar,« man hört nur
teilnahmsvolle Zurufe, Kichern und heimliches Lachen, wogegen nur
eine entschlossene gute Laune helfen kann. Es ist eine wahre
Sündflut, eine einzige ununterbrochene Wasserfläche oder
Wassersäule! Auch die Mitra unseres Seelenaufsehers füllt sich mit
Wasser und ist keine Mitra mehr, sondern ein voller durchlässiger
Feuereimer auf dem ehrwürdigen Haupte. Ohne sich darum zu kümmern,
vollbringt der Oberhirte sein Wunder: der Segen Talleyrands, kein
Jakobssegen, ruht jetzt auf allen Fahnen der dreiundachtzig
Departements Frankreichs, die zum Danke flattern, so gut sie
können, oder schlaff anschlagen. – Gegen drei Uhr brechen die
Strahlen der Sonne wieder durch, [bookmark: vol1page359]359 und die noch übrigen
Evolutionen können unter einem lachenden Himmel, wenn auch mit
schwerbeschädigten Dekorationen zu Ende geführt werden.
[bookmark: text241]F241

		Am Donnerstag ist unser Bund geschlossen; aber die
Festlichkeiten dauern noch in dieser und zum Teile in der nächsten
Woche fort, Festlichkeiten, die kein Kalif von Bagdad, kein Aladin
mit seiner Wunderlampe hätte bieten können. Auf der Seine findet
ein Schifferstechen mit Wasser-Sprüngen, Spritzen und schallendem
Gelächter statt. Abbé Fauchet, unser Tedeum-Fauchet, hält in der
Rotunde der Kornhalle eine Trauerrede auf Franklin, dem zu Ehren
jüngst die Nationalversammlung drei Tage lang in Schwarz gegangen
ist. Die Tafeln eines Mortier und Lepelletier ächzen noch immer
unter der Last der Gerichte, die Decken hallen noch immer von
patriotischen Trinksprüchen wieder. Am fünften Abend, dem
christlichen Sabbath, findet ein allgemeiner Ball statt. Ganz
Paris, Mann, Weib und Kind, tanzt entweder in geschlossenen Räumen
oder unter freiem Himmel zum Klange der Harfe oder viersaitigen
Violine. Selbst der Greis in weißen Haaren versucht noch einmal
hier unter dem wechselnden Mond seine alten Füße nach dem Takte zu
heben; Säuglinge, die νήπια τέκνα die noch nicht reden können,
krähen auf den Armen und zappeln ungeduldig in unbewußtem Verlangen
nach Bethätigung ihrer Muskelkraft mit ihren kleinen, rundlichen
Gliedern. Die stärksten Balken biegen sich mehr oder weniger, es
kracht in allen Fugen.

		Aber draußen, an der Brust der Mutter Erde selbst, seht die
Ruinen der Bastille! Überall brennen Lampen, überall sieht man
allegorischen Schmuck und dazu einen sechzig Fuß hohen
Freiheitsbaum mit einer phrygischen Mütze von so ungeheuerer Größe,
daß König Arthur und seine ganze Tafelrunde darunter speisen
könnten. Tief im Hintergrunde bemerken wir undeutlich im düsteren
Scheine einer einsamen Lampe einen jener halbvergrabenen eisernen
Käfige und einige Kerkersteine, die letzten Überreste der
verschwindenden Tyrannei; sonst sieht man nur Lampenguirlanden,
wirkliche oder künstliche Bäume zu einem Feenhaine gruppiert, an
dessen Eingang jeder Vorübereilende die Inschrift lesen kann: »
Ici l'on danse.« So hatte es in
der That Cagliostro, [bookmark: text242]F242 der prophetische [bookmark: vol1page360]360 Erzgaukler, dunkel
vorausgesagt, als er vier Jahre vorher die schreckliche Haft
verließ, um in die noch schrecklichere der römischen Inquisition zu
fallen, die er nicht mehr verlassen sollte.

		Doch was ist schließlich die Bastille im Vergleich zu den Champs
Élysées! Dorthin, nach diesen Feldern, die mit Recht die
Elyseischen heißen, lenken alle ihre Schritte. Lampenfestons
erleuchten sie taghell, kleine Ölbecher schmücken zierlich wie
bunte Glühwürmer die höchsten Zweige, die Bäume sind mit
buntfarbigem Feuer wie übergossen und werfen ihren Schimmer weit in
das Waldesdunkel hinein. Hier unter freiem Himmel drehen sich die
ganze ambrosische Nacht hindurch sehnige Föderierte im fröhlichen
Reigen mit ihren schönsten neugewonnenen Liebchen, die elastisch
sind wie Diana, aber nicht so spröde und streng wie sie; und Herzen
rühren und entflammen andere Herzen, und sicherlich hat unser alter
Planet nur selten mit seinem mächtigen Schattenkegel, der über den
Mond hinausreicht und Nacht genannt wird, um einen solchen
Ballsaal den Vorhang gezogen. Wenn, wie Seneca sagt, sogar die
Götter auf einen Wackeren, der gegen das Mißgeschick ankämpft,
lächelnd niederschauen, was müssen sie von fünfundzwanzig Millionen
Sorgloser denken, die es acht Tage hindurch siegreich
niederzukämpfen verstehen?

		In solcher und ähnlicher Weise hat sich das Pikenfest zu Ende
getanzt; die galanten Föderierten kehren wieder nach allen
Richtungen der Windrose heim, mit fiebernden Nerven, heißen Köpfen
und Herzen, ja einige von ihnen, wie z. B. Dampmartins
ältlicher, ehrenwerter Freund aus Straßburg, »von Alkohol ganz
ausgebrannt und dem Verlöschen nahe.« [bookmark: text243]F243 Das Pikenfest hat sich ausgetanzt, es ist
verschieden und Schatten eines Festes geworden. Nichts ist von ihm
übriggeblieben als sein Bild in der Erinnerung der Menschen und der
Platz, der es sah und jetzt nicht mehr sieht (denn auch die
Erhöhungen auf dem Marsfelde sind bis zur Hälfte ihrer
ursprünglichen Höhe zusammengesunken). [bookmark: text244]F244 Dieses Fest war ohne Zweifel eines der
denkwürdigsten unter den Hohen Festtagen einer Nation; niemals hat
man einen Eid mit so überquellendem Herzen, mit solchem Nachdruck
und Überschwang von Freude geschworen, und wird es vielleicht
niemals mehr [bookmark: vol1page361]361 thun; – und doch wurde er nach Jahr und Tag
in nicht mehr gutzumachender Art gebrochen. Ach, warum? Wenn das
Schwören ein so himmlisches Entzücken gewährte, da sich Brust an
Brust preßte und in fünfundzwanzig Millionen Herzen gleichzeitig
die Flammen der Begeisterung aufloderten, warum also, ihr
unerbittlichen Schicksalsmächte, warum? – Zum Teile wohl gerade
deshalb, weil man mit einer so überschwenglichen Freude geschworen
hat, hauptsächlich aber aus einem viel älteren Grunde: die Sünde
war in die Welt gekommen und mit der Sünde das Elend. Diese
fünfundzwanzig Millionen mit ihrer phrygischen Mütze haben jetzt
weder eine Macht, die sie leitete und zügelte, über sich,
noch eine leitende Macht oder Regel gerechten Wandels in
sich; wie soll, wenn alles mit Riesenschritten auf unbekannten
Wegen ziel- und zügellos vorwärts stürzt, der Abgrund, das
unbeschreibliche Chaos ausbleiben? Wahrlich, nicht das Rosenrot der
Föderation ist die Farbe dieser Erde und ihre Aufgabe; nicht durch
Ausbrüche edler Gefühle, sondern mit ganz anderen Waffen muß der
Mann der Welt Trotz bieten.

		Aber wie weise ist es unter allen Umständen, mit seinem Feuer zu
sparen und es lieber tief im Innern als wohlthuende, belebende
Wärmequelle einzuschließen! Alle gewaltsamen Explosionen, mögen sie
noch so gut geleitet sein, sind bedenklich und zumeist unnütz,
immer eine ungeheuere Verschwendung; und nun denke dir einen
Menschen, eine Nation, die ihren ganzen Vorrat an Feuer in einem
einzigen künstlichen Feuerwerk verschwendet! So hat man (denn im
Leben des Einzelnen wie der Nationen giebt es Hochflutzeiten) aus
Liebe geschlossene Ehen mit einem solchen Übermaß lauter Freude
feiern gesehen, daß die Alten darüber die Köpfe schüttelten. Eine
ruhige Heiterkeit wäre besser am Platze gewesen; denn es war ein
Schritt fürs Leben. Ihr Liebenden, je mehr ihr triumphiert und euch
als Sieger über alles irdische Übel fühlt, das euch von der Erde
verschwunden zu sein scheint, desto erstaunter und enttäuschter
werdet ihr sein, wenn ihr entdecken werdet, daß alles Erdenübel
noch vorhanden ist. »Warum ist es noch vorhanden?« wird jedes von
euch beiden fragen. »Weil mein falscher Genosse zum Verräter
geworden ist; das Übel war verschwunden; ich für meinen Teil
meinte es ehrlich, ich handelte danach und hätte immer danach
gehandelt.« Und so verwandeln sich die honigsüßen Flitterwochen in
lange essigsaure Jahre, vielleicht in so zerstörenden Essig, wie es
jener Hannibals war.

		[bookmark: vol1page362]362
Sollen wir also sagen: die französische Nation hat das Königtum
oder vielmehr, das von ihr umworbene und gedrängte Königtum hat in
solch übersüßen Weise die Nation zum hochzeitlichen Vaterlandsaltar
geführt und hat dann, um die Hochzeit mit dem gehörigen Prunk und
Glanz zu feiern, gedankenlos ihr Bett verbrannt? [bookmark: vol1page363]363
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		Nancy.

		Erstes Kapitel.

Bouillé.

		Seit mehreren Monaten ist, nur undeutlich
sichtbar, in Metz an der Grenze im Nordosten ein gewisser Bouillé,
die letzte Zuflucht des Königtums in allen Nöten und bei allen
Fluchtplänen, vor unseren Augen aufgetaucht: nur der Name oder das
Schattenbild des tapferen Bouillé; ihn wollen wir jetzt so lange
schärfer ins Auge fassen, bis er für uns Körper und Gestalt
gewinnt. Der Mann selbst ist wohl eines Blickes wert; seine
Stellung, sein Auftreten an jenem Platze und in diesen Tagen wird
über vieles Licht verbreiten.

		Bouillé befindet sich in derselben schwierigen Lage wie alle
französischen Offiziere, die höhere Kommandostellen innehaben, nur
tritt sie bei ihm noch schärfer und nachdrücklicher zu Tage. Der
große Nationalbund war, wie wir bereits ahnten, nur leerer Schall,
ja noch schlimmeres: ein letztes, lautestes und allgemeines
Hip-Hip-Hurra bei vollen Bechern in dem nationalen
Lapithenfest des Konstitutionsbaues; es war gerade so, als ob man
die handgreifliche Wirklichkeit laut ableugnen und das
Unvermeidliche, das schon laut an die Thür pochte, überhören oder
durch lautes Hurrarufen überschreien wollte. Dieser neue
Nationalbecher kann aber nur die Trunkenheit vermehren, und je
lauter man dabei Brüderschaft schwört, desto schneller und sicherer
wird der Freudenrausch zum Kannibalismus führen. Ach, welch eine
Welt voll unversöhnlicher Zwietracht, für den Augenblick nur
beschwichtigt, gleichsam niedergedämpft, lauert in der Tiefe unter
all dem Schein und Lärm der Verbrüderung! Kaum sind die ehrenwerten
Militärföderierten in ihre Garnisonen heimgekehrt, und jener
Entzündlichste von allen, den Alkohol und Liebenswürdigkeit
ausgebrannt und dem Tode nahe gebracht hatten, ist noch nicht tot;
kaum ist der Festglanz den Augen der Menschen entschwunden und
flammt noch in aller Erinnerung – da [bookmark: vol1page364]364 bricht schon die
Zwietracht, schwärzer denn je, wieder hervor Ein Blick auf Bouillé
wird uns lehren, wie dies kam.

		Bouillé kommandiert gegenwärtig die Garnison von Metz und den
ganzen weiten Osten und Norden Frankreichs; denn er wurde durch ein
jüngst erlassenes Dekret der Regierung mit Zustimmung der
Nationalversammlung zu einem der vier Obergenerale ernannt.
Rochambeau und Mailly, damals hochangesehene Männer und Marschälle,
die für uns weniger Bedeutung haben, sind zwei seiner Kollegen, der
zähe alte Schwätzer Luckner, der uns auch weniger interessiert,
wird voraussichtlich der dritte werden. Marquis de Bouillé, ein
Mann von entschieden loyaler Gesinnung, ist zwar kein Feind
gemäßigter Reformen, aber ein entschlossener Gegner aller maßlosen
Neuerungen; ein Mann, der schon lange dem Patriotismus verdächtig
erscheint, der auch der hohen Nationalversammlung mehr als einmal
Unannehmlichkeiten bereitet hat. So wollte er z. B. den
Nationaleid nicht leisten, wozu er doch verpflichtet war, und
zögerte damit bald unter diesem, bald unter jenem Vorwand so lange,
bis Seine Majestät mittels eines Handschreibens ihn ersuchte, ihm
dies zu Liebe zu thun. So harrt er dort auf seinem wichtigen und
gefahrvollen, wenn auch nicht an Ehren reichen Posten, in
schweigender, gespannter Aufmerksamkeit nicht ohne Bedenken und
Befürchtungen für die Zukunft aus. Er ist, wie er sagt, der einzige
oder beinahe der einzige unter den alten militärischen
Notabilitäten, der nicht emigriert ist; aber in düsteren
Augenblicken glaubt er, daß auch ihm nichts anderes übrig bleiben
werde, als über die Grenze zu gehen. Er könne ja nach Trier oder
Koblenz gehen, wo sich eines Tages die im Exil lebenden Prinzen
sammeln werden, wo der alte Broglie schmachtend weilt. Oder stehe
ihm nicht die große, dunkle Tiefe der europäischen Diplomatie
offen, in der eben jetzt Männer wie Calonne oder Bréteuil
undeutlich sichtbar zu werden beginnen?

		Unter den unendlich verworrenen Aussichten und Plänen, die ihn
beschäftigen, tritt nur die eine Absicht klar hervor, es noch
einmal zu versuchen, Seiner Majestät einen Dienst zu erweisen; mit
dieser Absicht harrt er aus, bemüht sich, so viel er kann, seinen
Distrikt loyal, seine Truppen gutgesinnt, seine Garnisonen wohl
ausgerüstet zu erhalten. Noch unterhält er mit seinem Vetter
Lafayette durch Briefe und Boten eine spärliche diplomatische
Korrespondenz, wobei wir auf der einen Seite ritterlich
konstitutionellen Beteuerungen, auf der [bookmark: vol1page365]365 anderen militärischer
Würde und Kürze begegnen; eine Korrespondenz, die sichtlich immer
spärlicher und inhaltsloser wird, bis sie schließlich an der Grenze
völliger Inhaltsleere anlangt. [bookmark: text245]F245 Er, der rasche Brausekopf mit seinem
durchdringenden Scharfblick, mit seiner Halsstarrigkeit und
Ausdauer, mit seiner unterdrückten, zu plötzlichen Ausbrüchen
neigenden Entschlossenheit, mit seiner Tapferkeit, ja tollkühnen
Waghalsigkeit, war viel eher auf seinem Platze, als er wie ein Löwe
die Windward-Inseln verteidigte oder mit militärischem Tigersprunge
den Engländern Nevis und Montserrat entriß, als hier in dieser
gedrückten Lage, in der ihn die Diplomatie knebelt und mit ihren
Fäden umspinnt, während er nach einem Bürgerkrieg ausschaut, der
vielleicht gar nicht kommen wird. Vor wenigen Jahren hätte Bouillé
eine französische ostindische Expedition leiten und Pondichery und
die Reiche der Sonne erobern oder wiedererobern sollen; aber die
ganze Welt ist plötzlich verändert und Bouillé mit ihr; so und
nicht anders wollte es das Schicksal.

		 

			[bookmark: foot245]Bouillé, Mémoires (London 1797), I,
c. 8.


		Zweites Kapitel.

Soldrückstände und Aristokraten.

		Bei dem düsteren Bilde, das die allgemeine Lage bietet, sieht
Bouillé selbst nichts Gutes voraus. In der französischen Armee
herrschten seit den Tagen der Bastille und schon früher sehr
bedenkliche Zustände, die sich von Tag zu Tag verschlimmerten. Die
Disciplin, die zu allen Zeiten eine Art Wunder ist und durch den
Glauben wirkt, brach damals ohne jede Aussicht auf baldige
Wiederherstellung zusammen. Die französischen Garden spielten ein
gefährliches Spiel; wie sie es gewannen und wie sie jetzt den Preis
davontragen, ist allen bekannt. Wir sahen, wie in dem allgemeinen
Umsturz die gedungenen Gladiatoren das Fechten verweigerten; sogar
die Schweizer vom Regiment Château-Vieux, die wirklich eine Art
französischer Schweizer aus Genf und dem Waadtlande sind, sollen
sich zu fechten geweigert haben. Deserteure gingen über, selbst
Royal-Allemand bot ein trostloses Bild, wenn es auch seiner Pflicht
treu blieb; kurz, wir sahen, wie die militärische Zucht und Ordnung
in Gestalt des armen Besenval in jenem rebellischen, unbotmäßigen
Lager zwei [bookmark: vol1page366]366 Martertage auf dem Marsfelde verbrachte und
dann, »in den Schleier der Nacht gehüllt,« längst des Seineufers
fortzog, um an einem anderen Orte eine Zuflucht zu suchen, nachdem
ihr dieser Boden offenbar zu heiß geworden war.

		Doch welchen neuen Boden soll man suchen, welches Heilmittel
erproben? Von Ansteckung noch freie Garnisonen und wohlerwogene
Strenge im Drillen; das war zweifellos der Plan. Aber ach, in allen
Quartieren und festen Plätzen von Paris bis zum entferntesten
Weiler herrscht bereits die Seuche des Aufruhrs und der Meuterei;
sie wird eingeatmet, sie pflanzt sich durch Berührung und durch den
Verkehr immer weiter fort, bis schließlich auch der einfältigste
Soldat von ihr ergriffen ist. Leute in Uniform sprechen mit Leuten
im Bürgerrocke, Leute in Uniform lesen nicht nur Zeitungen, sondern
schreiben sogar für sie. [bookmark: text246]F246). Es giebt
öffentliche Petitionen und Verwahrungen, geheime Sendboten und
Verbindungen, es herrscht Unzufriedenheit, Eifersucht, Ungewißheit,
mit einem Worte, es ist eine Stimmung voll Argwohn und Mißmut. In
der ganzen französischen Armee gärt und glüht es unheimlich, es ist
ein Zustand, der niemand Gutes verkündet.

		Steht uns also in der allgemeinen gesellschaftlichen Auflösung
und Umwälzung auch noch ihre tiefgreifendste, schrecklichste Art,
eine Soldatenrevolution, bevor? Wenn schon jeder Aufstand unter
allen Verhältnissen ein Bild trostloser Öde bietet, welch unendlich
traurigeren Anblick gewährt er, wenn er den Charakter einer
Soldatenmeuterei annimmt! Dann wird gerade das Werkzeug aller Zucht
und Ordnung, wodurch alles übrige geleitet und im rechten Geleise
erhalten wurde, zum schrecklichsten, unberechenbarsten Werkzeug der
Zuchtlosigkeit, ähnlich wie das Feuer, sonst unser unentbehrlicher,
allhelfender Diener, verheerend wirkt, wenn es die
Herrschaft an sich reißt und zur Feuersbrunst wird. Wir
nannten die Disziplin eine Art Wunder; und ist es nicht in der That
wunderbar zu sehen, wie ein Mann Hunderttausende in Bewegung
setzt? Jeder einzelne von ihnen liebt oder fürchtet ihn persönlich
nicht und muß doch seinem Worte gehorchen, muß dahin und dorthin
gehen, marschieren oder Halt machen, töten oder sich töten lassen,
als hätte das Schicksal selbst gesprochen, als wäre das
Kommandowort im buchstäblichen Sinne ein Zauberwort!

		Wie aber, wenn das Zauberwort einmal vergessen und
[bookmark: vol1page367]367 der
Zauber gebrochen ist? Dann verwandeln sich die Legionen eifrig
dienender Geister in drohende Dämonen und erheben sich wider euch;
die freie, wohlgeordnete Arena verwandelt sich in einen Kampfplatz
der Hölle, und der unglückliche Zauberer wird in Stücke gerissen.
Soldatenpöbel ist nichts anderes als bewaffneter Pöbel, über dessen
Haupte stets der Tod schwebt; denn auf Ungehorsam ist die
Todesstrafe gesetzt; und des Ungehorsams hat er sich schuldig
gemacht. Und wenn schon jede Pöbelrotte sich wie wahnsinnig
gebärdet und wie im Wahnsinn unter tollen Anfällen von Hitze und
Kälte handelt, in denen wilde Wut plötzlich mit panischem Schrecken
abwechselt; – bedenket, wie sich erst ein Soldatenpöbel gebärden
wird, der in einem so folgenschweren Konflikt von Pflichten und
Strafen zwischen Reue und Wut hin und her geworfen wird und in
seinen Hitzanfällen das geladene Gewehr in der Hand hält! Für den
Soldaten selbst ist eine Revolte etwas Furchtbares und zumeist
vielleicht sogar Beklagenswertes, und doch ist sie so gefährlich,
daß sie nur Haß und kein Mitleid erweckt. Eine ganz abnorme Klasse
von Menschen, diese armen gedungenen Schlächter! Mit einer
Skrupellosigkeit, die das Staunen des Moralisten unserer Tage
erregt, haben sie geschworen, Maschinen zu werden, und sind doch
zum Teile Menschen geblieben. Möge eine kluge Behörde sie ja nicht
daran erinnern, möge allezeit die Gewalt, vor allem aber die
Ungerechtigkeit sofort und knapp vor dem Punkte, an dem der
Rückprall erfolgen muß, innehalten! Auch Soldaten revoltieren, wie
wir schon zu wiederholten Malen erklärten; wäre es nicht so, könnte
gar manches, was in dieser Welt nur kurzen Bestand hat, ewig
dauern.

		Abgesehen von dem allgemeinen Streit und Hader, in dem alle
Adamssöhne hier auf Erden wider ihr Schicksal kämpfen, lassen sich
die Beschwerden der französischen Soldaten vornehmlich auf zwei
zurückführen: erstens, daß ihre Offiziere Aristokraten sind,
zweitens, daß sie von den Offizieren um ihren Sold betrogen werden,
zwei Beschwerden oder eigentlich nur eine, aus der sich leicht
hundert ableiten lassen. Welche Menge von Folgerungen kann man
schon aus der einen Prämisse ziehen, daß die Offiziere Aristokraten
sind! Diese Thatsache allein bildet eine unerschöpfliche, nie
versiegende Quelle von Beschwerden, man könnte sie sogar den
allgemeinen Rohstoff der Beschwerde nennen, aus dem sich täglich
eine besondere, individuelle Beschwerde von selbst entwickeln wird.
Daß sie von Zeit zu Zeit eine bestimmte Gestalt annimmt, [bookmark: vol1page368]368 das mag sogar
eine Art von Trost gewähren. Unterschlagung unseres Soldes! So hat
die Beschwerde Körper und Gestalt gewonnen, man kann sie fassen,
kann sie anzeigen und ihr, wenn auch nur mit zornigen Worten,
Ausdruck geben.

		Leider ist ja die große Quelle von Beschwerden wirklich
vorhanden. Aristokraten sind notwendigerweise fast alle unsere
Offiziere, es liegt ihnen in Fleisch und Blut. Nach einem
speziellen Gesetze kann niemand auf die erbärmlichste
Lieutenantsstelle in der Miliz Anspruch erheben, bevor er nicht zur
Zufriedenheit des Löwen-Königs einen wenigstens vier Generationen
alten Adel nachgewiesen hat, also nicht allein einen Adel im
allgemeinen, sondern einen Adel, der auf vier Geschlechter
zurückreicht. Das ist die Verbesserung, auf die vor gar nicht
langer Zeit ein mit Gesuchen überlaufener Kriegsminister verfallen
ist; [bookmark: text247]F247 eine Verbesserung, die zwar den
überlaufenen Minister entlastet, aber in Frankreich den klaffenden
Gegensatz zwischen Bürgertum und Adel erweitert und überdies den
Adel in einen neuen und alten gespalten hat, – als ob ihr nicht
schon mit euerm alten und neuen und mit euerm alten, älteren und
ältesten Adel der Gegensätze und Widersprüche übergenug hättet, die
jetzt, wie man überall hört und sieht, lärmend aneinander prallen
und samt allen übrigen Gegensätzen von dem einen großen Strudel in
die Tiefe gezogen werden! Dieser Sturz in die Tiefe, aus der es
keine Wiederkehr giebt, vollzog oder vollzieht sich noch unter
wüstem Lärm und chaotischer Verwirrung; nur das Militär ist noch
nicht von dem Strudel erfaßt; aber auch hier darf man bereits die
Frage aufwerfen: Kann es hoffen, sich dauernd über dem Wasser zu
erhalten? Offenbar nein.

		Es mag wohl richtig sein, daß in Zeiten äußeren Friedens, wenn
es sich nicht um das Kämpfen, sondern um das Drillen handelt, die
Frage, wie man in der Truppe avanciert, ziemlich theoretisch
erscheint; zieht man aber die Menschenrechte in Betracht, so ist
sie immer von praktischer Bedeutung. Der Soldat hat geschworen,
nicht nur dem Könige, sondern auch dem Gesetz und der Nation treu
zu sein. Lieben aber unsere Offiziere die Revolution? fragen alle
Soldaten. Nein, im Gegenteile, sie hassen die Revolution und lieben
die Gegenrevolution. Junge, blaublütige Epaulettenträger, mit ihren
vom Standesstolz vergifteten Anschauungen, spötteln ganz offen mit
einem an Verachtung grenzenden Unwillen über [bookmark: vol1page369]369 unsere Menschenrechte wie
über ein neues Spinnengewebe, das man wegfegen muß. Die älteren
Offiziere, die vorsichtiger sind, schweigen, ohne auch nur den Mund
zu verziehen; aber man kann erraten, was in ihrem Innern vorgeht.
Ja, wer weiß, ob nicht hinter dem harmlosesten Kommandowort die
Gegenrevolution selbst lauert, ob nicht ein Verkauf an die Prinzen
im Exil oder an den Kaiser von Österreich dahinter steckt; denn
können nicht verräterische Aristokraten die geringe Einsicht von
uns schlichten Leuten täuschen? So wirkt der allgemeine Rohstoff
der Beschwerden verderblich, erzeugt statt Vertrauen und Achtung
nur Haß und endlosen Verdacht und macht das Befehlen wie das
Gehorchen zur Unmöglichkeit; um wie viel verderblicher, wenn der
Glaube an jene zweite, weit schwerer empfundene Beschwerde, die
Unterschlagung des Soldes, ganz allgemein in der Vorstellung des
gemeinen Mannes feste Gestalt angenommen hat! Unterschleif der
verächtlichsten Art besteht und hat lange bestanden; aber wenn die
neuerklärten Menschenrechte und alle sonstigen Rechte kein bloßes
Spinnengewebe sind, so darf er nicht länger bestehen!

		Das französische Militärsystem scheint einem traurigen Ende
durch Selbstmord entgegenzugehen. Ja, was noch schlimmer ist, in
dieser Sache steht ein Bürger dem anderen als Feind gegenüber. Der
Soldat findet Gehör und unbegrenzte Teilnahme bei den an Kopfzahl
überaus starken niederen Klassen der Patrioten, während die höheren
Klassen auf der Seite der Offiziere stehen. Der Offizier kleidet
und parfümiert sich noch immer für die hier und da stattfindenden
traurigen Soireen in den Salons des nicht emigrierten Adels. Hier
spricht er von seinen Leiden – sind nicht seine Leiden auch die
Leiden Sr. Majestät und der Natur? – und legt so gleichzeitig
seinen kecken Trotz und seine feste Entschlossenheit an den Tag.
Bürger und mehr noch Bürgerinnen sehen das Recht und Unrecht ein;
nicht das Militärsystem allein, sondern vieles andere mit ihm wird
durch Selbstmord enden. Es ist, wie wir schon sagten, ein noch
tiefer gehender Umsturz möglich als irgend einer von denen, die man
bisher erlebt hat: ein Umsturz, bei dem die tiefunterste, düster
brennende schweflige Schichte, auf der alles ruht und wächst,
obenauf zu liegen kommt.

		Wie aber mag dies alles auf das rauhe Soldatenherz wirken, auf
den Soldaten mit seiner militärischen Pedanterie, mit seiner
Unerfahrenheit in allen dem Paradeplatz fernliegenden Dingen, auf
ihn, der die Unerfahrenheit des Kindes [bookmark: vol1page370]370 mit dem Ingrimm des Mannes
und dem Ungestüm des Franzosen in sich vereinigt! Schon lange
füllen geheime Versammlungen in Eß- und Wachzimmern, mürrische
Blicke, tausenderlei kleine Verdrießlichkeiten zwischen Befehlenden
und Gehorchenden den langen öden Tag des Soldaten aus. Fragt doch
Kapitän Dampmartin, einen glaubwürdigen, geistvollen
Kavallerieoffizier und Schriftsteller, der das Reich der Freiheit
unter gewissen Einschränkungen liebt und doch im heißen Südwesten
und anderswo bis ins Innerste des Herzens gekränkt ist »durch
Aufruhr, den er gesehen hat, durch Bürgerkrieg bei hellem
Tageslicht und bei Fackelschein, durch Anarchie, die hassenswerter
ist als der Tod.« Einst begegneten unserem Kapitän Dampmartin und
einem Kameraden auf den Wällen, wo es keinen Seitenweg giebt und
ein Ausweichen unmöglich ist, widerspenstige Soldaten, denen der
Wein die Köpfe erhitzt hatte; sie grüßen zwar sofort militärisch –
»denn wir blicken sie ruhig an« –; aber sie thun es in
schnippischer, beinahe höhnischer Art. Eines Morgens legen sie alle
ledernen Wämser und überflüssigen Koller, deren sie überdrüssig
sind, in einem großen Haufen vor der Thür des Kapitäns nieder, –
worüber »wir lachen« wie ein Esel, der Disteln frißt. Ein andermal
knüpfen sie unter allgemeinem Fluchen und Lärmen zwei
Fouragestricke zusammen, mit der ausgesprochenen Absicht, den
Quartiermeister aufzuhängen; dies alles hat unser ehrenwerter
Kapitän durch die schwarzrote Brille liebevoll bedauernder
Erinnerung betrachtet und fließend niedergeschrieben. [bookmark: text248]F248 Die Gemeinen murren in allgemeiner
Unzufriedenheit, die Offiziere legen ihre Charge nieder und gehen
aus Überdruß über die Grenze.

		Oder fragen wir einen anderen schriftstellernden Offizier, der
noch nicht Kapitän, sondern erst Unterlieutenant im
Artillerie-Regiment La Fère ist,
einen jungen Mann von einundzwanzig Jahren, der wohl das Recht
besitzt zu sprechen: er heißt Napoleon Bonaparte. Vor fünf Jahren
wurde er von der Brienner Kriegsschule weg als Unterlieutenant
ausgemustert, »weil er von La Place in der Mathematik für tüchtig
erklärt worden war.« Gegenwärtig liegt er zu Auxonne im Westen in
Garnison; dort wohnt er nicht gar prächtig »im Hause eines
Barbiers, gegen dessen Frau er es an der [bookmark: vol1page371]371 herkömmlichen Achtung
fehlen läßt;« oder er wohnt sogar im Pavillon drüben, in einer
Kammer mit kahlen Wänden, deren ganze Einrichtung aus einem
schlechten »Bett ohne Vorhänge, aus zwei Stühlen und einem Tische
in der Fensternische besteht; Bücher und Papiere bedecken ihn. Sein
Bruder Ludwig schläft im anstoßenden Zimmer auf einer groben
Matratze.« Gleichwohl ist er mit etwas Bedeutendem beschäftigt: er
schreibt sein erstes Buch oder seine erste Flugschrift, – einen mit
leidenschaftlicher Beredsamkeit geschriebenen Brief an den
korsischen Deputierten M. Matteo Buttafuoco, der kein Patriot,
sondern Aristokrat ist und nicht verdient, Deputierter zu sein.
Unser schriftstellernder Unterlieutenant korrigiert die Probebogen;
»jeden Morgen um 4 Uhr früh bricht er von Auxonne auf und geht
nach Dôle, dem Wohnort seines Verlegers Joly. Wenn er seine
Korrekturarbeit vollendet hat, nimmt er mit Joly ein ganz einfaches
Frühstück ein und macht sich unmittelbar darauf wieder auf den
Rückweg in seine Garnison, wo er gegen Mittag eintrifft, und legt
somit täglich im Laufe des Vormittags zwanzig Meilen zurück.«

		Unser Unterlieutenant kann beobachten, daß in den Salons, auf
den Gassen, auf den Landstraßen, in den Gasthäusern, kurz, daß
überall die Gemüter nahe daran seien, in Flammen aufzulodern; daß
ein Patriot allen Grund habe, den Mut sinken zu lassen, sobald er
in einen Salon trete oder in eine Gesellschaft von Offizieren
komme, eine so bedeutende Majorität finde er gegen sich; daß er
dagegen auf der Straße oder unter Soldaten sofort wieder die
Empfindung habe, als wäre die ganze Nation mit ihm. Er kann ferner
bemerken, daß nach dem berühmten Schwur, » dem König, der Nation
und dem Gesetze treu zu sein,« eine große Veränderung
eingetreten sei; daß er für seine Person vor dem Schwur einem
Befehl, auf das Volk zu feuern, im Namen des Königs gehorcht, nach
dem Schwur aber demselben Befehle im Namen der Nation nicht
gehorcht hätte. Er kann wahrnehmen, daß die patriotischen
Offiziere, die in stärkerer Zahl bei der Artillerie und beim
Geniecorps als bei den anderen Truppengattungen zu finden wären, im
allgemeinen sich in der Minderzahl befänden, aber infolge der
Unterstützung durch die Soldaten das Regiment in ihrer Gewalt
hätten und oft die aristokratischen Kameraden aus Not und Gefahr
retten mußten. Eines Tages zum Beispiel »reizte ein Mitglied
unserer Offiziersmesse den Pöbel, indem er vom Fenster des
[bookmark: vol1page372]372
Speisesaales » O Richard,
o mon roi« sang, und ich mußte ihn der Wut des Volkes
entreißen.« [bookmark: text249]F249 (übersetzt in
Hazlitts Life of Napoléon, I,
23-31.)

		Dies alles möge der Leser mit Zehntausend multiplizieren und mit
geringen Änderungen über alle Lager und Garnisonen Frankreichs
ausdehnen. Die französische Armee scheint in der That an der
Schwelle einer allgemeinen Meuterei zu stehen.

		Einer allgemeinen Meuterei. Das mag wohl bei dem patriotischen
Konstitutionalismus und in der hohen Versammlung ein Schaudern
erregen. Es muß etwas geschehen; aber niemand kann sagen, was.
Mirabeau schlägt vor, man möge, da es soweit gekommen sei, die
ganze Armee mit ihren Zweihundertachtzigtausend Mann sofort
auflösen und neu organisieren. [bookmark: text250]F250 1790, Nr. 233. So plötzlich, so unvermittelt läßt sich
das unmöglich thun! rufen alle. Und doch ist es auf die eine oder
andere Weise buchstäblich nicht zu umgehen, antworten wir; denn
eine solche Armee mit ihrem Vier-Generationen-Adel, ihren
Soldunterschlagungen und mit Soldaten, die Fouragestricke
zusammenknüpfen, um damit ihren Quartiermeister aufzuhängen, kann
neben einer solchen Revolution nicht bestehen. Es bleibt euch nur
die Wahl zwischen einer langsam-schleichenden, chronischen oder
einer schnellen, einschneidenden Auflösung und Neuorganisation,
zwischen Todeskämpfen, die lange Jahre währen oder in einer kurzen
Stunde die Entscheidung bringen. Mit einem Mirabeau als Minister
oder Regenten hätte man dieses Mittel ergreifen können; da kein
Mirabeau an der Spitze der Regierung steht, so wird man sich
natürlich für jenes entscheiden.

		 

			[bookmark: foot246]Siehe die Zeitungen
vom Juli 1789 (in Hist. Parl. II, 35
etc
	[bookmark: foot247]Dampmartin,
Événements, I, 89.
	[bookmark: foot248]Dampmartin, Événements, I,
122-146.
	[bookmark: foot249]Norvins, Histoire de Napoléon, I, 47; Las Cases,
Mémoires
	[bookmark: foot250]Moniteur.


		Drittes Kapitel.

Bouillé in Metz.

		Unserem Bouillé in seinem nordöstlichen Bezirke bleibt nichts
von allen diesen Dingen ganz und gar verborgen. Manchmal leuchtet
ihm die Flucht über die Grenze als letzter Hoffnungsstern in der
großen Verwirrung auf; trotzdem harrt er hier auf seinem Posten aus
und versucht immer noch das Beste zu hoffen, nicht von einer
Neuorganisation, sondern [bookmark: vol1page373]373 von einer glücklichen Gegenrevolution und
Rückkehr zur alten Ordnung. Übrigens ist es ihm klar, daß gerade
diese nationale Föderation, dieses allgemeine Schwören und
Verbrüdern zwischen Volk und Militär »unberechenbaren Schaden«
angerichtet hat. Gar vieles, was bisher im Geheimen gärte, hat
dadurch Luft bekommen und ist zu Tage getreten. Nationalgarden und
Linientruppen umarmen einander auf allen Paradeplätzen, trinken und
schwören vereint patriotische Eide, verfallen auf lärmende Aufzüge
in den Straßen, auf konstitutionell ganz unmilitärische Ausrufe und
Hurrageschrei. So muß sich z. B. das Regiment Picardie eben
deshalb im Kasernenhof aufstellen und erhält vom General selbst
einen strengen Verweis; es bereut aber sein Verhalten. [bookmark: text251]F251

		Die Insubordination hat, wie es die Berichte bekunden, weit und
breit und immer lauter und lauter zu murren begonnen. Offiziere hat
man in ihren Speiseräumen eingeschlossen und sogar unter Drohungen
mit Forderungen bestürmt. Der meuterische Rädelsführer wird zwar
mit »gelbem Urlaub,« der sogenannten cartouche jaune, das heißt mit schimpflicher Entlassung
bestraft; aber was hilft es? Statt des einen erheben sich zehn neue
Rädelsführer, und die cartouche
jaune hört auf, als entehrende Strafe zu gelten. Vierzehn Tage
oder höchstens vier Wochen nach jenem erhabenen Pikenfeste befindet
sich die ganze französische Armee, die rückständigen Sold verlangt,
Leseklubs bildet und Volksversammlungen besucht, in einem Zustande,
den Bouillé nur »Meuterei« nennen kann. Bouillé weiß es besser wie
mancher andere und spricht aus eigener schrecklicher Erfahrung. Ein
Beispiel diene für viele.

		Es ist noch in der ersten Hälfte des Monats August (das Datum
läßt sich nicht mehr genau feststellen), als Bouillé, der eben im
Begriffe steht, nach den Bädern von Aachen abzureisen, noch einmal
plötzlich in die Kaserne von Metz gerufen wird. Die Soldaten stehen
mit geladenen Gewehren in Schlachtordnung aufgestellt, vor ihnen
das gesamte dazu gezwungene Offiziercorps, und fordern einmütig und
nachdrücklich die Auszahlung des rückständigen Soldes. Das
reumütige Regiment Picardie ist also, wie wir sehen, rückfällig
geworden; der weite Platz starrt von lauter drohenden Männern in
Waffen. Der tapfere Bouillé schreitet auf das nächste Regiment zu,
öffnet den befehlenden Mund zu einer [bookmark: vol1page374]374 Ansprache, erzielt aber
nur wüsten Lärm, entrüstete Klagen und Beschwerden und das Schreien
nach so und so viel tausend Livres, die ihnen gesetzlich zukämen.
Der Augenblick ist kritisch; es liegen jetzt an die zehntausend
Soldaten in Metz, und, wie es scheint, sind alle von einem
Geist beseelt.

		Bouillé ist fest wie Demant; aber was ist jetzt zu thun? Das
deutsche Regiment Salm soll besser gesinnt sein; doch auch Salm mag
von dem Gebote gehört haben: Du sollst nicht stehlen, auch
Salm mag wissen, daß Geld eben Geld ist. Bouillé geht
vertrauensvoll auf Salm zu und spricht Worte des Vertrauens; doch
auch hier schallt ihm als Antwort nur der Ruf nach
vierundvierzigtausend Livres und einigen Sous entgegen. Das
Geschrei wird immer lärmender und tobender, je mehr Salms üble
Laune wächst, und endet schließlich, da man weder eine Zahlung noch
ein Versprechen auf Zahlung erreichen kann, damit, daß alle
gleichzeitig klirrend die Musketen schultern und entschlossen im
Laufschritt in die nächste Straße zum Hause ihres Obersten eilen,
um sich der Fahne und Regimentskasse zu bemächtigen. So handelt
Salm im festen Glauben, daß Mein nicht Dein ist, und
daß schöne Reden nicht vierundvierzigtausend Livres und einige Sous
sind.

		Unaufhaltsam! Salm stampft und legt den Weg dahin im
militärischen Tempo gar rasch zurück. Bouillé und die Offiziere
ziehen das Schwert und müssen im doppeltschnellen pas-de-charge oder im unmilitärischen Rennen
davonstürzen, um den Soldaten zuvorzukommen, stellen sich auf der
Treppe auf und bleiben dort mit so viel Todesverachtung und
scharfem Stahl, als sie haben, stehen, während Salm drohend Reihe
für Reihe herandrängt, – in welcher Stimmung, kann man sich leicht
vorstellen; glücklicherweise artet sie noch nicht in Mordlust aus.
Hier will Bouillé stehen bleiben und entschlossen, und wenigstens
eines Mannes, seiner selbst, sicher, in finsterer Ruhe das Ende
abwarten. Was der unerschrockenste der Männer und Generale thun
kann, ist gethan. Obgleich ein Piket die Straße an beiden Enden
absperrt, obgleich Bouillé den Tod vor Augen sieht, gelingt es ihm
doch, durch Boten einem Dragonerregimente den Befehl zum Angriff
zukommen zu lassen. Die Dragoneroffiziere steigen zu Pferde, aber
die Dragoner weigern sich aufzusitzen; damit ist für Bouillé jede
Hoffnung geschwunden. Die Straße ist, wie gesagt, abgesperrt, von
der übrigen Welt wie abgeschlossen; nur der Himmel sieht
gleichgültig herab, und höchstens sieht [bookmark: vol1page375]375 noch hie und da ein
furchtsamer Hausbesitzer aus dem Fenster mit guten Wünschen für
Bouillé heraus, während das zahlreiche Gesindel auf dem Pflaster
seine guten Wünsche Salm entgegenbringt. So stehen die beiden
Parteien wie Wagen da, die auf einer engen Straße festgefahren
sind, oder wie Ringer, die sich krampfhaft auf Leben und Tod
umschlungen halten. So stehen sie nach den Uhren von Metz zwei
lange Stunden einander gegenüber: Bouillé mit dem blitzenden
Schwerte in der Hand, mit demantharter Entschlossenheit auf der
Stirn; Salm in finsterem Schweigen, das nur von Zeit zu Zeit durch
das Klirren der Waffen unterbrochen wird; aber es schießt nicht.
Von Zeit zu Zeit drängt zwar der Pöbel diesen oder jenen Grenadier
dazu, sein Gewehr auf den General anzulegen, der wie eine Gestalt
aus Bronze ruhig hinblickt; aber immer wieder schlägt ein Korporal
oder ein anderer Soldat das Gewehr in die Höhe.

		In dieser denkwürdigen Stellung zwei volle Stunden auf der
Treppe stehend, tritt Bouillé, der für uns lange nur ein Schatten
war, deutlich aus der Dunkelheit hervor und wird zu einer
Persönlichkeit. Da übrigens Salm ihn nicht gleich im ersten
Augenblick erschossen hat, er selbst aber nicht schwankt, so wird
die Gefahr vermindert. Der Bürgermeister, »ein äußerst ehrenwerter
Mann,« verschafft sich endlich mit seinen Municipalräten und
trikoloren Schärpen Zutritt und überredet Salm durch Vorstellungen,
Bitten und Versprechungen, in seine Kaserne zurückzukehren. Am
nächsten Tage zahlen die Offiziere, denen unser ehrenwerter Maire
das Geld vorstreckt, die Hälfte der verlangten Summe bar aus. Salm
giebt sich damit zufrieden, und so ist für den Augenblick alles
leidlich beschwichtigt. [bookmark: text252]F252

		Scenen wie die in Metz oder Anzeichen und Vorbereitungen zu
derartigen Scenen sind jetzt in ganz Frankreich an der
Tagesordnung. Während Dampmartin mit seinen zusammengedrehten
Fouragestricken zu Straßburg im Südosten weilt, rufen in denselben
Tagen oder vielmehr Nächten zu Hesdin im fernen Nordwesten die
Soldaten des » Royal Champagne«
beim Scheine einiger dreißig Kerzen ihr » Vive la nation, au diable les aristocrats!« Die Garnison
von Bitche zog, wie der Deputierte Rewbell mit Bedauern berichtet,
unter Trommelwirbel zum Stadtthor hinaus, setzte ihre Offiziere ab
und kehrte mit dem Säbel in der Hand [bookmark: vol1page376]376 wieder in die Stadt
zurück. [bookmark: text253]F253 Sollte sich nicht die hohe
Nationalversammlung selbst mit diesen Dingen befassen? Das
militärische Frankreich ist überall in einer gar bitteren, leicht
entzündlichen Laune, die gleich dem Rauch diesen oder jenen Ausweg
sucht: es ist ein Riesenball rauchenden Flachses, der da und dort,
von einem bösen Winde angeblasen, leicht in Flammen auflodern und
zu einem brennenden Erdball werden kann.

		Alle diese Vorfälle versetzen natürlich den konstitutionellen
Patriotismus in höchste Unruhe. Die hohe Versammlung hält zwar
eifrig Beratungen ab, wagt es aber nicht, sich im Sinne Mirabeaus
zu augenblicklichem Auflösen und Löschen zu entschließen; sie
findet es vielmehr bequemer, zu successiven Palliativmitteln zu
greifen. Zum mindesten sollen aber die Beschwerden über die
Soldrückstände klargestellt werden. Zu diesem Zwecke hat man einen
Plan ersonnen, der unter dem Namen »Dekret vom 6. August« in
jenen Tagen viel von sich reden machte. Inspektoren sollen zu allen
Truppen im Lande reisen und unter Beiziehung gewählter Korporale
und »des Schreibens kundiger Soldaten« die thatsächlichen
Rückstände und Unterschleife feststellen und sie begleichen; ein
ganz zweckmäßiges Mittel, wenn sich auf diese Weise die rauchende
Hitze abkühlen läßt, wenn sie nicht, wie wir sagten, zu viel Luft
erhält oder irgendwo durch Reibung und Funken zum Ausbruche
kommt.

		 

			[bookmark: foot251]Bouillé, Mémoires, I,
113.
	[bookmark: foot252]Bouillé, I, 140-145.
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		Viertes Kapitel.

Rückstände in Nancy.

		Wir müssen aber bemerken, daß der Distrikt Bouillés der
entzündlichste von allen zu sein scheint. Nach Metz und zu Bouillé
wollte das Königtum immer fliehen; Österreich liegt nahe. Dort
mußte das entzweite Volk mehr als anderswo mit Hoffnung oder Furcht
über die Grenze in das unergründliche Meer auswärtiger Politik und
Diplomatie blicken.

		Hatte man doch erst in jüngster Zeit an eine wirkliche Invasion
geglaubt, weil gewisse österreichische Truppen durch einen Winkel
dieses Landstriches friedlich durchmarschierten; sofort flogen aus
allen Himmelsrichtungen gegen dreißigtausend Nationalgarden mit
geschulterten Musketen gegen [bookmark: vol1page377]377 Stenai, um zu sehen, was der Durchmarsch
zu bedeuten habe. [bookmark: text254]F254 Es stellte sich
heraus, daß es sich um eine rein diplomatische Frage handelte; der
Kaiser von Österreich hatte nämlich, um Belgien schneller zu
erreichen, wegen dieser geringen Abkürzung des Weges unterhandelt.
Die europäische Diplomatie hatte also auf ihrem dunklen Wege kaum
wie der Schatten eines vorüberfliegenden Kondors nur den äußersten
Saum dieser Gegenden gestreift, und sofort flog unter Gackern und
Krähen jener dreißigtausendköpfige beschwingte Schwarm auf! Dazu
kommt, daß hier, wie wir bemerkten, das Volk in Parteien gespalten
ist: Aristokraten giebt es in Menge, und der Patriotismus muß
sowohl Aristokraten als auch Österreicher überwachen; denn wir sind
in Lothringen, das nicht so aufgeklärt ist wie Alt-Frankreich; es
erinnert noch an den alten Feudalismus, ja es hatte seit
Menschengedenken seinen eigenen Hof und seinen eigenen König oder
vielmehr den Glanz eines Hofes und Königs – ohne deren Lasten.
Andererseits hat die Muttergesellschaft, die zu Paris in der
Jakobinerkirche ihren Sitz hat, auch hier in den Städten Töchter
mit schriller Stimme und scharfer Zunge, und nun bedenke man, wie
die Erinnerung an den guten König Stanislaus und an die Zeiten des
kaiserlichen Feudalismus sich mit diesem neuen, zersetzenden
Evangelium vertragen, und welches Gift der Zwietracht sich hier
ansammeln mag. An alledem nimmt das Militär, die Offiziere auf der
einen, die Gemeinen auf der anderen Seite Anteil, und zwar jetzt in
hervorragendem Maße, ein Militär, das hier um so hitziger ist, je
dichter es beisammen liegt, wie es ja eine Grenzprovinz
erfordert.

		So steht es in Lothringen, zumal in seiner Hauptstadt Nancy. Das
freundliche Nancy, dem verwelkten Feudalismus so lieb und wert, die
Stadt, in welcher König Stanislaus so glanzvoll residierte, hat
einen aristokratischen Gemeinderat, aber auch eine
Tochtergesellschaft; ihre Einwohnerschaft besteht aus ungefähr
vierzigtausend untereinander uneinigen Seelen und aus drei starken
Regimentern, von denen eines, das Schweizer Château-Vieux, seit der
Zeit, da es sich in den Tagen der Bastille wirklich oder angeblich
zu kämpfen weigerte, dem Patriotismus besonders ans Herz gewachsen
ist. Hier scheinen leider alle bösen Einflüsse vereint
zusammenzutreffen, hier kann sich mehr als anderswo Eifersucht
[bookmark: vol1page378]378 und
Leidenschaft entwickeln; hier hat man schon lange Monate hindurch
und unter steigender Erbitterung einen gegen den anderen gehetzt,
den Gewaschenen gegen den Ungewaschenen, den patriotischen Soldaten
gegen den aristokratischen Offizier, und eine große Summe von
Beschwerden hat sich aufgehäuft.

		Ja, eine große Summe nennbarer wie unnennbarer Beschwerden; denn
Groll ist ein genauer Rechenmeister: er wird unter der Rubrik
»Verschiedenes« täglich irgend etwas, und wäre es auch nur ein
Blick oder ein Laut, die kleinste Begehungs- oder
Unterlassungssünde, in Rechnung setzen und so die Gesamtsumme
erhöhen. So hat man z. B. im letzten April in den Tagen der
Vorföderation, da schon allerorten Nationalgarden und Soldaten
einander Brüderschaft zuschworen und ganz Frankreich sich durch
lokale Föderationen auf das große Pikenfest vorbereitet, in Nancy
wahrgenommen, daß es gerade die dort garnisonierenden Offiziere
waren, die kaltes Wasser auf die ganze Verbrüderung schütteten;
anfangs suchten sie nach Ausflüchten, um dem Föderationsfeste von
Nancy fernbleiben zu können; dann erschienen sie zwar dabei, aber
in einfacher Rédingote, in Interimsuniform, kaum mit einem
reinen Hemd auf dem Leibe; ja einer von ihnen benützte den
feierlichen Augenblick, als die Nationalfahnen vorbeiflatterten, um
ohne sichtbare Notwendigkeit auszuspucken. [bookmark: text255]F255

		Das sind freilich nur kleine Einzelposten; aber sie wiederholen
sich beinahe täglich. Die aristokratische Municipalität, die
konstitutionell zu sein vorgiebt, verhält sich meist ruhig; nicht
so ruhig verhalten sich die Tochtergesellschaft, die fünftausend
erwachsenen Patrioten, noch weniger die fünftausend Patriotinnen
der Stadt, der bärtige und bartlose Vier-Generationen-Adel mit
Epauletten, der grimme Schweizer-Patriot von Château-Vieux, die
aufbrausende Infanterie vom Regiment du
roi, die heißblütigen Reiter von Mestre de Camp! Das ummauerte Nancy, das mit seinen
geraden Straßen, weiten Plätzen und Bauten aus der Zeit des Königs
Stanislaus so schön und schmuck auf dem fruchtbaren Alluvium der
Meurthe dasteht, so schön inmitten der goldigen Kornfelder in
diesen Erntemonaten, – ist im Innern nur eine Hölle voll
Zwietracht, Angst und allem erdenklichen Zündstoff, der dem
Explodieren nahe ist. Wenn die [bookmark: vol1page379]379 allgemeine militärische Gluthitze, die
wir mit einem Riesenball rauchenden Werges verglichen, irgendwo
aufflammt, so dürfte hier in Lothringen und Nancy sein Bart
leichter als sonstwo versengt werden!

		Bouillé ist vollauf beschäftigt, aber nur mit der Oberaufsicht
im allgemeinen. Er läßt sein beruhigtes Salm und alle anderen
leidlich verläßlichen Regimenter nach südlicher gelegenen Städten
und Dörfern in ländliche Kantonnements marschieren, wo es wie
z. B. an den stillen Gewässern von Vic, Marsal und Umgebung
weder an Pferdefutter noch an abgesonderten Exercierplätzen fehlt,
wo überdies des Soldaten Neigung zum Grübeln durch fleißiges
Drillen niedergehalten werden kann. Salm erhielt wie gesagt nur die
Hälfte des rückständigen Soldes; natürlich herrschte darüber
unzufriedenes Murren. Trotz alledem scheint Bouillé durch jene
Scene mit dem gezogenen Schwerte in den Augen Salms gewonnen zu
haben; denn Männer und Soldaten lieben, selbst wenn sie darunter zu
leiden haben, Unerschrockenheit und rasche, unbeugsame
Entschlossenheit. Ist nicht dies die Haupttugend, ja die Tugend
aller Tugenden des Mannes eine Eigenschaft, die für sich allein
fast gar keinen Wert besitzt, da ja auch andere tiefer stehende
Geschöpfe wie Esel, Hunde und sogar Maulesel ihrer nicht entraten,
aber in richtiger Verbindung bildet sie die unerläßliche Grundlage
aller übrigen Tugenden.

		Von Nancy und der darin herrschenden Gärung weiß Oberkommandant
Bouillé nichts Genaueres; er weiß nur im allgemeinen, daß die
Truppen dieser Stadt vielleicht die schlimmsten sind.
[bookmark: text256]F256 Die Offiziere haben dort jetzt ebenso wie früher
alles in ihren Händen und scheinen leider nicht klug zu Werke zu
gehen; denn »fünfzig gelbe Urlaube« auf einen Schlag sprechen doch
deutlich genug für das Vorhandensein von Schwierigkeiten. Doch was
sollte der Patriotismus von gewissen leicht zuschlagenden
Füsilieren denken, die man wirklich oder angeblich angestiftet hat,
den Klub der Grenadiere zu beleidigen? – Die ruhigen, bedächtigen
Grenadiere und ihren Leseklub? Zu beleidigen mit Schreien und
Lärmen, bis schließlich auch die bedächtigen Grenadiere ihre
Seitengewehre zogen und Schlägereien und Duelle entstanden? Ja,
noch mehr, hat man nicht, wie es offen zu Tage lag, oder wie man es
wenigstens vermutete, Klopffechter desselben [bookmark: vol1page380]380 Schlages bald im
Soldatenrock »ausgeschickt,« um mit Bürgern Händel zu suchen, bald
im Bürgerrock, um mit Soldaten anzubinden? Wurde doch ein gewisser
Roussière, ein guter Fechter, auf frischer That ertappt, während
vier Offiziere (wahrscheinlich ganz junge Leute), die ihn
aufgereizt hatten, Hals über Kopf davoneilten. Fechtmeister
Roussière wurde auf die Wachtstube geschleppt und zu drei Monaten
Arrest verurteilt; aber seine Kameraden verlangten für ihn vor
allen anderen den «gelben Urlaub,« ja sie führten ihn hierauf zur
Parade, setzten ihm einen Papierhelm mit der Aufschrift »Ischariot«
auf und begleiteten ihn bis zum Stadtthor, wo sie ihm auf das
strengste geboten, für immer zu verschwinden.

		Auf alle diese Verdächtigungen, Anklagen, lärmenden Vorgänge und
so viele andere Verstöße ähnlicher Art konnten die Offiziere nur
mit Unwillen und Verachtung herabblicken, konnten vielleicht ihrem
Unwillen mit verächtlichen Worten Ausdruck geben und »bald darauf
zu den Österreichern fliehen.«

		Als nun hier wie überall die Frage der Rückstände zur Sprache
kam, zeigte es sich bei dem ganzen Vorgange, wie erbittert die
Stimmung war. Das Regiment Mestre de
Camp erhält unter lautem Lärm ungefähr drei Louisdor für den
Mann, die man wie gewöhnlich von der Municipalität leihen muß. Die
Schweizer von Château-Vieux begehren die gleiche Summe, erhalten
aber sofort statt des Geldes die neunschwänzige Katze ( courrois), wozu noch das unerträgliche
Zischen der Weiber und Kinder kam. Das Regiment du Roi, des langen Wartens müde, bemächtigt sich
der Regimentskasse und marschiert mit ihr in seine Kaserne, bringt
sie aber am nächsten Tage durch die wie ausgestorbenen Straßen
wieder zurück: wohin man blickt, überall sieht und hört man nur
unordentliches Herumziehen, wüstes Lärmen, Trinken, Schimpfen und
Insubordination, kurz, das ganze militärische Gefüge geht rasch in
Brüche oder wird, wie die Schriftsetzer in einem ähnlichen Falle
von einem bereits fertigen Satz sagen, »zusammengeworfen.«
[bookmark: text257]F257 So stehen die Dinge zu Nancy in den ersten
Augusttagen, also kaum einen Monat nach dem erhabenen
Pikenfest.

		Wohl mag der konstitutionelle Patriotismus in Paris und anderswo
bei diesen Nachrichten zittern. Der Kriegsminister [bookmark: vol1page381]381 Latour du Pin
läuft atemlos in die Nationalversammlung mit der schriftlichen
Botschaft, »alles stehe in Brand, tout brúle, tou presse! « Die Nationalversammlung
erläßt unter dem Eindruck des ersten Augenblicks, dem Verlangen des
Ministers entsprechend, ein Dekret und die Aufforderung, »zum
Gehorsam zurückzukehren und reuig Abbitte zu leisten;« vielleicht
wird dies etwas helfen. Der Journalismus hingegen erhebt aus allen
Kehlen ein heiseres Geschrei der Verurteilung oder elegischen
Zustimmung. Die achtundvierzig Sektionen lassen ihre Stimme
vernehmen. Auch im Faubourg St. Antoine hört man die
Stentorstimme des Brauers oder, wie er jetzt heißt, des
Obersten Santerre. Denn unterdessen haben die Soldaten von
Nancy eine mit Dokumenten und Beweismitteln ausgerüstete Deputation
von zehn Männern abgeschickt, die eine andere Geschichte erzählen
werden als die des » tout brûle.«
Diese zehngliederige Deputation läßt der wachsame Latour du Pin,
noch bevor sie den Versammlungssaal betritt, aufgreifen und auf
einen Verhaftsbefehl des Maire Bailly ins Gefängnis setzen! Das
verstieß doch gegen jede Konstitution; denn sie hatte Urlaub von
ihren Offizieren. Darauf schließt St. Antoine erregt und
aufgebracht über die ungewisse Zukunft die Läden. Ist denn Bouillé
ein Verräter und an Österreich verkauft? Haben in diesem Falle die
armen gemeinen Soldaten nicht gerade aus Patriotismus
revoltiert?

		Eine neue Deputation, diesmal eine Abordnung von Nationalgarden,
macht sich von Nancy auf den Weg, um die Versammlung aufzuklären.
Sie begegnet der früheren zehngliedrigen Deputation, die wider
Erwarten nicht aufgehängt worden war, und setzt darauf ihren Weg
mit besseren Aussichten fort, erreicht aber auch nichts.
Deputationen, Regierungsboten, Ordonnanzen im Galopp,
tausendstimmige, beunruhigende Gerüchte schwirren beständig hin und
her und verbreiten Angst und Verwirrung. Mit Vollmachten, mit Geld
und dem Dekret vom 6. August ausgestattet reist endlich in der
letzten Augustwoche der zum Inspektor ernannte M. de Malseigne auf
den Schauplatz der Meuterei ab. Er soll nun dafür sorgen, daß die
Rückstände ausbezahlt, daß Gerechtigkeit geübt oder daß wenigstens
der Aufruhr gedämpft werde. [bookmark: vol1page382]382
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		Fünftes Kapitel.

Inspektor Malseigne.

		Inspektor Malseigne ist, wie wir bei Tageslicht sehen können,
ein Mann von »herkulischer Gestalt« und bietet mit seinem mächtigen
Schnurrbart – denn die royalistischen Offiziere lassen jetzt die
Oberlippe unrasiert – einen grimmigen Anblick; er besitzt nicht nur
den ungestümen Mut, sondern auch die Hartnäckigkeit des
Stieres.

		Am Dienstag, den 24. August 1790, eröffnet er als
Untersuchungs-Kommissär die Sitzung, an welcher auch die »erwählten
Korporale und die des Schreibens kundigen Gemeinen« teilnehmen. Er
findet, daß die Rechnungen des Regiments Château-Vieux verworren
sind, daß sie Aufschub und genaue Überprüfung erfordern; darauf
beginnt er zu reden, tadelt, rügt und schließt unter hörbarem
Murren. Am nächsten Morgen nimmt er die Sitzung wieder auf, nicht
im Stadthause, wie vorsichtige Municipalbeamte raten, sondern
abermals in der Kaserne. Unseligerweise will Château-Vieux, das die
ganze Nacht hindurch gemurrt hat, heute nichts von Aufschub und
Überprüfung hören. Malseigne geht vom Tadeln zum Drohen über; aber
unaufhörlich antworten ihm nur die Rufe: »Gleich entscheiden!
Iugez tout de suite!« Malseigne
will zornentbrannt fortgehen; doch seht, Château-Vieux, das unruhig
auf und ab wogend den ganzen Kasernenplatz besetzt hält, hat an
jedem Thor Schildwachen aufgestellt, welche M. de Malseigne trotz
seines Begehrens, trotz der Unterstützung des Kommandanten Denoue
nicht ins Freie lassen. Iugez tout de
suite! schallt ihm immer wieder entgegen. Hier ist also ein
Knoten, den es zu lösen gilt.

		M. de Malseigne, mutig wie ein Stier, zieht sein Schwert und
will sich den Ausgang erzwingen. Es entsteht ein verworrener Lärm,
Malseignes Schwert zerbricht; er entreißt dem Kommandanten Denoue
den Säbel, verwundet die Schildwache und erzwingt sich, da man ihn
zu töten zögert, thatsächlich den Ausgang. Château-Vieux folgt ihm
in aufgelöster Ordnung nach; – ein Schauspiel für Nancy! Er geht,
doch ohne zu laufen, in scharfem Schritt vorwärts, dreht sich von
Zeit zu Zeit unter Drohungen und Fechtbewegungen um und erreicht
wohlbehalten Denoues Haus. Château-Vieux belagert es in größter
Aufregung, wird aber für den Augenblick von einer Menge von
Offizieren, die sich auf der [bookmark: vol1page383]383 Treppe aufgestellt haben, am Eindringen
verhindert. Malseigne zieht sich auf Seitenwegen unter Bedeckung
von Nationalgarden, erregt, doch nicht eingeschüchtert in das
Stadthaus zurück. Von dort erläßt er am nächsten Morgen neue
Befehle, neue Vorschläge zur Abrechnung mit Château-Vieux; die
Soldaten wollen aber darauf nicht eingehen. Endlich läßt er unter
großem Lärm den Befehl ergehen, Château-Vieux habe am nächsten
Morgen abzumarschieren und in Saarlouis zu bleiben. Château-Vieux
weigert sich rundweg abzumarschieren; M. de Malseigne »nimmt Akt«
davon, d. h. er legt eine in aller Form beglaubigte
schriftliche Verwahrung gegen die Weigerung ein; – wenn es ihm nur
etwas nützt!

		Das ist das Ende des Donnerstags und thatsächlich auch das Ende
von Malseignes Inspektorswürde, die beiläufig fünfzig Stunden
gedauert hat. Soweit hat er es leider in fünfzig Stunden gebracht.
Mestre de Camp und das Regiment
du Roi schwanken noch unschlüssig,
Château-Vieux hingegen hat, wie wir sehen, jede Besinnung verloren.
In der Nacht schickt ein Adjutant Lafayettes, der sich hier für
derartige Fälle ständig aufhält, Eilboten weit und breit nach allen
Richtungen aus, um die Nationalgarden herbeizurufen.
Pferdegetrappel und lautes bundesbrüderliches Anklopfen stören die
Nachtruhe der Bevölkerung; überall muß der konstitutionelle Patriot
zu den Waffen greifen und sich auf den Weg nach Nancy machen.

		Und so sitzt der herkulische Inspektor unter schreckerfüllten
Municipalräten als Mittelpunkt des verworrensten Lärms den ganzen
Donnerstag und Freitag bis gegen Sonnabend mittag. Château-Vieux
will trotz der formellen Verwahrung keinen Schritt thun. Gegen
viertausend Nationalgarden langen einzeln oder truppweise an,
ungewiß, was man von ihnen erwartet, noch ungewisser, was man von
ihnen erreichen wird. Alles ist ja Ungewißheit, Aufregung, Argwohn;
es geht das Gerücht, Bouillé, der sich in den ländlichen
Kantonnements weiter nach Osten in Bewegung zu setzen beginne, sei
nichts anderes als ein royalistischer Verschwörer, Château-Vieux
und der Patriotismus seien an Österreich verkauft, und auch M. de
Malseigne sei wohl nichts anderes als dessen Agent. Mestre de Camp und du Roi schwanken immer bedenklicher. Château-Vieux, weit
entfernt zu marschieren, läßt vielmehr in leidenschaftlicher
Erregung zwei rote Fahnen von zwei Wagen herab durch die Straßen
flattern und [bookmark: vol1page384]384 antwortet am nächsten Morgen seinen
Offizieren: »Bezahlt, und wir wollen mit euch bis ans Ende der Welt
ziehen.«

		Unter diesen Umständen hält es M. de Malseigne am Sonnabend für
angezeigt, die Wälle zu Pferde zu besichtigen. Eine Eskorte von
drei Reitern begleitet ihn. Beim Stadtthor befiehlt er zwei
Reitern, seine Rückkehr abzuwarten, und galoppiert mit dem dritten,
einem verläßlichen Mann, in der Richtung gegen Luneville, wo ein
noch nicht meuterndes Regiment Karabiniere in Garnison liegt. Die
beiden zurückgelassenen Reiter werden unruhig, erraten, was das
Ganze zu bedeuten habe, und schlagen Lärm. Gegen hundert Mann von »
Mestre de Camp« satteln in größter
Eile, als wären sie schon an Österreich verkauft, die Pferde und
galoppieren in wirrem Durcheinander hinaus, um auf ihren Inspektor
Jagd zu machen. Und so jagen sie und der Inspektor klirrend und
rasselnd durch das erstaunte Land, das Thal des Meurtheflusses
hinauf der Stadt Luneville und der Mittagssonne zu; beinahe
erstaunen sie selbst über ihr Thun.

		Welch eine Jagd! als gälte sie Aktäon; glücklicherweise ist es
Aktäon-Malseigne, der hier gewinnt. Zu den Waffen, ihr Karabiniere
von Luneville, züchtigt die Meuterer, die euern General, eure
Garnison insultieren, feuert vor allem bald, damit ihr euch
nicht erst beratet und dann zu schießen weigert. Und die
Karabiniere schießen bald auf die ersten Plänkler von Mestre de Camp, die schon beim ersten Aufblitzen
des Feuers schreien und wie wahnsinnig in rasendem Galopp nach
Nancy zurückjagen. Panischer Schrecken und Wut bemächtigt sich
aller: offenbar sind wir bedingungslos an Österreich verkauft; so
und so viel hat man für ein jedes Regiment gezahlt, man kann ja die
genaue Summe angeben; – und der Verräter Malseigne ist nun
entwischt! Helft, Himmel und Erde, helft ihr ungewaschenen
Patrioten, auch ihr seid verkauft und verraten wie wir!

		Das meuternde Regiment du Roi
ladet seine Gewehre, das ganze Mestre
de Camp sattelt, Kommandant Denoue wird ergriffen, mit einem
Leinewandkittel ( sarreau de
toile) bekleidet und ins Gefängnis geworfen. Château-Vieux
erbricht die Magazine und verteilt gegen dreitausend Gewehre an die
Patrioten: Österreich soll einen heißen Empfang finden! Ach, die
unglücklichen Jagdhunde haben, wie wir sagten, ihren Jäger
verjagt und nun laufen sie winselnd und bellend, beinahe wie
tollwütig herum und wissen nicht, welcher Spur sie folgen
sollen.

		[bookmark: vol1page385]385
So marschieren sie denn unter Tumult durch die Nacht dahin; auf den
Höhen von Flinval, wo man das halb erleuchtete Luneville sehen
kann, machen sie halt. Gegen vier Uhr morgens geht das Hin- und
Herparlamentieren an, bis man schließlich zu einem Übereinkommen
gelangt: die Karabiniere geben nach, Malseigne wird unter
gegenseitigen Entschuldigungen ausgeliefert. Nach stundenlangem
Wirrwarr hat man ihn sogar schon unterwegs; die Luneviller ziehen
alle mit – es ist ja ein müßiger Sonntag – um sich diesen Abmarsch
anzusehen, den Abmarsch des heimkehrenden, meuterischen mMestre de Camp mit ihrem gefangenen
Inspektor. Mestre de Camp
marschiert, die Luneviller schauen zu! Seht! an der ersten
Straßenecke sprengt unser Inspektor tollkühn in gestrecktem Galopp
wieder davon und entkommt unversehrt; eine Kugel durchlöchert nur
sein Lederwams. Der Herkules! Und doch ist sein Entkommen
vergeblich; denn die Karabiniere, zu denen er auf weitem Umwege im
Bogen zurückkommt, stehen ratschlagend bei ihren nächtlichen
Wachtfeuern, beratschlagen über Österreich, über Verräter und über
die Wut von Mestre de Camp; –
kurz, das nächste sich uns darbietende Bild zeigt unseren
stiermutigen M. de Malseigne, wie er am Montag nachmittag in einem
offenen Wagen, einen Soldaten mit gezogenem Säbel an seiner Seite,
mitten unter »wütenden Weibern,« Reihen von Nationalgarden und
einer geradezu babylonischen Verwirrung durch die Straßen von Nancy
zum Gefängnis fährt, um dem Kommandanten Denoue Gesellschaft zu
leisten; denn das ist schließlich die Wohnung unseres Inspektors
Malseigne. [bookmark: text258]F258;
Zeitungen und Dokumente (in Hist. Parl.
VII, 59-162).

		Fürwahr, es ist höchste Zeit, daß Bouillé heranrückt. Die ganze
Gegend ringsumher ist durch Wachtfeuer, illuminierte Städte,
Märsche und Aufläufe in Unruhe versetzt und hat mehrere Nächte
hindurch nicht geschlafen. Nancy mit seiner unverläßlichen
Nationalgarde, seinen verteilten Gewehren und meuterischen
Soldaten, mit seinem panischen Schrecken und seiner glühenden Wut
kann keine Stadt mehr, sondern nur ein Tollhaus genannt werden.
[bookmark: vol1page386]386
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		Sechstes Kapitel.

Bouillé in Nancy.

		Eile also herbei und hilf, tapferer Bouillé; denn wenn nicht
schnelle Hilfe kommt, so steht wirklich alles bald in Flammen, und
niemand kann wissen, wie weit das Feuer um sich greifen wird! Viel
hängt in diesen entscheidenden Stunden von Bouillé ab; sein
Verhalten, sein Erfolg oder Mißerfolg kann der ganzen Zukunft den
Weg weisen. Wenn er z. B. unentschlossen zögert und nicht
kommt, wenn er kommt und nichts erreicht, dann lodert vielleicht im
ganzen Heere Frankreichs die Meuterei auf, die Nationalgarden
schlagen sich auf diese oder jene Seite, der Royalismus zieht
seinen Degen, der Sansculottismus greift nach seiner Pike, und der
Geist des Jakobinismus, der noch jung und mit Sonnenstrahlen
umgürtet ist, wird plötzlich reif und umgürtet sich mit Strahlen
höllischen Feuers; – ergraut doch auch manches Menschenhaupt in
einer einzigen Schreckensnacht!

		Der wackere, stets entschlossene und unbeugsame Bouillé rückt
rasch heran; leider erhält er aus dem Osten, Westen und Norden nur
»kleine Zuflüsse,« die sich mit ihm vereinigen, und steht jetzt am
Dienstag morgen, dem letzten Tage des Monats, völlig konzentriert,
aber noch immer mit unbedeutenden Streitkräften bei dem Dorfe
Frouarde in einer Entfernung von wenigen Meilen von Nancy. Giebt es
auf der ganzen Erde einen Adamssohn, der vor einer so bedenklichen
Aufgabe steht wie Bouillé an diesem Dienstag Morgen? Zweifel und
Gefahren bilden ein wogendes Flammenmeer, und Bouillé ist nur
seiner selbst und seiner Entschlossenheit sicher. Das kann freilich
mehr wert sein als vieles andere. Festen Mutes bietet er der Gefahr
die Stirn: »Unterwerfung oder schonungslosen Kampf bis zur
Vernichtung; vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit;« dies ist der
Inhalt der Proklamation, die er schon tags vorher in dreißig
Exemplaren nach Nancy geschickt hatte; – sie alle wurden, wie es
sich herausstellte, unterschlagen und nicht bekannt gegeben.
[bookmark: text259]F259 wie oben.

		Trotzdem erscheint um halb 12 Uhr vormittags vor ihm in Frouarde
eine Deputation der meuterischen Regimenter und der Munizipalität
von Nancy, scheinbar, um die Antwort auf die Proklamation zu
überbringen, in Wirklichkeit [bookmark: vol1page387]387 aber, um zu sehen, was sich erreichen
lasse. Bouillé empfängt die Abgesandten in einem weiten offenen
Hofe in der Nähe seiner Wohnung in Gegenwart des beruhigten Salm
und der übrigen noch gut gesinnten Regimenter, die dazu
aufgefordert wurden. Die Meuterer führen eine entschiedene Sprache,
die unserem Bouillé als Frechheit erscheint, glücklicherweise auch
Salm, der bereits Treppe und Säbel von Metz vergessen hat und
ungestüm fordert, daß man die Schurken sofort »henke.« Bouillé ist
nicht für das Henken, aber er antwortet, für meuterische Soldaten
gebe es nur einen einzigen Weg: mit aufrichtiger Reue die Herren
Denoue und de Malseigne in Freiheit zu setzen und sich zum Abmarsch
nach dem von ihm bestimmten Orte bereit zu halten, im übrigen aber
»sich zu unterwerfen und zu bereuen,« wie es die
Nationalversammlung dekretiert, und er selbst gestern mittels
dreißig gedruckter Plakate proklamiert habe. Das sind Bouillés
Bedingungen, unabänderlich wie die Bestimmungen des Schicksals. Da
die Abordnung der Meuterer diese Bedingungen, wie es scheine, nicht
annehme, so thue sie gut daran, vom Platze zu verschwinden und dies
sofort; denn auch bei ihm werde in einigen Augenblicken die Losung
lauten: Vorwärts! Die Deputation der Meuterer verschwindet sofort,
die Abgesandten der Munizipalität aber ziehen es aus übertriebener
Sorge um ihre persönliche Sicherheit vor, bei Bouillé zu
bleiben.

		Obgleich der tapfere Bouillé festen Mutes der Gefahr
entgegentritt, so kennt er doch seine schwierige Lage genau; er
weiß, daß in Nancy mit Einrechnung der meuternden Soldaten, der
unverläßlichen Nationalgardisten und so und so vielen verteilten
Gewehren gegen zehntausend kampffähige Männer wüten und toben,
während er selbst kaum über den dritten Teil verfügt, und auch
dieses Drittel besteht aus unzuverlässigen Nationalgarden und eben
erst beruhigten Regimentern, die zwar im Augenblicke wütend und
lärmend zu marschieren verlangen, deren Wut und Lärm aber schon in
der nächsten Minute eine neue, verhängnisvolle Wendung nehmen kann.
Selbst auf einer unsicheren Woge stehend, soll Bouillé andere
empörte Wogen beruhigen! Was kann er thun als sich dem Glücke
überlassen, das dem Kühnen manchmal hold sein soll? Um halb ein Uhr
– die Meuterer sind bereits verschwunden – wirbeln unsere Trommeln,
und wir marschieren nach Nancy! Nancy mag sich also bedenken;
Bouillé hat sich bedacht und seinen Entschluß gefaßt!

		Aber wie soll sich Nancy bedenken? Es ist keine Stadt [bookmark: vol1page388]388 mehr, sondern
ein Tollhaus! Das grimme Château-Vieux will sich auf Leben und Tod
wehren; es zwingt die Munizipalität, unter Trommelschlag den Befehl
verkünden zu lassen, daß alle Bürger, die etwas von Artillerie
verstünden, bei der Bedienung der Kanonen zu helfen hätten. Das
erregte Regiment du Roi ist in
seiner Kaserne aufgestellt; es ist ganz trostlos, als es vernimmt,
welche Stimmung bei Salm herrscht, und ruft angstvoll aus tausend
Kehlen: » La loi, la loi!«,
schwankend zwischen Schrecken und Wut, weiß nur gottlos zu
schimpfen und zu fluchen, während die Nationalgarden bald dahin,
bald dorthin schauen, ohne zu wissen, was sie thun sollen. Welch
tolle Stadt! So viel Pläne als Köpfe, jeder will befehlen, niemand
will gehorchen; niemand ist ruhig – außer den Toten, die ihren
Kampf ausgekämpft haben und jetzt unter der Erde schlummern.

		Und seht, Bouillé zeigt sich als Mann von Wort; um halb drei Uhr
melden Kundschafter, daß er nur noch eine halbe Meile von den
Stadtthoren entfernt ist und daß er, nur auf Vernichtung sinnend,
mit Truppen und Kanonen heranrasselt. Eine neue, aus Gemeinderäten,
Meuterern und Offizieren bestehende Deputation zieht ihm entgegen
und bittet inständig, nur noch eine Stunde Bedenkzeit zu gewähren.
Bouillé gewährt sie. Als aber nach deren Ablauf weder Denoue noch
Malseigne sichtbar werden, läßt er die Trommel rühren und setzt
sich wieder in Bewegung, und gegen vier Uhr können ihn die
schreckensbleichen Stadtbewohner von Angesicht zu Angesicht sehen.
Dort rasseln seine Kanonen auf ihren Lafetten heran, sein Vortrab
ist kaum mehr als dreißig Schritte vom Stanislausthore entfernt; er
rückt unaufhaltsam vor wie ein Planet, der seine Bahn in bestimmter
Zeit, nach bestimmten Naturgesetzen unaufhaltsam durchläuft. Was
nun? Seht, eine Friedensflagge flattert, man schlägt die Chamade,
man beschwört Bouillé haltzumachen: Malseigne und Denoue seien
schon auf der Straße und kämen schon her; die Soldaten zeigten Reue
und seien bereit, sich zu unterwerfen und abzumarschieren. Keine
Muskel zuckt in Bouillés eisernem Gesichte, aber er läßt
haltmachen. Einen froheren Augenblick hat er nie erlebt.
O Freude aller Freuden! Malseigne und Denoue kommen wirklich
unter Bedeckung von Nationalgarden heraus aus Straßen, in denen es
noch wie toll von Verrat an Österreich und ähnlichem wiederhallt.
Wohlbehalten begrüßen sie Bouillé. Er tritt zur Seite, um mit ihnen
und anderen Häuptern der Stadt zu sprechen; den Befehl, durch
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welche Thore, auf welchen Straßen die meuterischen Regimenter
abrücken sollten, hatte er schon vorher gegeben.

		Jene Unterredung mit den beiden Oberoffizieren und den anderen
Häuptern der Stadt war zwar etwas ganz Natürliches; und doch möchte
man wünschen, Bouillé hätte sie verschoben und wäre nicht zur Seite
getreten. Wäre es nicht bei diesen tobenden, leicht entzündlichen
Massen, die durcheinander wogen und einander Platz machen, wäre es
nicht bei dem scharfen Stickstoffoxydul auf der einen und dem
schwefligen Feuerdampf auf der anderen Seite angezeigt,
dazwischen zu treten und beide wohl auseinander zu halten,
bis der Platz gesäubert ist? Zahlreiche Nachzügler von
Chateau-Vieux und den anderen Regimentern sind nicht mit den
Haupttruppen abgerückt, die eben durch die bestimmten Thore
hinausmarschieren und sich draußen auf offenen Wiesen aufstellen.
Die Nationalgarden befinden sich in einem Zustande von beinahe
verzweifelter Unentschlossenheit; bewaffneter und unbewaffneter
Pöbel wälzt sich durch die Straßen, tobt und wütet über Verrat und
Verkauf an Österreich, an die Aristokraten. Mitten unter ihnen
stehen geladene Kanonen mit brennenden Lunten, und Bouillés
Avantgarde hält nur dreißig Schritte vor dem Thore. Diese tolle,
blind wütende, leicht entzündliche Masse, die wie Qualm und Rauch
auf und ab wogt, gehorcht keinem Befehle; trotz der ergangenen
Aufforderung will sie das Thor nicht öffnen, sondern erklärt, sie
werde eher den Schlund der Kanonen öffnen! »Schießt nicht, Freunde,
oder es gehe durch meinen Leib!« ruft der junge, heldenmütige
Desilles, ein junger Kapitän vom Regiment du Roi, umfängt die Mordmaschine mit seinen Armen und
läßt sie nicht los. Schweizer vom Château-Vieux reißen den
Heldenjüngling mir aller Kraft, unter Flüchen und Drohungen weg; er
aber setzt sich ohne Zagen unter noch lauteren Flüchen auf das
Zündloch, unter noch lauteren Flüchen, unter noch lauteren
Wutausbrüchen, aber ach, auch unter dem lauten Krachen erst einer,
dann noch dreier anderer Musketen, deren Kugeln ihn durchbohren,
daß er in den Staub sinkt; und in diesem Augenblicke wahnwitziger
Raserei legt man auch die brennende Lunte an das geladene Geschütz:
– ein donnerähnlicher Knall und fünfzig Mann von Bouillés
Avantgarde sind durch den einen Schuß wie weggeblasen!

		Verhängnisvoll! Das Aufblitzen des ersten Musketenschusses hat
eine Kanone zur Entladung gebracht und damit eine Todesfackel
angezündet; nun ist alles lodernder Wahnsinn, [bookmark: vol1page390]390 ein wahrer Höllenbrand.
Mit dämonischer Wut stürmt die Vorhut Bouillés durch das
Stanislausthor hinein, fegt mit feurigem Besen die Meuterer hinweg,
jagt sie in den Tod oder in die Häuser, in die Keller, aus denen
der Aufruhr das Feuer wieder aufnimmt. Die auf der Wiese
aufgestellten Regimenter hören alles und eilen durch das nächste
Thor zurück. Bouillé galoppiert wie rasend nach, kann sich aber
kein Gehör verschaffen, – und so begann jetzt in Nancy wie in jener
Todeshalle der Nibelungen, »ein Morden, grimm und groß.«

		O des Jammers! Eine Scene grausiger, zweckloser Raserei, wie sie
der Zorn des Himmels unter Menschen nur selten zuläßt. Aus Kellern,
von Dachböden, in den offenen Straßen, an allen Straßenecken und
Kreuzungen unterhalten Château-Vieux und der Patriotismus ihr
mörderisches Feuer gegen ein anderes ebenso mörderisches und nicht
unpatriotisches Feuer. Der blaue Nationalgarden-Kapitän, der kaum
weiß, auf welcher Seite er kämpft, verlangt, von mehreren Kugeln
durchbohrt, man möge ihn zum Sterben auf die Fahne betten; eine
patriotische Frau (ihr Name ist unbekannt, nur ihre That lebt fort)
schreit Château-Vieux zu, es dürfe die zweite Kanone nicht
abfeuern, und gießt, da ihr Schreien nichts fruchtet, einen Eimer
Wasser über sie. Du sollst kämpfen, du sollst nicht kämpfen, und
gegen wen sollst du kämpfen! Könnte Lärm die alten Toten wecken,
Karl der Kühne müßte aus seiner Rotunde aufstehen; seit jenem Tage,
an dem er im grimmen Kampfe in den Graben sank und Leben und
Diamant verlor, hat man hier nie wieder solchen Lärm vernommen.

		Dreitausend – wie einige rechnen – liegen blutig und verstümmelt
da; das halbe Château-Vieux ist auch ohne Standrecht
zusammengeschossen. Die Reiterei von Mestre-de-Camp oder der Feinde kann nicht viel thun. Das
Regiment du Roi hat man überredet,
in der Kaserne zu bleiben; dort wartet es mit Herzklopfen. Mit den
Schrecken des Gesetzes bewaffnet und vom Glücke begünstigt,
triumphiert endlich Bouillé. In zwei mörderischen Stunden ist er
unerschrocken, wenn auch unter Verlust von vierzig Offizieren und
fünfhundert Soldaten bis zu den großen Stadtplätzen vorgedrungen;
die zerstreuten Reste von Château-Vieux suchen Schutz. Das so
leicht aufbrausende Regiment du
Roi braust nicht mehr auf, ach nein, es hat ausgebraust; es
erbietet sich, die Waffen zu strecken und in einer Viertelstunde zu
marschieren. Ja, diese Armen haben ausgebraust, sie verlangen und
erhalten eine [bookmark: vol1page391]391 »Eskorte,« die mit ihnen marschiert, obgleich
sie noch Tausende stark sind und jeder Mann noch dreißig Patronen
mit sich führt! Die Sonne ist noch nicht untergegangen, als der
Frieden, der ohne Blutvergießen hätte kommen können, unter einem
Blutbade Einkehr hielt. Die meuterischen Regimenter marschieren gar
niedergeschlagen auf drei verschiedenen Wegen, und in Nancy hebt
ein Weinen und Wehklagen von Männern und Frauen an, die Stimme der
Trauer und Verzweiflung. Die Stadt weint um ihre Erschlagenen, die
nicht mehr erwachen, die Straßen sind leer, nur die Patrouillen der
Sieger ziehen umher.

		So hat das Kriegsglück, das dem Tapferen hold ist, Bouillé nach
seinem eigenen Geständnis »an den Haaren aus einer so schrecklichen
Gefahr herausgezogen.« Ein unerschrockener Mann, stahlhart und fest
ist dieser Bouillé: – hätte er in den Tagen der Bastille an der
Stelle des alten Broglie gestanden, es wäre alles anders gekommen.
Er hat die Meuterei und den unberechenbaren Bürgerkrieg
unterdrückt; freilich nicht ohne Opfer, aber um einen Preis, den er
und der konstitutionelle Patriotismus für billig halten. Ja, was
Bouillé betrifft, so erklärt er, durch spätere Angriffe veranlaßt,
in aller Ruhe, er habe den Bürgerkrieg eigentlich gegen seinen
eigenen Willen und nur aus militärischem Pflichtgefühl unterdrückt,
[bookmark: text260]F260 denn der unberechenbare Bürgerkrieg sei jetzt die
einzige Hoffnung. Durch spätere Angriffe veranlaßt, sagten wir. Der
Bürgerkrieg ist freilich ein Chaos, aber aus jedem lebenskräftigen
Chaos ringt und gestaltet sich schließlich eine neue Ordnung
heraus. Doch welch absonderlicher Glaube, daß von allen
Neuordnungen, die sich aus dem Chaos und dem Reiche der Möglichkeit
herausgestalten können, es gerade die Zweikammer-Monarchie eines
Ludwig XVI. sein müsse! Es ist, als ob Bouillé sich
verpflichtete, fünfhundertmal hintereinander Doppelaß zu werfen,
und daß jeder andere Wurf ihn verderben solle. Danke vielmehr immer
deinem guten Glück und dem Himmel, tapferer Bouillé, und achte
nicht der Angriffe! Der Bürgerkrieg, der in diesem Augenblick in
ganz Frankreich entbrannt wäre, hätte Gott weiß welchen Ausgang
genommen; inzwischen bleibt es jetzt und jederzeit die Pflicht
jedes Mannes und Kommandanten, den Brand zu löschen, wo und wie er
es kann.

		Aber man denke sich, wie es in dem aufgeregten, in viele
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Lager geteilten Paris zuging, als Ordonnanzen auf Ordonnanzen in
gestrecktem Galopp diese bedenklichen Nachrichten überbrachten. Sie
wecken ebenso hohe Freude auf der einen, wie tiefe Entrüstung auf
der anderen Seite. Die hohe Nationalversammlung beschließt mit
überwältigender Majorität eine warme Dankeskundgebung an Bouillé;
ein eigenhändiges Schreiben des Königs, die Stimmen aller Freunde
des Königs und der Konstitution äußern sich in gleicher Weise. Auf
dem Marsfelde wird für die in Nancy erschlagenen Verteidiger eine
nationale Leichenfeier mit Gebet und Gesang veranstaltet, welcher
Bailly, Lafayette und alle Nationalgarden mit Ausnahme einer
kleinen Anzahl derer, welche protestieren, beiwohnen. Man sieht
Pomp und ceremonielles Gepränge, bischöflichen Calico mit
dreifarbigen Gürteln, den Altar des Vaterlandes und rauchende
Kassoletten oder Weihrauchpfannen; das weite Marsfeld ist ringsum
mit schwarzem Tuch behangen; – Marat meint, man hätte besser
gethan, für das ausgelegte Geld lieber Brot anzuschaffen und es den
hungernden lebenden Patrioten zu geben. [bookmark: text261]F261
(in Hist.
Parl.) wie oben. – Diese lebenden Patrioten und
St. Antoine, das schon einmal, wie wir sahen, recht lärmend
seine Läden geschlossen hat, sammeln sich wieder, »gegen
vierzigtausend an der Zahl« und verlangen mit Lärm und Geschrei
unter den Fenstern der dankenden Nationalversammlung Rache für die
hingemordeten Brüder, Gericht über Bouillé und augenblickliche
Entlassung des Kriegsministers Latour du Pin.

		Bei diesem Laufe der Dinge hält es am 3. September zwar nicht
der Kriegsminister Latour, aber unser angebeteter Necker für
angezeigt, sich zur Wiederherstellung der angegriffenen Gesundheit
in aller Stille, fast ungesehen zurückzuziehen, zurück in seine
heimatliche Schweiz: aber diese Reise gleicht nicht der letzten,
nein, er kann vielmehr von Glück sagen, wenn er die Heimat lebend
erreicht! Vor fünfzehn Monaten sahen wir ihn mit einer
Ehren-Eskorte von Reitern unter Pauken und Trompetenschall kommen;
jetzt halten ihn zu Arcis sur Aube, da er ohne Eskorte, ohne Sang
und Klang abreisen will, Volk und Munizipalität als Flüchtling auf
und machen Miene, ihn als Verräter zu massakrieren, die
Nationalversammlung, die man darüber befragt, gestattet ihm, als
einer völligen Null, das Land unbehelligt zu verlassen. Aus solch
»unbeständigem Treibholz des Zufalls« besteht diese niedere Welt
für uns, die in Häusern aus Lehm [bookmark: vol1page393]393 wohnen; so erhalten zumal
in heißen Gegenden und heißen Zeitläuften die stolzesten Paläste,
die wir bauen, Flügel und werden zu Sahara-Sandpalästen, die sich
vielsäulig im Wirbelwind drehen und schließlich uns unter ihren
Sandmassen begraben.

		Trotz der Vierzigtausend beharrt die Nationalversammlung auf
ihrer Dankeskundgebung, und der Royalist Latour du Pin bleibt
Minister. Die Vierzigtausend sammeln sich am nächsten Tag lärmend
wie immer an und wälzen sich gegen Latours Hotel; da sie jedoch auf
den Stufen vor dem Portal Kanonen mit brennenden Lunten sehen,
müssen sie sich zurückziehen und ihren Groll hinabwürgen und bei
sich behalten.

		Drüben in Lothringen hat man unterdessen die Gewehrverteiler und
die Rädelsführer von Mestre-de-Camp und Roi
vor Gericht gestellt; – doch werden sie niemals verurteilt werden.
Rascher erfüllt sich das Schicksal von Château-Vieux. Dieses wird
nach Schweizer Recht sofort vor ein aus den eigenen Offizieren
gebildetes Kriegsgericht gestellt, welches in aller Kürze – es
braucht nur wenige Stunden dazu – dreiundzwanzig von ihnen an
weithin sichtbaren Galgen aufhenken läßt und gegen sechzig zu
Galeerenstrafen in Ketten verurteilt. Damit schien die Sache
abgethan. Gehenkte verschwinden für immer von dieser Erde, aber aus
Ketten und Galeeren kann es für den gefesselten Helden wie für den
gefesselten Schurken oder Halbschurken eine Auferstehung im Triumph
geben. Der Schotte John Knox, bekanntlich einer der größten
Weltheroen, saß auch einst in finsterem Schweigen am Ruder einer
französischen Galeere »in dem Gewässer der Lore,« wie er sagt, und
schleuderte sogar ihre Jungfrau Maria, statt sie zu küssen, als ein
»bemaltes Brett« oder als hölzerne Jungfrau, die natürlich
schwimmen konnte, über Bord. [bookmark: text262]F262
Faßt euch darum in Geduld, ihr Galeerensträflinge vom
Château-Vieux-Regiment, auch euch winkt noch die Hoffnung!

		In Nancy aber hält jetzt die triumphierende Aristokratie mit
rauher Hand die Zügel der Regierung. Bouillé hat am zweiten Tage
die Stadt wieder verlassen, und die aristokratische Munizipalität,
die nun freie Hand hat, herrscht jetzt ebenso grausam, wie sie
früher feige war. Die Tochtergesellschaft wird als Urheberin des
ganzen Unheils schmählich unterdrückt, die Kerker sind überfüllt;
der zu Boden geworfene, verwaiste [bookmark: vol1page394]394 Patriotismus murrt nicht
laut, aber sein Ingrimm ist tief. Hier und in den Nachbarstädten
tragen Patrioten in den Knopflöchern »plattgedrückte Kugeln,« die
man in den Straßen von Nancy aufgelesen hat; sie wurden
plattgedrückt, als sie dem Patriotismus Tod und Verderben brachten;
jetzt trägt man sie als stets mahnendes Memento der Rache.
Deserteure der Meuterer irren in den Wäldern umher, müssen um
Almosen betteln, da es mit der Muskete zu Ende ist. Überall
herrscht Auflösung, gegenseitiger Groll und düstere Verzweiflung,
bis endlich Kommissäre der Nationalversammlung anlangen.. Eine
sanfte Glut von Konstitutionalismus im Herzen tragend, richten sie
den Niedergetretenen freundlich auf, ziehen den zu hoch Gestiegenen
freundlich herab, stellen die Tochtergesellschaft wieder her, rufen
die flüchtigen Meuterer zurück und suchen in kluger Weise durch
allmähliches Ausgleichen alles zu beruhigen und zu versöhnen. Mit
diesem sanften, schrittweisen Beruhigen und Ausgleichen auf der
einen, mit Trauerfeierlichkeiten, Kassoletten, Kriegsgericht und
dem Dank der Nationalversammlung auf der anderen Seite hat man
alles gethan, was man offiziell thun konnte. Die plattgedrückte
Kugel wird aus dem Knopfloche verschwinden, und die schwarze Asche
mag, so weit es geht, wieder grün werden.

		Das ist die »Affaire von Nancy,« oder, wie einige es nennen,
»das Blutbad von Nancy;« richtig besehen, eigentlich nur die
unschöne Kehrseite des dreimalglorreichen Pikenfestes, dessen
glänzende Vorderseite ein Schauspiel selbst für Götter war. Vorder-
und Kehrseite liegen immer so nahe bei einander: die eine sah man
im Juli, die andere im August. Theater, zumal die Theater Londons
bringen glänzend ausgestattete Darstellungen jener »Föderation des
französischen Volkes,« die man dramatisch bearbeitet hat. Die
»Affaire von Nancy« wurde zwar auf keiner Theaterbühne aufgeführt,
aber sie spielte und spukte noch viele Monate in den Köpfen der
Franzosen; denn die Nachricht davon fliegt und tönt durch ganz
Frankreich, weckt bis an die äußersten Grenzen in Dorf und Stadt,
in Klubs und Kasinos irgend einen mimischen Reflex, eine
Wiederholung in der Phantasie, die stets mit der zornigen
Behauptung oder Gegenbehauptung endet: Es war recht; es war
unrecht! Daraus entstehen Streitigkeiten und Duelle, Erbitterung
und eitles Geschwätz, wodurch wieder die neuen Explosionen, die uns
noch erwarten, beschleunigt, vermehrt und verstärkt werden.

		Inzwischen hat man aber, es mochte kosten, was es wollte,
[bookmark: vol1page395]395 die
Meuterei unterdrückt. Weder ist in der französischen Armee eine
gleichzeitige, allgemeine Raserei ausgebrochen, noch ist die Armee
auf einmal aufgelöst, aufgehoben und wieder neugestaltet worden;
sie muß vielmehr wie an einem chronischen Übel jahrelang
dahinsiechen und gleichsam Zoll für Zoll sterben; sterben an
vereinzelten Revolten wie die der Matrosen von Brest u. a.,
die man unterdrückt; an Unzufriedenheit und Unbotmäßigkeit der
Soldaten; an noch größerer Unzufriedenheit der royalistische
Schnurrbärte tragenden Offiziere, die einzeln oder in Scharen über
den Rhein gehen; [bookmark: text263]F263 kurz, an krankhafter
Unzufriedenheit und krankhaftem Ekel und Überdruß, die auf beiden
Seiten herrschen. Es ist eine sterbende, zu keinem Dienst mehr
taugliche Armee, die schließlich nach langen Wehen unerwartet, wie
ein Phönix zugleich, stirbt und neugeboren wird, um sich dann
stark, ja stärker als je zuvor zu neuem Fluge emporzuschwingen.

		Das war die Aufgabe, welche das Schicksal unserem wackeren
Bouillé beschieden hatte. Jetzt mag er wieder in den Hintergrund
zurücktreten, in Metz oder in ländlichen Kantonnements fleißig
drillen, geheimnisvoll diplomatisieren, Pläne auf Pläne schmieden
und so wie früher dahinschweben, als kaum sichtbarer Schatten und
des Königtums letzte Hoffnung. [bookmark: vol1page396]396
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		Die Tuilerien.

		Erstes Kapitel.

Epimenides.

		Wie wahr ist es, daß es in dieser Welt nichts
Totes giebt, daß alles, was wir tot nennen, nur Veränderung
bedeutet, bei welcher die Kräfte in entgegengesetzter Weise wirken!
Auch dem Blatte, das im feuchten Winde verwest, sagt jemand, wohnen
noch immer Kräfte inne; wie könnte es sonst verwesen? Unser ganzes
Weltall von der Schwerkraft angefangen bis zum Gedanken und Willen
ist nur eine unendliche Summe tausendfältig wirkender Kräfte; die
Freiheit des Menschen ist von der Notwendigkeit der Natur umgeben;
in diesem unendlichen Getriebe schlummert nichts auch nur einen
Augenblick, alles ist vielmehr unaufhörlich wach und thätig. Du
magst suchen, wo du willst, vom Granitfelsen, der seit der
Schöpfung langsam verwittert, bis zum gesprochenen Worte, bis zur
That: nirgends wirst du etwas abgesondert unthätig Daliegendes
finden. Unwiderruflich fliegt das gesprochene Wort hinaus, aber
noch vielmehr die vollbrachte That. Selbst die Götter, singt
Pindar, können die geschehene That nicht ungeschehen machen. Gewiß
nicht; was gethan ist, ist gethan für alle Ewigkeit, ist
hinausgeschleudert in die unendliche Zeit und muß darin entweder
lange sichtbar oder bald unserem Blicke entzogen fortwirken und
wachsen als ein neues, unzerstörbares Element in der Unendlichkeit
der Dinge. Fürwahr, was ist diese Unendlichkeit der Dinge selbst,
die wir Universum, Weltall nennen, anders als eine That, eine
Gesamtsumme von Thaten und Thätigkeiten? Keine Rechenkunst kann
diese drei auf ihre Tafeln bringen und addieren; ihre Gesamtsumme
steht aber doch deutlich geschrieben in allem, was gethan worden
ist, in allem, was gethan wird, in allem, was gethan werden wird.
Versteht es recht, alles, was ihr vor euch seht, ist eine That, das
Produkt und der Ausdruck angewandter Kraft, und das [bookmark: vol1page397]397 All der Dinge
ist nichts anderes als eine unendliche Konjugation des Zeitwortes
Thun. Ein uferloser Ocean, die Quelle der Kraft, des
Vermögens zu wirken, weit wie die Unermeßlichkeit, unergründlich
wie die Ewigkeit, schön und furchtbar zugleich, unbegreiflich, ein
Ocean, in dem die Kraft in tausend Strömungen harmonisch wogt und
rollt und kreist: das ist es, was die Menschen Dasein und Welt
nennen, dieses tausendfarbige Flammenbild, das so, wie es sich in
unserem armseligen Gehirn abspiegeln kann, zugleich Hülle ist und
Offenbarung des einen Unnennbaren, der da thronet im unnahbaren
Lichte! Noch weit jenseits der Milchstraße, schon vor dem Beginn
der Tage wogt und kreist sie um dich her, ja du selbst bist
ein Teil von ihr auf dem Punkte im Raume, wo du stehst, in dem
Augenblicke, den deine Uhr zeigt.

		Oder, von aller transcendentalen Philosophie abgesehen, ist es
nicht eine aus der sinnlichen Wahrnehmung geschöpfte Wahrheit, die
selbst ein einfacher Verstand als Axiom ansehen kann, daß sich alle
menschlichen Dinge ausnahmslos in beständiger Bewegung, in Wirkung
und Gegenwirkung befinden, daß sie Phase für Phase nach
unabänderlichen Gesetzen vorgeschriebenen Zielen zustreben? Wie oft
müssen wir es betonen und können es doch nicht tief genug ans Herz
legen: die Saat, die wir gesäet haben, muß aufgehen! Auf den
blühenden Sommer folgt der welkende Herbst. Und so verhält es sich
nicht nur mit Saatfeldern, sondern auch mit allen Unternehmungen,
Einrichtungen, philosophischen und socialen Systemen, französischen
Revolutionen, kurz, mit allem, wodurch man in dieser Welt hienieden
wirkt und schafft. Der Anfang birgt das Ende und alles, was dazu
führt, in sich, wie bereits die Eichel die Eiche und ihre
Schicksale in sich trägt. Stoff genug zu ernsten Gedanken, wenn wir
darüber nur nachdenken wollten; – aber unglücklicher- oder auch
glücklicherweise thun wir es nicht gar häufig! Beginne, wo du
willst, der Anfang ist da und dir gegeben; aber wo, wie und wem
wird das Ende gegeben sein? Alles wächst, sucht und erleidet seine
Bestimmung; bedenke auch, daß gar Vieles ähnlich wie der Baum
wächst, gleichviel ob wir daran denken oder nicht. So kommt es, daß
jener Epimenides, jener schlaftrunkene Peter Klaus, seither auch
Rip van Winkle genannt, bei seinem Wiedererwachen eine veränderte
Welt findet. So viel hat sich während seines siebenjährigen
Schlafes verändert! Alles, was außer uns, ja sogar vieles, was in
uns liegt, wird sich verändern, ohne daß wir es beachten. Die
[bookmark: vol1page398]398
Wahrheit, die gestern noch ein unsicheres Problem war, ist heute
ein Glauben geworden, der leidenschaftlich nach Ausdruck verlangt,
und morgen schon hat ihn der Widerspruch zu wahnwitzigem Fanatismus
gesteigert, oder Druck und Gewalt hat ihn zu krankhafter
Unthätigkeit abgestumpft: und jetzt versinkt er in das Schweigen
der Befriedigung oder der Entsagung. Für den Menschen und für jedes
Ding ist das Heute nicht Gestern. Auf den Liebesschwur von gestern
folgt heute der Fluch des Hasses; nicht aus freien Stücken, gewiß
nicht; aber es mußte so kommen. Möchte sich der helle Glanz der
goldenen Jugend freiwillig in das düstere Dunkel des glanzlosen
Alters verwandeln? Es ist furchtbar, daß wir, Söhne der Zeit, aus
ihr gebildet und gewoben, so eingeschlossen und so tief versenkt in
das Geheimnis der Zeit, dastehen; furchtbar, wie über uns allen und
über allem, was wir haben, sehen und thun, geschrieben steht: »Ruhe
nicht, verharre nicht, vorwärts, deinem Schicksal entgegen.«

		Aber in Revolutionszeiten, die sich von gewöhnlichen Zeiten
hauptsächlich durch ihre Schnelligkeit unterscheiden, könnte
jener Siebenschläfer des Märchens nach viel kürzerer Zeit erwachen;
er brauchte nicht ein Jahrhundert oder sieben Jahre, oft nicht
einmal sieben Monate zu schlafen und würde doch beim Erwachen
Wunder genug erleben. Denkt euch zum Beispiel, ein neuer Peter
Klaus habe sich, müde von dem Jubel des Föderationstages, sagen
wir, unmittelbar nach dem Segen Talleyrands niedergelegt, wäre in
dem Glauben, alles stehe nun gut, ruhig unter dem Holzgerüste des
Vaterlandsaltars eingenickt und hätte dort nicht einundzwanzig
Jahre, sondern vielleicht nur Jahr und Tag geschlafen.. Die weit
entfernte Kanonade von Nancy stört ihn nicht, ebensowenig das
schwarze Tuch neben ihm, auch nicht die gesungenen Requiems, die
Totensalven der Kanonen, die Weihrauchpfannen und das lärmende
Menschengewühl grade über seinem Kopfe, nichts von alledem stört
Peters Schlaf, nein, Peter schläft ruhig weiter vom 14. Juli
1790 bis zum 17. Juli 1791, bis das Jahr seinen Kreislauf
vollendet hat. An jenem letzten Tage hätte freilich kein Peter
Klaus, kein noch so schlaftrunkener Epimenides, hätte höchstens der
Tod selbst weiter schlafen können. Und so erwacht denn unser
wunderbarer Peter Klaus; aber mit welchen Augen, o Peter!
Himmel und Erde zeigen noch immer ihr heiteres Juligesicht, und das
Marsfeld wimmelt von Menschen; doch der Freudenjubel ist zum
Wahnsinnsgeheul des Schreckens und [bookmark: vol1page399]399 Rachedurstes geworden;
statt Talleyrands Segen, statt eines Segenswortes überhaupt,
vernimmt man nur Flüche, Verwünschungen und gellendes Wehklagen;
statt der Freudensalven krachen scharfe Schüsse; statt schwingender
Weihrauchkessel und flatternder Banner der dreiundachtzig
Departements sieht man nur eine blutigrote Fahne wehen, das
Drapeau rouge. Thörichter Klaus!
Das eine lag im anderen, das eine war das andere minus die Zeit, geradeso wie Hannibals
felsenspaltender Essig schon im süßen Most enthalten war. Der süße
Most der Föderation stammte aus dem letzten Jahre, der saure Essig
der Auflösung, des Aufruhrs ist derselbe Stoff, er ist nur um die
zu dieser Umwandlung nötige Zeit älter.

		Jetzt schläft kein Märchen-Klaus oder Epimenides mehr; und
könnte nicht trotzdem mancher, wofern er nur den dazu gehörigen
Leichtsinn und die nötige Kurzsichtigkeit besitzt, dasselbe Wunder
auf natürlichem Wege, ich meine mit wachenden Augen, zustande
bringen? Augen hat er wohl, aber er sieht nur das Nächstliegende.
Mit funkelnden, strahlenden Blicken, als ob er nicht nur sähe,
sondern alles durch und durch sähe, bewegt er sich prahlend und
geschäftig in dem engen Kreise seiner Pflichten und Geschäfte und
läßt sich gar nicht träumen, daß dieser sein Kreis nicht die ganze
Welt ist; denn beginnt nicht für uns dort, wo unser Gesichtskreis
aufhört, das Nichts, ist nicht dort für uns ganz zweifellos das
Ende der Welt? So wird denn auch unser geschäftiger Mann in Amt und
Würden (nennen wir ihn zum Beispiel Lafayette) nach Jahr und Tag
plötzlich durch gewaltigen Kartätschenlärm aufgeschreckt und schaut
nicht weniger erstaunt drein, als es Peter Klaus gethan hätte.
Solch ein natürliches Wunder kann Lafayette erleben und zwar nicht
nur er allein, sondern auch die meisten anderen Franzosen, ob sie
nun ein Amt bekleiden oder nicht, ja, das ganze französische Volk.
Wie erstaunte Siebenschläfer springen sie einer nach dem anderen
auf und staunen beim Erwachen über den Lärm, den sie selbst machen.
So seltsam ist die Freiheit von der Notwendigkeit umschlossen,
solch ein merkwürdiger Somnambulismus von Bewußtem und Unbewußtem,
Willkürlichem und Unwillkürlichem ist das menschliche Leben. Wenn
man irgendwo in der Welt darüber erstaunt war, daß sich der
Förderationsschwur in Kartätschenschüsse verwandelte, so waren
sicherlich die Franzosen, sie, die erst schwuren und dann schossen,
von allen am meisten erstaunt.

		[bookmark: vol1page400]400
Ach, Ärgernis mußte kommen. Das erhabene Pikenfest mit seiner
allumfassenden Bruderliebe, wie man sie seit dem goldenen Zeitalter
nicht mehr sah, hat daran nichts geändert; denn das glühende
Verlangen in fünfundzwanzig Millionen Herzen ist dadurch nicht
abgekühlt worden, es ist noch immer heiß, ja heißer, nachdem jeder
Druck eines Gebotes, jeder Zwang, jedes bindende Gesetz außer jenem
melodramatischen Föderationseid, mit dem sie sich selbst gebunden
haben, von so vielen Millionen genommen war. Du sollst war
ja von alters her die Grundbedingung des menschlichen Daseins, sein
Glück und sein Segen beruhte auf der Befolgung dieses Gebotes. Wehe
dem Menschen, wenn – und geschähe es auch auf Geheiß der klarsten
Notwendigkeit – Widerspenstigkeit, ein treuloses Sichausschließen
und Absondern, wenn ein bloßes Ich will seine führende Regel
wird! Aber das Evangelium Rousseaus ist gekommen, und sein erstes
Sakrament ist gefeiert worden: alles zeigt, wie wir sagten, ein
immer glühenderes Verlangen, es muß immer heftiger weitergären und
sich beständig ändern, wir mögen es bemerken oder nicht.

		»Von Ekel überwältigt,« besteigt ein schnurrbärtiger
royalistischer Kapitän sein Streitroß oder seine Rosinante und
reitet drohend über den Rhein, bis schließlich alle davongeritten
sind. Aber auch die Civil-Emigration hört nicht auf: ein Seigneur
nach dem anderen muß freiwillig oder gezwungen in gleicher Weise
davonreiten oder davonrollen; denn sogar die Bauern verachten
denjenigen, der nicht den Mut hat, seinen Standesgenossen zu folgen
und mit ihnen zu kämpfen. [bookmark: text264]F264 Kann er es ertragen, daß man
ihm einen Spinnrocken ( quenouille) entweder als Kupferstich durch die Post
zuschickt oder als hölzerne Wirklichkeit über seiner Thürschwelle
befestigt, als wäre er kein Herkules, sondern eine Omphale? Solche
Wappen sendet man ihm fleißig auch vom jenseitigen Rheinufer zu,
bis auch er sich endlich rührt und in Bewegung setzt; und so ist
wieder ein Grundherr mehr in übler Laune fortgezogen, ohne sein
Land mitnehmen zu können. Doch was sprechen wir von Offizieren und
emigrierenden Seigneurs? Ist doch jedes zornige Wort auf der Zunge,
ja jeder zornige Gedanke im Herzen eines jeden dieser
fünfundzwanzig Millionen Franzosen ein Bruchteil des großen
Kampfes. Bringt viele zornige Worte zusammen, und ihr habt eine
Schlägerei; nehmt alle Schlägereien mit all den [bookmark: vol1page401]401 offenen Wunden
zusammen, die sie zurücklassen, und es entstehen Aufruhr und
Revolten. Alles, was ehrwürdig war, hört auf, Ehrfurcht
einzuflößen; sichtbare, wirkliche Flammen verzehren ein Schloß nach
dem anderen, unsichtbare, geistige, vernichten eine Autorität nach
der anderen. Lärmend und weithin sichtbar lodernd oder geräuschlos
und unbemerkt verschwindet stückweise die ganze alte Ordnung der
Dinge: und siehst du morgen hin, so siehst du nichts mehr.

		 

			[bookmark: foot264]Dampmartin.


		Zweites Kapitel.

Die Wachenden.

		Mag schlafen, wer da will, von Hoffnung und Kurzsichtigkeit
eingewiegt, wie ein Lafayette, der »immer in der überstandenen
Gefahr die letzte Gefahr sieht, die ihn bedroht hat;« – die Zeit
schläft ebenso wenig, wie das Saatfeld der Zeit.

		Auch jenes geheiligte Kollegium von Herolden einer neuen
Dynastie, wir meinen die etlichen sechzig Zettelankleber mit ihren
bleiernen Gewerbezeichen, schläft nicht. Täglich kleiden sie mit
Kleistertopf und Querstab die Mauern von Paris aufs neue in alle
Farben des Regenbogens: wie bevollmächtigte Herolde oder
wunderwirkende Zauberer; denn sie kleben kein Plakatjournal an,
ohne damit eine oder die andere Menschenseele zu überzeugen.
Ausrufer und Bänkelsänger schreien, und der große Journalismus
bläst und tobt gleich einer Äolushöhle aus allen Schlünden von
Paris nach allen Enden Frankreichs und facht jedwedes Feuer zu
heller Glut an.

		Solcher Schlünde oder Journale giebt es nicht weniger als
einhundertdreiunddreißig [bookmark: text265]F265 des verschiedensten
Kalibers, von euern Cheniers, Gorsases, Camilles bis hinab zu eurem
Marat, bis zu eurem erst beginnenden Hébert vom » Père Duchesne.« Sie alle treten mit gewichtigen
Argumenten oder mit flüchtigem leichten Witz für die Menschenrechte
ein, für Thron und Altar dagegen kämpfen die Durosoys, Royous,
Peltiers, Sulleaus, auch mit verschiedenen Waffen, zu denen, so
seltsam es klingt, manch profanes Spottgedicht gehört. [bookmark: text266]F266 Was den Volksfreund Marat betrifft, so gleicht
seine Stimme [bookmark: vol1page402]402 der eines Ochsenfrosches oder einer
Rohrdommel im einsamen Sumpfe; von niemand gesehen, krächzt er
beständig nichts anderes hervor als rauhe Donnerworte voll von
Argwohn, Entrüstung und unheilbarem Schmerz. Das Volk geht dem Ruin
entgegen, es ist dem Hungertode nahe. »Meine lieben Freunde,« ruft
er aus, »eure Not ist nicht die Folge von Lastern oder von
Trägheit; ihr habt dasselbe Recht an das Leben wie Ludwig XVI.
oder der Glücklichste des Jahrhunderts. Wer darf sagen, er habe ein
Recht zu essen, so lange ihr kein Brot habt?« [bookmark: text267]F267, Nr. 306. Andere
Auszüge in Hist. Parl. VIII, 139-149;
428-433; IX, 85-93 etc. Auf der einen Seite das sinkende
Volk, auf der anderen nichts als elende Sieurs Motier,
verräterische Riquetti Mirabeaus, kurz überall, wohin man blickt,
Verräter, leere Schatten und Gaukler in hohen Stellungen.
Geschniegelte, Grimassen schneidende, inwendig hohle Leute mit
täuschenden Worten und gebürsteten Kleidern; politische,
wissenschaftliche, akademische Gaukler, die alle durch gemeinsame
Interessen verbunden sind und einen gewissen Gaukler-Korpsgeist
besitzen! Niemand, weder der große Lavoisier noch irgend einer der
vierzig Unsterblichen wird von dieser rauhen Zunge verschont, der
es übrigens weder an fanatischer Aufrichtigkeit noch, worüber man
sich am meisten wundert, an sarkastischem Witz fehlt. Und dann die
»dreitausend Spielhöhlen,« die es in Paris giebt, diese Kloaken für
das Schurkentum der Welt, diese Schlupfwinkel des Lasters und der
Ausschweifung, während doch Freiheit ohne gute Sitten unmöglich
ist. In diesen Satanshöhlen, die man genau kennt und auf die man
unermüdlich hinweist, versammeln und beraten sich die Mouchards des
Sieur Mortier, sie, die wie Vampyre am Blute des verhungernden
Volkes saugen. »O Volk!« ruft er oft in herzzerreißendem Tone,
»Verrat, Betrug, Blutsaugerei und Schurkerei von Dan bis Bersaba!«
Marats Seele ist angeekelt und krank von diesem Anblick; aber was
für ein Heilmittel giebt es dagegen? Man errichte »achthundert
Galgen« in bequemen Reihen und beginne mit dem Aufknüpfen; Riquetti
hänge man gleich am ersten auf! Das ist das kurze Rezept des
Volksfreundes Marat.

		So blasen und toben die Hundertunddreiunddreißig und, wie es den
Anschein hat, reichen sie doch nicht aus; dennoch giebt es in
Frankreich dunkle Winkel, wohin die Zeitungen nicht dringen, und
überall herrscht ein Heißhunger nach [bookmark: vol1page403]403 Neuigkeiten, wie ihn kein
anderes Land erlebt hat. Fragt nur einen Dampmartin, der Urlaub hat
und so rasch als möglich in seine Heimat reisen will: er kann nicht
vorwärts kommen, weil ihn die Bauern auf der Straße anhalten und
mit Fragen bestürmen; der Postmeister will die Pferde nicht eher
aus dem Stalle herausführen lassen, als bis man mit ihm beinahe
zankt, und fragt nur immer: Was giebt es Neues? In Autun muß er
sogar trotz der finsteren Nacht und der strengen Kälte – es ist
Januar 1791 – seine Gedanken und Glieder zusammennehmen und aus
einem auf den Marktplatz gehenden Fenster zum Volke sprechen. Er
thut es so kurz als möglich: das, ihr lieben Christen, ist es
wahrhaftig, was mir die hohe Versammlung zu thun schien, das und
nur das kann ich euch berichten:

		Nun schließ ich müd' die Lippen zu,

Nun gönnt mir, gönnt mir meine Ruh.

		Der gute Dampmartin! Doch im Grunde genommen,
ist es nicht überraschend, wie treu Nationen ihrem
Nationalcharakter, der wirklich im Blute liegen muß, bleiben? Schon
vor neunzehn Jahrhunderten bemerkte Julius Cäsar mit seinem
raschen, sicheren Blick, wie die Gallier Leute auf den Straßen
abfingen. Es ist bei ihnen Brauch, sagt er, Reisende selbst gegen
ihren Willen anzuhalten und jeden Fremden nach allem zu fragen, was
nur immer er gehört und erfahren haben mochte; in den Städten
umringt das gemeine Volk den durchreisenden Kaufmann und will
hören, aus welchen Landen er komme, und was er dort kennen gelernt
habe. Auf Grund solcher Gerüchte und solchen bloßen Hörensagens
fassen sie oft über die wichtigsten Angelegenheiten Beschlüsse, die
sie schon im nächsten Augenblicke bereuen müssen, zumal mancher
Reisende, nur um ihnen zu gefallen, Erdichtetes erzählt und sich
dann aus dem Staube macht [bookmark: text268]F268 Das
geschah vor neunzehn Jahrhunderten; und unser guter Dampmartin muß
heute noch, so ermüdet er von der Reise sein mag, in strenger
Winterkälte und wahrscheinlich auch bei spärlichem Sternen- und
Thranlicht zum offenen Wirtshausfenster hinausreden. Das Volk heißt
freilich nicht mehr das Gallische, es ist ganz bracatus geworden, es trägt Hosen und hat noch
gar viele andere Veränderungen durchgemacht. Gewisse stolze
germanische Franken waren im Sturme herübergekommen, sprangen ihm
[bookmark: vol1page404]404
sozusagen auf den Rücken und haben ihm später durch ihre grimme,
unnachgiebige Hartnäckigkeit Zügel angelegt und es geritten; denn
der Germane ist schon dem Namen nach ein Kriegsmann, Guerremann, d. h. ein Mann, der Krieg
und Speer führt. Und so heißt das Volk gegenwärtig Volk der
Franken oder Franzosen; aber tritt nicht der alte gallische und
gälisch-keltische Charakter mit seiner Heftigkeit und seiner rasch
aufbrausenden Leidenschaftlichkeit samt allen übrigen guten und
schlechten Eigenschaften ziemlich unverfälscht zu Tage?

		Daß bei dieser heftigen Gärung und Verwirrung das Klubwesen
üppig gedeiht und an Ausbreitung gewinnt, bedarf wohl keiner
besonderen Erwähnung. Schon überstrahlt alle die Mutter des
Patriotismus, die in der Jakobinerkirche ihren Sitz aufgeschlagen
hat, und schon verblaßt vor ihrem Glanze das armselige Mondlicht
des dem Erlöschen nahen monarchischen Klubs. Sie überstrahlt
alle, sagten wir, sie, deren Haupt noch Strahlen der Sonne und noch
nicht Blitze der Hölle umgeben; die munizipalen Behörden ehren und
fürchten sie; von den Mitgliedern der Nationalversammlung zählt sie
die Barnaves, Lameths, Pétions, vor allen aber und zu ihrer größten
Freude einen Robespierre zu den Ihrigen. Die Cordeliers hingegen
mit ihren Hébert, Vincent und dem Buchhändler Momoro murren laut,
daß ein tyrannischer Maire und Sieur Motier sie mit dem scharfen
Stachel des Gesetzes drangsaliere, offenbar, um sie durch Chikanen
zu Grunde zu richten. Wie die Muttergesellschaft der Jakobiner in
der bereits angedeuteten Weise die Cordeliers auf der einen, die
Feuillants auf der anderen Seite abschüttelt, die Cordeliers als
»Elixier oder doppelte Destillation des Jakobiner-Patriotismus,«
die Feuillants als dessen weitverbreitete schwache Verdünnung; wie
sie jene wieder in ihren Mutterschoß aufnimmt, während sie diese im
Sturme in das Nichts zerstreut; wie sie dreihundert
Tochtergesellschaften gebiert und sie unter Mühen durch
Korrespondenzen und unausgesetzte Thätigkeit aufzieht; kurz, wie
der Jakobinismus, um uns eines alten Bildes zu bedienen, organische
Fäserchen bis an die äußersten Grenzen des verworrenen, aufgelösten
Frankreichs treibt und dies selbst neu organisiert: das ist
eigentlich die große That der Zeit.

		Dem leidenschaftlichen Konstitutionalismus, noch mehr dem
Royalismus, die beide sehen, wie ihre eigenen Klubs hinsiechen und
eingehen, erscheint natürlich das Klubwesen als die Wurzel alles
Übels. Nichtsdestoweniger ist das [bookmark: vol1page405]405 Klubwesen kein Tod,
sondern vielmehr eine Neuorganisation, ein Leben aus dem Tod,
verderblich zwar für die Überreste des Alten, aber wesentlich und
unentbehrlich für das Neue. Daß der Mensch mit dem Menschen sich zu
gemeinsamem Wirken verbinden kann, darin liegt seine wunderbare
Kraft. Der Patriotismus klagt jetzt nicht mehr in Hütte oder Weiler
wie eine Stimme in der Wüste; er kann in die nächste Stadt gehen,
kann dort in der Tochtergesellschaft seiner Klage durch
verständliche Worte und unter der Leitung der Mutter des
Patriotismus auch durch Thaten Ausdruck geben. Seichten Quellen
gleich versiegen alle konstitutionellen und anderen Klubs; der
Jakobinismus ist es allein, der bis zu dem unterirdischen See in
der Tiefe reicht; er allein kann sich wie ein artesischer Brunnen,
wofern man ihn nur nicht verstopft, unaufhörlich in reichem
Schwalle ergießen, bis die große Tiefe auch zur Oberfläche
empordringt und eine Sündflut, furchtbarer als die Noahs, alles
überschwemmt und unter sich begräbt.

		Anderseits hat Claude Fauchet, der die Menschheit für das
offenbar nahe bevorstehende goldene Zeitalter vorbereitet, im
Bereich des Palais Royal seinen Cercle
social mit seinen Sekretären, Korrespondenzbureaux &c.
eröffnet. Es ist der Tedeum-Fauchet, derselbe, der in der
gewaltigen mediceischen Rotunde der Halle aux blés die Leichenrede auf Franklin gehalten hat.
Hier macht er diesen Winter hindurch durch die Presse und durch
melodische Konferenzen bis an die äußersten Barrieren von sich
reden. An »zehntausend achtbare Leute« warten da und lauschen
diesem Procureur-Général de la
vérité (Generalanwalt der Wahrheit, wie er sich selbst
betitelt hat), oder seinem weisen Condorcet oder einem anderen seiner beredten Gehilfen.
Hier sprudelt er ohne Wahl alles hervor, was er an unreifen
Gedanken in sich trägt, und kommt dabei auf seine Rechnung; denn es
bringt ihm ein Bistum, wenn auch nur ein konstitutionelles Bistum
ein. Fauchet ist ein Mann von geläufiger Zunge, von starken Lungen
und leidenschaftlichem Empfinden; Stoff zu seinen Ergüssen besitzt
er genug, und zwar Stoff besserer Art: über Recht, Natur,
Menschenliebe, Fortschritt. Ob daraus ein Pantheismus oder ein
gewinnsüchtiger Theismus spricht, darüber dürfte sich in unseren
Tagen nur ein naives Gemüt den Kopf zerbrechen. Schon lange vor ihm
trug sich der geschäftige Brissot mit der Absicht, einen
ebensolchen regenerierenden Cercle
social zu gründen, ja, er machte in »Newmanstreet
Oxfordstreet« im [bookmark: vol1page406]406 Nebel-Babylon einen darauf gerichteten, aber
mißglückten Versuch und steckte, wie einige behaupten, das Geld
heimlich in die Tasche. Fauchet, nicht Brissot, sollte der vom
Schicksal erkorene Glückliche sein, dem der Plan glückte, ein
Erfolg, über den der edle Brissot aufrichtigen Herzens ein recht
hölzern klingendes Nunc domine
anstimmen wird. [bookmark: text269]F269 (ausgezogen in
Hist. Parl. VIII, IX. etc.)
»Aber zehntausend achtbare Leute!« – Welch ungebührlichen Umfang
nehmen doch manche Dinge im Verhältnis zu ihrer wirklichen
Bedeutung an! Was ist eigentlich dieser Cercle social, dem zu Ehren Brissot aufrichtigen Herzens
ein hölzern klingendes Nunc domine
anstimmt? Ach, leider nur Wind und Schatten. Das einzige Wirkliche,
das wir daran entdecken, ist: daß einmal, wenn auch nur für Monde
oder Augenblicke, hier auf Erden in Gestalt eines Adamssohnes ein
Generalanwalt der Wahrheit weilte, und daß zehntausend achtbare
Leute ihm anhingen, bevor die Nacht und das Chaos ihn wieder
verschlungen hatten.

		Überlegt: hundertdreiunddreißig pariser Journale; ein
regenerierender Gesellschaftszirkel, Beredsamkeit in der
Muttergesellschaft und in den Tochtergesellschaften, Reden von den
Balkons der Gasthöfe, Reden in der Kaminecke, Reden bei Tisch – die
stets polemischer Natur sind und oft mit Duellen enden! Und dazu
die ununterbrochene, mißtönige Brummbaßbegleitung: Mangel an
Arbeit, Mangel an Brot. Der Winter ist hart und kalt. Schwarzen,
zerrissenen Trauerfahnen gleich sieht man noch immer zerlumpte
Gestalten en queue vor den
Bäckerläden. Es ist das dritte unserer Hungerjahre, dieses neue
Jahr einer glorreichen Revolution. Wird der Reiche in dieser Zeit
der Not zu Tisch geladen, so fühlt er sich aus Höflichkeit
verpflichtet, sein eigenes Brot in der Tasche mitzubringen; wie mag
da der Arme essen? Und das hat eure glorreiche Revolution
angerichtet, ruft der eine. Nein, schwarze Verräter, die alle den
Galgen verdienen, die sind es, welche unsere ruhmreiche Revolution
durch allerlei Listen so verderbt haben, schreit ein
anderer. Wer vermöchte den unendlichen Strudel auszumalen, in dem
jetzt das aufgelöste und zerrissene Frankreich herumwirbelt? Keines
Menschen Zunge ist imstande, den Zwiespalt, der unter jedem
französischen Dache, in jedem französischen Herzen wohnt, und alle
die ungesunden Dinge zu schildern, deren Summe eben die [bookmark: vol1page407]407 Revolution
ist; ebensowenig lassen sich die bewegenden Gesetze darstellen, die
in der Tiefe jener großen, blinden Regellosigkeit unsichtbar
wirken. Nur mit Staunen blickt der Mensch auf das Unermeßliche,
ohne es messen zu können; er kennt nicht die wirkenden Gesetze, er
sieht nur je nach dem Grade seines Wissens die einzelnen Phasen und
Folgen von Ereignissen, die durch sie hervorgebracht werden.
Frankreich stellt eine ungeheuere galvanische Masse dar, in der
noch weit merkwürdigere als chemische, galvanische und elektrische
Kräfte aller Art thätig sind; sie machen einander positiv und
negativ elektrisch und laden eure fünfundzwanzig Millionen Leydener
Flaschen. Sind die Flaschen einmal geladen, dann wird von Zeit zu
Zeit bei der geringsten Berührung eine Entladung stattfinden.
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		Drittes Kapitel.

Das Schwert in der Hand.

		Auf einer so wunderbaren Grundlage muß sich Gesetz, Königtum,
Autorität und alles, was von einer sichtbaren Ordnung noch am Leben
ist, erhalten, so lange es eben geht. Wie einst der alte Rebell in
der Mischung der vier Elemente, so hat hier die hohe
Nationalversammlung über einem schwankenden, bodenlosen Abgrund
inmitten des finstern, unendlichen Haders ihr Zelt aufgeschlagen;
hier lärmt sie unermüdlich weiter. Umgeben von Zeit, Ewigkeit und
dem leeren Nichts, thut sie, was sie kann und was zu thun ihr
beschieden ist.

		Blicken wir noch einmal fast mit Widerstreben hinein, so sehen
wir wenig Erbauliches: eine konstitutionelle Theorie der defektiven
Verba, die trotz unaufhörlicher Unterbrechungen mühselig, aber
beharrlich fortschreitet. Wir sehen, wie Mirabeau von der Tribüne
herab durch das Gewicht seines Namens und Genies manch
leidenschaftlichen Ausbruch der Jakobiner niederhält; freilich
macht sich ihre Heftigkeit drüben in ihrem Jakobinersaal mit desto
lauteren Worten Luft und hält ihm dort sogar scharfe
Strafpredigten. [bookmark: text270]F270) Der Pfad
dieses Mannes ist geheimnisvoll, rätselhaft und schwierig, und er
hat keinen Weggenossen. Der reine Patriotismus zählt ihn nicht mehr
zu seinen Auserwählten, der reine Royalismus [bookmark: vol1page408]408 verabscheut ihn; und doch
ist sein Einfluß auf die Welt ein überwältigender. So mag er
unentwegt und einsam seinem Ziele zustreben – so lange ihm noch die
Sonne scheint und die Nacht nicht hereingebrochen ist.

		Die auserwählte Schar der reinen Patriotenbrüder ist aber klein;
es sind ihrer nur etwa dreißig, die jetzt von aller Welt
abgesondert auf der äußersten Linken sitzen. Der tugendhafte
Pétion, der unbestechliche Robespierre, er, der beharrlichste,
unbestechlichste aller dünnen, herben Männer; die Triumvirn
Barnave, Duport, Lameth, von denen jeder in seiner Art groß im
Reden, Denken und Handeln ist; der magere alte Goupil de Prefeln:
auf sie und ihre etwaigen Nachfolger ist der reine Patriotismus
angewiesen.

		Dort unter den Dreißig kann man auch, so selten er sich hören
läßt, Philipp von Orléans deutlich erkennen; in seiner traurigen
Verirrung ist er jetzt sozusagen schon im Chaos angelangt.
Gerüchte von Statthalterschaft und Regentschaft flammen wie
Wetterleuchten am politischen Horizonte auf, ja, man debattiert
schon in der Versammlung selbst über die Thronfolge, »für den Fall,
daß die gegenwärtig regierende Linie versagen sollte,« und, wie es
heißt, ging Philipp während der Verhandlung über diesen wichtigen
Gegenstand in ängstlichem Schweigen in den Korridoren auf und ab;
aber die Sache verrann im Sande. Mirabeau, der den Mann vollkommen
durchschaute, rief mit starken unübersetzbaren Worten aus: »
Ce j-f-ne vaut pas la peine qu'on se
donne pour lui.« Es verrann alles im Sande, und unterdessen
ging, wie man sagt, unserem Philipp das Geld aus. Konnte er, dem
alles fehlte außer Geld, dem begabten Patrioten, dem nichts fehlte
als dieses, ein wenig Geld verweigern? Ohne Geld, ohne Nahrung, die
nur für Geld zu kaufen ist, läßt sich kein Pamphlet schreiben,
geschweige denn drucken. Ohne Geld kann sich der hoffnungsvollste
Projektenmacher nicht von der Stelle rühren; individuell
patriotische oder andere Projekte erfordern Geld, um wie viel mehr
noch weit ausgebreitete Intriguen, die nur von Geld leben, durch
Geld bestehen können, die bei ihrem Umfang einen wahren
Drachenappetit nach Geld entwickeln, sodaß sie ganze Fürstentümer
zu verschlingen fähig sind. Und so hat sich Prinz Philipp mit
seinen Sillerys, Laclos und den anderen verwirrten Söhnen der Nacht
abwärts bewegt, als Mittelpunkt des seltsamsten, verworrensten
Knäuels, aus dem, wie wir schon oft sagten, jene
übernatürliche epische Maschinerie des Argwohns und
[bookmark: vol1page409]409
Verdachtes hervorging und in dem sich alle Arten von Verdacht,
Arglist, erfolgreichem oder erfolglosem Streben nach Unheil
entwickelte; ein Knäuel von Dichtung und Wahrheit, den mit Ausnahme
des inspirierenden Geistes und Hauptlenkers aller geheimen Pläne
keine lebende Seele zu entwirren vermag. Doch hat Camilles
Vermutung noch die meiste Wahrscheinlichkeit für sich. Nach seiner
Ansicht war der arme Philipp in verräterischer Spekulation zu einer
gewissen Höhe emporgestiegen, wie er ja auch früher in einem der
ersten Luftballons aufgestiegen war; aber erschreckt über die neue
Lage, in die er geriet, öffnete er rasch das Ventil und kam wieder
zur Erde herab – als größerer Thor denn beim Aufstieg.
Uebernatürlichen Argwohn und Verdacht zu erregen, das war seine
Aufgabe in dem Epos der Revolution. Was hat er jetzt, da er kein
goldspendendes Füllhorn mehr besitzt, noch zu verlieren? In der
dichten Finsternis, die in ihm und um ihn herrscht, muß er, der
unselige Mensch, in dem jammervollen Todeselemente unsicher weiter
taumeln. Ein- oder vielleicht noch zweimal wird er in seinem
vergeblichen Ringen mit dem Todeselemente vor unseren Augen
auftauchen, für einen Augenblick, es ist der letzte, wird er aus
der Finsternis in die Region des Lichtes emporsteigen oder vielmehr
emporgeschleudert werden, ja er wird sogar eine gewisse Berühmtheit
erlangen und dann für immer in die Tiefe versinken.

		Die Rechte läßt in ihrer Beharrlichkeit nicht nach, ja
entwickelt, obwohl jede Hoffnung nahezu geschwunden ist, einen
lebhafteren Eifer als je. Der zähe Abbé Maury antwortet dem
obskuren Provinz-Royalisten, der ihm in dankbarem Entzücken die
Hand drückt: Hélas, Monsieur,
alles, was ich hier thue, ist so viel wie Nichts,« und begleitet
seine Worte mit einem Schütteln seines unbeugsamen, eisernen
Kopfes. Der tapfere Faussigny, der nur dies einzige Mal auf der
Bildfläche erscheint, stürzt wie rasend in die Mitte des Saales und
ruft: »Es giebt nur einen Weg, hier zum Ziele zu kommen, und der
ist, mit dem Schwerte in der Hand auf diese Hallunken loszugehen« (
sabre à la main sur ces gaillards
là), [bookmark: text271]F271, Sitzung vom
21. August 1790. wobei er wütend auf unsere auserwählten
Dreißig auf der äußersten Linken hindeutet. Darauf entsteht Lärmen
und Toben, es giebt Streit und Widerruf, bis schließlich der Zorn
verraucht. Die Lage wird geradezu unhaltbar und die Dinge gehen,
wie man zu sagen pflegt, dem »Bruche« entgegen. [bookmark: vol1page410]410 Jener ungestüme
theoretische Angriff Faussignys fand im August 1790 statt; und noch
ehe der nächste August gekommen ist, führen die berühmten
zweihundertundzweiundneunzig Erwählten des Royalismus feierlich den
endgültigen Bruch herbei, sagen sich los von einer Versammlung, die
ganz vom Parteigeist beherrscht ist, schütteln den Staub von ihren
Füßen und ziehen von dannen.

		Die Scene mit dem Schwert in der Hand veranlaßt uns zu einer
Bemerkung. Von Duellen haben wir schon öfter gesprochen und
beobachtet, wie in allen Teilen Frankreichs unzählige Duelle
ausgefochten wurden; wie Tischgenossen während eines Wortgefechtes
den Weinbecher und die Waffen des Witzes und Geistes bei Seite
warfen und sich lieber auf dem Kampfplatze entgegentraten, um
blutend auseinanderzugehen oder auch nicht zu gehen, sondern sich
gegenseitig mit dem Eisen zu durchbohren, zu fallen und mit dem
Zorne zugleich das Leben auszuhauchen, kurz, um zu sterben, wie
Thoren sterben. Das hat schon lange gewährt und währt noch weiter;
aber jetzt gewinnt es beinahe den Anschein, als hätte der
verräterische Royalismus aus Verzweiflung in der hohen Versammlung
selbst einen neuen Weg eingeschlagen: durch systematische Duelle
dem Patriotismus den Garaus zu machen. Eisenfresser, » spadassins,« jener Partei gehen
renommierend umher oder können für ein Spottgeld gewonnen werden.
Erst jüngst sah das gelbe Auge des Journalismus »zwölf
Spadassins,« die aus der Schweiz
angekommen waren, dasselbe Auge sah auch eine beträchtliche Zahl
von Mördern ( nombre considérable
d'assassins), die sich auf Fechtböden und Schießständen übten.
Es ist ja ein Leichtes, jeden patriotischen Deputierten von
Bedeutung herauszufordern; mag er auch einmal, ja zehnmal heil
davonkommen, einmal wird er fallen, und Frankreich muß um ihn
trauern. Wie viele Forderungen hat Mirabeau erhalten, besonders
solange er der Vorkämpfer des Volkes war: Forderungen zu Hunderten;
aber solange die Konstitution noch gemacht werden muß, seine Zeit
also kostbar ist, antwortet er auf alle Herausforderungen mit der
stehenden Redensart: »Monsieur, Sie stehen auf meiner Liste; aber
ich mache Sie aufmerksam, daß sie lang ist, und daß ich niemand
einen Vorzug einräume.«

		Sahen wir nicht im Herbste auch das Duell zwischen Cazalès und
Barnave, diesen zwei Meistern im Zungengefecht? Jetzt stehen sie
einander gegenüber, um Pistolenkugeln zu wechseln. Cazalès, das
Haupt der Royalisten, die man die [bookmark: vol1page411]411 Noirs nennt, hatte in
einem Augenblick der Leidenschaft behauptet, »die Patrioten wären
lauter Brigands,« und hatte bei diesen Worten – so schien es
wenigstens – seinen zornglühenden Blick ganz besonders auf Barnave
gerichtet, der natürlich nur mit einem ebenso zornglühenden Blicke
– und mit einem Rendezvous im Bois de Boulogne antworten konnte.
Barnaves zweiter Schuß traf Cazalès – Hut; die vordere Spitze eines
dreieckigen Filzhutes, wie man solche damals trug, fing die Kugel
auf und rettete die schöne Stirn vor mehr als einer
vorübergehenden Verletzung. Wie leicht hätten die Würfel anders
fallen, wie leicht hätte Cazalès Hut nicht dicht genug sein können!
Der Patriotismus erhebt laute Klagen über das Duellieren im
allgemeinen und unterbreitet im Petitionswege der hohen
Nationalversammlung die Bitte, dieser feudalen Barbarei durch ein
Gesetz zu steuern. In der That Barbarei und Widersinn! Wird denn
jemand dadurch überzeugt oder überführt, daß man ihm eine halbe
Unze Blei durch den Kopf jagt? Gewiß nicht. – Barnave wurde bei den
Jakobinern mit Umarmungen, aber auch mit Vorwürfen empfangen.

		Dessen und des Umstandes eingedenk, daß er in Amerika eher im
Rufe waghalsiger Tollkühnheit und mangelnder Überlegung als
mangelnden Mutes gestanden habe, lehnt Charles Lameth am 11.
November in aller Seelenruhe die Forderung eines heißblütigen
jungen Edelmannes aus Artois ab, der eigens zu dem Zwecke gekommen
war, um ihn zu fordern, oder richtiger, er nimmt zuerst in aller
Ruhe die Herausforderung an, überläßt es aber dann zwei Freunden,
für ihn einzutreten und dem jungen Edelmann gehörig den Text zu
lesen, eine Aufgabe, deren sie sich mit Erfolg entledigen; ein
kaltes Verfahren, welches sowohl die beiden Freunde, als auch
Lameth und den jungen, hitzigen Edelmann aus Artois
zufriedenstellt. Damit, sollte man meinen, sei die Sache abgethan
gewesen.

		Dem war aber nicht so. Da Lameth gegen Abend fortgeht, um seinen
Pflichten als Deputierter nachzukommen, wird er in den Korridoren
des Parlaments nur von royalistischen Stichel- und Spottreden (
brocards) und ganz offenen
Beleidigungen empfangen. Schließlich hat auch menschliche Geduld
ihre Grenzen. »Monsieur,« sagte Lameth zu einem gewissen Lautrec,
einem buckligen oder sonstwie verkrüppelten Manne mit scharfer
Zunge und dazu einem » Schwarzen« schwärzester Färbung,
»Monsieur, wären Sie nur ein Mann, [bookmark: vol1page412]412 mit dem man sich schlagen
könnte!« »Ich bin einer,« ruft der junge Herzog von Castries.
Blitzschnell erwidert Lameth: » Tout à
l'heure, sofort denn!« Und so sieht man bei Einbruch der
Abenddämmerung im Bois de Boulogne zwei Männer mit Löwenblicken, in
regelrechter Fechterstellung, die Seite voran, den rechten Fuß
vorn, mit Hieb und Stoß, in Terzen und Quarten die Klingen kreuzen
in der Absicht, einander zu durchbohren. Sieh, da macht der
ungestüme Lameth mit voller Wucht einen wütenden Ausfall, der
flinke Castries springt zur Seite, Lameth sticht ins Leere und
schlitzt an Castries Degenspitze seinen eigenen ausgestreckten
linken Arm weit und tief auf. Darauf Blutung, Erblassen, Verbinden,
Erledigung von Förmlichkeiten – und das Duell ist zur Zufriedenheit
erledigt.

		Will es denn gar kein Ende nehmen? Der geliebte Lameth liegt an
einer schweren und nicht ungefährlichen Wunde krank darnieder.
Diese schwarzen aristokratischen Verräter töten die Verteidiger des
Volkes, zerfleischen sie nicht mit Vernunftgründen, sondern mit
Degenstichen. Und dann die zwölf Spadassins aus der Schweiz und die beträchtliche Zahl von
Mördern, die sich auf dem Schießstande einübt! So denkt und klagt
der verwundete Patriotismus sechsunddreißig Stunden lang mit immer
steigender und um sich greifender Hitze.

		Nach Ablauf dieser sechsunddreißig Stunden sieht man Sonnabend,
den dreizehnten Tag des Monates, ein neues Schauspiel: die Rue de
Varennes und das benachbarte Boulevard des Invalides bedeckt eine
bunte, flutende Menge; Castries Hotel ist ein reines Tollhaus
geworden, wie vom Teufel besessen; aus allen Fenstern fliegen
Betten samt Bettzeug und Vorhängen, Gold- und Silbergeschirr,
Spiegel, Gemälde, Bilder, Läden, Schränke und klirrendes Porzellan
unter lautem Jubel des Volkes hinaus, ohne daß etwas gestohlen
wird; denn es ergeht der Ruf: »Wer auch nur einen Nagel stiehlt,
wird gehenkt.« Es ist ein Plebiscitum oder ein nicht formeller
bilderstürmender Beschluß des gemeinen Volkes, der eben vollstreckt
wird. Zitternd sitzt die Munizipalbehörde und überlegt, ob sie das
Drapeau rouge aushängen und vom
Martialgesetz Gebrauch machen solle. In der Nationalversammlung
ergehen sich die einen in lauten Klagen, während die anderen ihren
Beifall nur mit Mühe unterdrücken. Abbé Maury kann nicht
entscheiden, ob sich der bilderstürmende Pöbel auf vierzigtausend
oder auf zweihunderttausend beläuft.

		Deputationen und Eilboten – denn das Hotel Castries [bookmark: vol1page413]413 liegt in
ziemlicher Entfernung von der Seine – kommen und gehen. Lafayette
und die Nationalgarden machen sich – man kann sagen, in nicht gar
großer Eile – ohne das Drapeau
rouge auf den Weg. Ja, bei seinem Eintreffen auf dem Platze
grüßt Lafayette mit abgezogenem Hute, ehe er den Befehl erteilt,
die Bajonette aufzupflanzen. Was hilft's? Das »plebejische
Kassationsgericht,« wie es Camille witzig nennt, hat sein Werk
vollendet, und kommt nun heraus – mit aufgeknöpfter Weste und
umgekehrten Taschen; denn es war eine Erstürmung und gerechte
Verwüstung, aber keine Plünderung! Mit schier unerschöpflicher
Geduld macht der Held zweier Welten dem Volke Vorstellungen mit
guten Worten; mit einer Art sanften Zwanges, wenn auch mit
aufgepflanzten Bajonetten, beschwichtigt und zerstreut er die
Menge, und am nächsten Morgen zeigt alles wieder das gewohnte
Aussehen.

		Angesichts dieser Vorgänge hat wohl der Herzog von Castries
Grund genug, »an den Präsidenten zu schreiben,« ja selbst über die
Grenze zu gehen, um Truppen anzuwerben oder sonst zu thun, was ihm
beliebt. Der Royalismus aber giebt seine Raufmethode auf, und die
zwölf Spadassins kehren in die Schweiz oder ins Reich der
Phantasie, oder was immer ihre wahre Heimat ist, zurück. Ja, der
Verleger Prudhomme ist ermächtigt, etwas Merkwürdiges zu
veröffentlichen: »Wir sind,« sagt der langweilige Polterer und
Verleger, »zu der Anzeige ermächtigt, daß M. Boyer, der Verteidiger
guter Patrioten, an der Spitze von fünfzig Spadassinicides oder
Raufboldtötern steht. Seine Adresse ist: Passage du Bois de Boulogne, Faubourg St.-Denis.«
[bookmark: text272]F272 (in Hist. Parl. VIII, 840). Eines der
merkwürdigsten Institute, das des Helden Boyer und seiner
Raufboldtöter! Indessen bedarf man seiner Dienste nicht mehr, da
der Royalismus seine Duellmethode als durchaus unbrauchbar
aufgegeben hat.

		 

			[bookmark: foot270]Camilles Journal (in der
Hist. Parl. IX,
366-385.
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		Viertes Kapitel.

Fliehen oder Nichtfliehen.

		Die Wahrheit aber ist, daß sich der Royalismus mit jedem Tage
einem traurigen Ende näher gebracht sieht. Vom Rhein her kommt die
bestimmte Behauptung, der König in seinen Tuilerien sei nicht mehr
frei. Dem mag der König officiell [bookmark: vol1page414]414 widersprechen, aber in
seinem Herzen fühlt er oft, daß er es nicht leugnen kann.
Civilkonstitution des Klerus, Ausweisungsdekret gegen die
Dissidenten unter den Geistlichen; selbst zu dem letzteren kann er,
so sehr sich sein Gewissen dagegen sträubt, nicht Nein sagen,
sondern unterzeichnet nach zweimonatlichem Zögern auch dieses. Er
thut es am 21. Januar 1791 – zu seinem tiefsten Seelenschmerz
an einem anderen 21. Januar. So haben wir jetzt
vertriebene Dissidenten-Priester, unüberwindliche Märtyrer in den
Augen der einen, unverbesserliche chikanierende Verräter in den
Augen der anderen. Was wir einst vorausgeahnt haben, ist jetzt
wirklich eingetreten: die Religion oder ihr heuchlerischer Schein
und ihr bloßes Echo hat in ganz Frankreich eine neue, dauernde
Spaltung erzeugt, welche die schon bestehenden Zerwürfnisse noch
mehr verwirrt und verbittert, eine Spaltung, die z. B. in der
Vendée nur durch Feuer und Schwert geheilt werden kann.

		Unglückliches Königtum, unglückliche Majestät, » Représentant Héreditaire« oder wie man ihn sonst
noch nennen mag; von ihm, dem doch so wenig gegeben ist, erwartet
man so viel! Blaue Nationalgarden umgeben die Tuilerien; dort weilt
auch der wässerige konstitutionelle Pedant Lafayette, ein Mann,
seicht, durchsichtig und starr wie zu dünnem Eis erstarrtes Wasser,
ein Mann, den keiner Königin Herz lieben kann. Die
Nationalversammlung, die, wie wir wissen, ihr Zelt über einem
Abgrund aufgeschlagen hat, tagt in der Nähe und lärmt und tobt
weiter. Von außen nichts als Revolten von Nancy, Erstürmung von
Castries-Hôtels, Revolten und Aufstände im Norden und Süden, in
Aix, Donai, Béfort, Usez, Perpignan, Nimes und in dem
unverbesserlichen päpstlichen Avignon; auf der ganzen Oberfläche
von Frankreich ein unaufhörliches Knistern und Funkensprühen von
Revolten, ein Beweis, wie elektrisch es wird; und zu alledem der
strenge Winter, die Hungerstreiks der Arbeiter und der beständige
Brummbaß der Not, der Grundton und die Basis aller
Disharmonien!

		Der Plan des Königtums, soweit man bei ihm von einem bestimmten
Plane reden kann, läuft noch immer auf eine Flucht nach der Grenze
hinaus; fürwahr, der einzige Plan, von dem sich noch irgend ein
Erfolg erwarten läßt! Flieht zu Bouillé, verschanzt euch mit euren
Kanonen, die von vierzigtausend noch unverführten Deutschen bedient
werden; fordert die Nationalversammlung, fordert wenigstens alle
[bookmark: vol1page415]415
Royalisten, Konstitutionellen und alle, die sich durch Geld
gewinnen lassen, auf, euch zu folgen, und den Rest sprengt, wenn es
notthut, mit Kartätschen auseinander. Jakobinismus und jeglicher
Aufruhr sollen, von Kartätschenladungen getrieben, mit wildem
Geheul in die unendliche Weite auseinanderstieben; donnert mit
Kanonenschlünden über ganz Frankreich, bittet nicht, befehlt, daß
dieser Hexensabbath ein Ende nehme! Und dann herrscht so
konstitutionell als nur möglich, übt Gerechtigkeit, liebt
Barmherzigkeit, seid in Wahrheit Hirten und nicht bloße Scherer
dieses notleidenden Volkes! Dies alles thut, – wenn ihr den Mut
dazu habt; fehlt es euch aber an diesem, dann legt euch in des
Himmels Namen schlafen: einen anderen Ausweg, eine andere
Möglichkeit giebt es nicht.

		Ja, die Möglichkeit wäre vielleicht vorhanden, hätte man nur den
Mann, der zu handeln verstünde! Denn wenn auch dieser
unbeschreibliche Wirbel babylonischer Verwirrung, den unsere Zeit
bietet, nicht durch einen einzigen Mann, sondern nur durch die Zeit
und durch viele Männer zur Ruhe gebracht werden kann, so vermag
doch ein Mann wenigstens dessen Ausbrüche zu mildern, er kann
ausgleichen, beschwichtigen und sich auf der Oberfläche erhalten,
ohne in die Tiefe gerissen zu werden, – wie es ja manche Männer und
Könige unserer Tage thun. Einem Manne ist vieles möglich;
einem Manne, der »kennt und kann,« werden die Menschen gehorchen
und ihn ehrerbietig ihren »Könnenden« oder König nennen. Hat nicht
Karl der Große geherrscht? Und bedenkt, hatte er, der mit einem
einzigen furchtbaren Schlage »viertausend Sachsen über die
Weserbrücke hängen ließ,« ruhige Zeiten? – Wer weiß aber, ob nicht
in diesem zerrissenen, fanatischen Frankreich der rechte Mann schon
wirklich vorhanden ist? Ist es vielleicht der olivenfarbige,
schweigsame Mann, jener Artillerie-Lieutenant, der einst zu Brienne
eifrig mathematische Studien betrieb? Derselbe, der sich in der
Frühe auf den Weg machte, um in Dôle die Probebogen zu korrigieren,
der bei Joly ein bescheidenes Frühstück einnahm? Gerade in diesen
Tagen ist er ebenso wie sein Freund, der berühmte General Paoli, in
sein heimatliches Korsika gegangen, um die alten Plätze seiner
Kindheit zu besuchen und zu sehen, ob sich dort etwas für die
Demokratie thun ließe.

		Das Königtum geht nicht ernstlich daran, den Fluchtplan
auszuführen, giebt ihn aber auch nie auf; unentschlossen lebt es in
wechselnder Hoffnung weiter, bis das Schicksal selbst [bookmark: vol1page416]416 entscheidet.
Ganz im Geheimen wird eine lebhafte Korrespondenz mit Bouillé
unterhalten; mehr als einmal taucht auch der Plan auf, den König
nach Rouen zu bringen; [bookmark: text273]F273 gleich Irrlichtern bei feuchtem Wetter taucht Plan
auf Plan auf und verschwindet, ohne zum Ziele zu führen. »Gegen
zehn Uhr abends« sitzt der erbliche Repräsentant en partie quarrée mit der Königin, Monsieur, seinem Bruder, und Madame beim »Wisk«
oder Whist. Da tritt mit geheimnisvoller Miene der Thürhüter Campan
herein und überbringt eine Nachricht, die er nur halb versteht: Ein
gewisser Comte d'Inisdal wartet ängstlich draußen im Vorzimmer; der
Nationaloberst, der heute nachts die Wache kommandiert, ist
gewonnen; Postpferde stehen auf dem ganzen Wege bereit; ein Teil
des Adels harrt bewaffnet und entschlossen: wollen Ihre Majestät
einwilligen, noch vor Mitternacht zu gehen? Tiefes Schweigen;
Campan wartet mit gespanntem Ohre. »Hörten Ihre Majestät, was
Campan sagte?« fragt die Königin. »Ja, ich hörte es,« antwortet der
König und spielt weiter. »Ein ganz artiges Kouplet, das Campan
sang,« bemerkte anzüglich Monsieur, der manchmal auch einen guten
Witz machen konnte; ohne zu antworten, spielt der König weiter.
»Man muß doch Campan etwas sagen,« bemerkt endlich die Königin.
»Sagen Sie Herrn d'Inisdal,« versetzt der König, und die Königin
setzt mit Nachdruck fort, »daß der König nicht einwilligen könne,
sich zum Gehen zwingen zu lassen.« – »Ich sehe,« sagte d'Inisdal
sich umdrehend in gereiztem Tone, »wir tragen die Gefahr und
Verantwortung und sollen im Falle des Mißlingens auch den ganzen
Tadel auf uns nehmen,« [bookmark: text274]F274 – und damit verschwindet
er irrlichtartig, er und sein Komplott. Die Königin blieb bis in
die tiefe Nacht hinein wach und packte Juwelen ein; aber es kam zu
nichts; in der aufflammenden Gereiztheit war das Irrlicht
erloschen.

		Von alledem ist wenig zu hoffen. Ach, mit wem soll man fliehen?
Unsere treuen Gardes du Corps sind seit dem Weiberaufstand
entlassen und in ihre Heimat zurückgekehrt; viele von ihnen sind
auch über den Rhein nach Koblenz und zu den in der Verbannung
lebenden Prinzen gegangen. Der wackere Miomandre und Tardivet,
diese beiden Getreuen, haben bei einer nächtlichen Unterredung mit
beiden Majestäten ihr Viaticum in Louisd'ors und dazu den
herzlichen Dank [bookmark: vol1page417]417 aus dem Munde der Königin empfangen, »während
Seine Majestät schweigend mit dem Rücken gegen das Feuer stand.«
[bookmark: text275]F275 Nun schlagen sie sich von einer Provinz
Frankreichs zur anderen durch, erzählen von knappem Entrinnen aus
Lebensgefahr und den Greueln des Aufstandes. Ja, von großen
Greueln, denen, ach, noch größere folgen werden! – Welch ein
Abstand von dem früheren Glanze in Versailles! Hier in den
Tuilerien paradiert ein Brauer-Oberst, der stimmengewaltige
Santerre, offiziell hinter dem Stuhle Ihrer Majestät. Unsere hohen
Hofbeamten sind alle über den Rhein geflohen; am Hofe ist ja außer
Hoffnungen, für die man sein eigenes Leben einsetzen muß, nichts
mehr zu gewinnen. Obscure, geschäftige Leute kommen über
Hintertreppen mit Gerüchten, windigen Plänen und unfruchtbaren
Prahlereien. Junge Royalisten singen im Théâtre de Vaudeville Couplets, als wenn dies etwas
helfen könnte. Royalisten, Kapitäne auf Urlaub, abgebrannte
Seigneurs kann man im Café de
Valois und beim Restaurateur Melot antreffen. Hier fachen sie
gegenseitig ihr loyale Glut an, trinken mit allen Weinsorten, die
zu haben sind, dem Sansculottismus unzählige Pereats, zeigen eigens
bestellte Dolche verbesserter Konstruktion und benehmen sich beim
Speisen so herausfordernd als nur möglich. [bookmark: text276]F276 An diesen Orten und in diesen Monaten wird zum
erstenmal der Beiname Sansculotte auf den notleidenden Patriotismus
angewandt; früher hatte man nur den armen Dichter Gilbert
Sansculotte gekannt. [bookmark: text277]F277 Hosenlos:
ein bedauerlicher Mangel; aber wenn ihn zwanzig Millionen teilen,
kann er sich mächtiger erweisen als die meisten Besitztümer.

		Mitten unter dem ungewissen, unklaren Wirrwarr von Prahlereien,
windigen Plänen, eigens bestellten Dolchen wird ein punctum saliens als Wegweiser zum Leben und zur
Möglichkeit sichtbar: der Finger Mirabeaus. Mirabeau und
Frankreichs Königin haben eine Begegnung gehabt und sind voll
gegenseitigen Vertrauens voneinander geschieden. Das ist seltsam,
geheimnisvoll wie die Mysterien, aber es ist unzweifelhaft wahr.
Mirabeau bestieg eines Abends sein Pferd und ritt ohne Begleitung
gegen Westen. Will er vielleicht seinem Freunde Clavière in dessen
Landhause einen Besuch machen? Bevor er aber bei Clavière ankam,
bog der in Gedanken versunkene Reiter zu einer Hinterpforte des
[bookmark: vol1page418]418
Gartens von St. Cloud ab: ein Herzog von Aremberg oder sonst
jemand wartete hier und ließ ihn ein; die Königin war nicht fern;
»auf dem höchstgelegenen Rondell ( rond
point) des Gartens von St. Cloud sah er der Königin
Angesicht, sprach ohne Zeugen mit ihr allein unter dem weiten
Himmelsgewölbe der Nacht. Welch eine Unterredung, die für uns
ungeachtet alles Forschens wie die Unterredungen der Götter ein
Geheimnis geblieben ist! [bookmark: text278]F278 Sie nannte ihn »einen
Mirabeau;« anderswo lesen wir, der wilde, jetzt gezähmte Titan habe
sie entzückt, wie es ja überhaupt zu den verehrungswürdigen
Äußerungen dieses hohen, unglücklichen Herzens gehörte, daß kein
Mann von Bedeutung, kein Mirabeau, ja kein Barnave oder Dumouriez
ihr begegnete, ohne daß sie sich trotz aller Vorurteile gezwungen
fühlte, ihn anzuerkennen und ihm mit Vertrauen entgegenzukommen.
Ein hohes, kaiserliches Herz, das sich instinktiv von allem Hohen
angezogen fühlte. »Sie kennen die Königin nicht,« sagte einst
Mirabeau in vertraulichem Gespräche, »ihre Seelenstärke ist
bewunderungswürdig, an Mut ist sie ein Mann.« [bookmark: text279]F279
Sie hat im Dunkel der Nacht auf jenem Hügel mit Mirabeau
gesprochen; er hat loyal die königliche Hand geküßt und mit
Begeisterung erklärt: »Madame, die Monarchie ist gerettet.« – Ist
es möglich? Von den fremden Mächten, die man insgeheim sondiert
hat, erhielt man eine günstige, vorsichtig gehaltene Antwort.
[bookmark: text280]F280 (in Hist. Parl. VIII, 169-173). Bouillé ist in
Metz und kann vierzigtausend Deutsche aufbringen, auf die man sich
verlassen kann. Mit einem Mirabeau als Kopf und einem Bouillé als
Arm ist wirklich etwas möglich, – wenn nicht das Schicksal selbst
dazwischentritt.

		Aber bedenkt, unter welch tausendfachen Hüllen und Mänteln ein
Königtum, das mit solchen Gedanken umgeht, sich verbergen muß: da
giebt es Personen mit »Einlaßkarten,« ritterliche Beratungen,
geheimnisvolle Verschwörungen. Bedenkt jedoch auch, ob das
komplottierende Königtum, mag es sich einhüllen, so dicht es will,
den Blicken des Patriotismus entgehen kann, den zehntausend
Luchsaugen, die nach ihm blicken und auch im Finstern sehen. Der
Patriotismus weiß von vielem; er kennt die eigens bestellten
Dolche, kann sogar die Werkstätten genau bezeichnen, wo sie
hergestellt werden, kennt [bookmark: vol1page419]419 des Sieur Motier Legionen von Mouchards,
kennt die Einlaßkarten und die »Schwarzen,« weiß, wie Fluchtplan
auf Fluchtplan folgt – oder vermutet es wenigstens. Denkt an die im
Théâtre de Vaudeville gesungenen
Couplets oder, was schlimmer ist, an das Flüstern und das
bedeutungsvolle Zunicken der schnurrbärtigen Verräter! Andererseits
denkt auch an die lauten Alarmrufe der hundertdreißig Journale, das
Dionysusohr der achtundvierzig Sektionen, die weder bei Tag noch
bei Nacht schlafen.

		Der Patriotismus erträgt vieles, doch nicht alles. Das Café de Procope hat eine Deputation von
Patrioten vor aller Augen durch die Straßen geschickt, um die
»schlechten Redacteure« im Vertrauen zur Rede zu stellen; fürwahr,
ein ganz absonderliches Beginnen! Die »schlechten Redacteure«
versprechen, sich zu bessern, thun es aber nicht. Zahlreiche
Deputationen werden auch abgesandt, um einen Ministerwechsel
herbeizuführen; einer dieser Deputationen schließen sich sogar
Maire Bailly und Cordelier Danton an, und sie setzen ihren Willen
durch. Was hilft es? Das Geschlecht der Pfuscher, der freiwilligen
und unfreiwilligen, stirbt nicht aus: die Minister Duportail und
Duterre werden ungefähr ebenso weiter pfuschen wie die Minister
Cicé und Latour du Pin. So rollt die Welt in ihrer Verwirrung
fort.

		Was aber soll in diesen unglücklichen Tagen der bedürftige
französische Patriot, auf den solche unentwirrbaren und
widerspruchsvollen Einflüsse und Thatsachen einstürmen, glauben;
woran soll er sich halten? Alles ist ungewiß; gewiß und wahr ist
nur das eine, daß er elend und arm ist, und daß die glorreiche
Revolution, das Wunder des Weltalls, bis jetzt weder Brot noch
Frieden gebracht hat, offenbar weil sie durch schwer auffindbare
Verräter verderbt wird, durch Verräter, die unsichtbar im Dunkel
wohnen oder nur auf Augenblicke im fahlen, zweifelhaften Zwielicht
erscheinen, um plötzlich wieder im Dunkel zu verschwinden! – Und
wieder beherrscht übernatürlicher Argwohn die Herzen der
Menschen.

		»Niemand,« schreibt schon am ersten Februar Carra von den »
Annales politiques,« »kann hier
weder an dem mit Hartnäckigkeit festgehaltenen Plane, den König
wegzubringen, noch an den fortgesetzten Umtrieben dieser Leute
zweifeln, die sie zur Erreichung dieser Absicht ins Werk setzen.«
Gewiß niemand, und darum entsandte die wachsame Mutter des
Patriotismus zwei Mitglieder an ihre Tochter in Versailles, um sich
zu überzeugen, wie die Sachen dort ständen. Und was [bookmark: vol1page420]420 fand man? Der
Patriot Carra fährt fort: »Den Bericht der beiden Deputierten haben
wir alle am letzten Sonnabend mit eigenen Ohren vernommen. Die
Deputierten haben mit anderen Versaillern die königlichen
Stallungen und die Stallungen der ehemaligen Gardes du Corps
besichtigt. Siebenhundert bis achthundert Pferde standen darin
gezäumt und gesattelt, offenbar um auf den ersten Wink zur Abreise
bereit zu sein. Dieselben Deputierten sahen ferner mit eigenen
Augen unterschiedliche Hofwagen, die eben mit wohlgepackten
Reisekoffern ( vaches de cuir, wie
man sie nennt), beladen wurden; das königliche Wappen auf den
Kutschenschlägen war fast unkenntlich gemacht.« Vielsagend genug!
Auch »versammelte sich an demselben Tage die ganze Maréchaussé oder berittene Polizei in voller
Ausrüstung,« – und zerstreute sich wieder. Sie, die Verräter,
wollen den König über die Grenze schaffen, damit dann Kaiser
Leopold und die deutschen Fürsten, deren Truppen bereit stehen,
einen Vorwand zum Losschlagen haben. »Das,« fügt Carra hinzu, »ist
des Rätsels Lösung, das ist der Grund, warum unsere flüchtigen
Aristokraten an den Grenzen Truppen werben; sie warten nur, bis an
einem der nächsten Morgen die oberste Exekutivgewalt zu ihnen
hinübergebracht werde und der Bürgerkrieg beginne.«

		Ja, wäre nur schon die oberste Exekutivgewalt, wenn es sein
müßte, selbst in einer jener ledernen Kühe wohlverpackt und
wohlbehalten hinübergeschafft! Aber das Merkwürdigste an der Sache
ist, daß der Patriotismus, gleichviel ob er was aufs Geratewohl
oder mit dem Instinkt eines übernatürlichen Spürsinns thut, diesmal
mit gutem Grunde gegen ein Etwas, nicht gegen ein
Nichts bellt. Bouillés geheime und seitdem veröffentlichte
Korrespondenz liefert den Beweis dafür.

		Ja, es läßt sich nicht leugnen, denn alle sehen es, daß
Mesdames, die Tanten des Königs,
Vorbereitungen zur Abreise treffen: sie verlangen Reisepässe vom
Ministerium, sicheres Geleite von der Municipalität, ein Begehren,
vor dessen Erfüllung Marat alle Welt ernstlich warnt. »Diese alten
Beguinen« werden Gold, ja, den kleinen Dauphin mitnehmen und statt
seiner ein untergeschobenes Kind, das sie schon eine Zeitlang
gepflegt haben, zurücklassen. Übrigens sind sie sozusagen nur ein
leichter Stoff, den man in die Luft wirft, um die Windrichtung zu
erfahren, eine Art von Probedrachen, den man steigen läßt, um sich
zu vergewissern, ob man den großen Papierdrachen, die Flucht des
Königs, steigen lassen kann.

		[bookmark: vol1page421]421
In dieser beunruhigenden Lage läßt es der Patriotismus nicht an
sich fehlen. Die Municipalität sendet eine Deputation an den König,
die Sektionen an die Municipalität; bald wird sich auch die
Nationalversammlung rühren. Doch seht, unterdessen haben Mesdames am 19. Februar 1791 Bellevue
und Versailles verlassen, sind in aller Stille vermutlich nach Rom
oder anderswohin abgereist. Sie sind mit gehörig kontrasignierten
Pässen versehen und, was ihnen mehr hilft, von einer dienstwilligen
Eskorte begleitet. In Moret versuchte der patriotische Maire oder
das Dorfbürgermeisterlein die Damen aufzuhalten; aber rasch stürmte
Louis de Narbonne von der Eskorte im Galopp davon, kehrte bald mit
dreißig Dragonern zurück und brachte sie siegreich außer Gefahr.
Und so ziehen die armen alten Frauen ihres Weges – zum Schrecken
von Frankreich und Paris, dessen nervöse Reizbarkeit aufs höchste
gestiegen ist. Wie wäre es sonst möglich, daß jemand die arme Loque
und die arme Graille, die in ihren alten Tagen in so unerwartete
Verhältnisse geraten sind, daß selbst der Klatsch, der sich nur
noch um Schreckensscenen und Greuelthaten dreht, auf die Dauer
keine Freude macht, in Zeiten, in denen man nicht einmal einen
rechtgläubigen Beichtvater in Frieden haben kann, – wie wäre es
sonst möglich, daß jemand diese alten Frauen hindern wollte,
jedweden Weg einzuschlagen, auf dem sie irgend einen Trost zu
finden hoffen.

		Die armen, alten Damen, sie gehen, und nur ein hartes Herz kann
ihnen Mitleid versagen; sie gehen mit Herzklopfen und unmelodischen
unterdrückten Angstrufen, während ganz Frankreich in nicht
unterdrücktem Schrecken neben und hinter ihnen laut gackert und
schreit: ein so großes Mißtrauen herrscht unter den Menschen. In
Arnay le Duc, auf dem halben Wege zur Grenze, findet abermals eine
patriotische Municipalität und Bevölkerung den traurigen Mut, sie
anzuhalten, und diesmal muß Louis de Narbonne nach Paris
zurückkehren und die Nationalversammlung befragen. Die
Nationalversammlung antwortet, nicht ohne auf Widerstand gestoßen
zu sein: Mesdames dürfen reisen.
Darauf erhebt sich Paris ungestümer als je und schreit beinahe wie
toll. Während die Nationalversammlung über diese Kardinalfrage
debattiert, füllen sich die Tuilerien und ihre Umgebung mit Männern
und Frauen; bei einbrechender Nacht muß Lafayette die Leute
zerstreuen; und man läßt die Straßen beleuchten. Kommandant
Berthier, ein Berthier, dessen große, ihm jetzt [bookmark: vol1page422]422 noch unbekannte Dinge
harren, wird im Augenblick in Bellevue zu Versailles blockiert.
Durch keine Kriegslist gelingt es ihm, das Gepäck von Mesdames aus den Höfen fortzuschaffen.
Kreischend sammeln sich wütende Versaillerinnen um ihn, seine
eigenen Soldaten schneiden die Wagenstränge durch; er muß sich ins
Innere zurückziehen und bessere Zeiten abwarten. [bookmark: text281]F281

		Ja, zu derselben Zeit, da Mesdames in Moret, mit Mühe durch das Schwert befreit,
eilends fremden Gegenden entgegenfahren und in Arnay noch nicht
angehalten sind, ist in Paris ihr hoher Neffe, der arme Monsieur,
um Schutz zu suchen, tief in die Keller seines Luxemburg
hinabgetaucht und läßt sich, wie Montgaillard berichtet, nur schwer
bewegen, wieder hervorzukommen. Schreiende Volksmassen, die das
Gerücht von seiner Abreise herbeigelockt hat, umringen sein
Luxemburg; aber kaum hören und sehen sie Monsieur, so krähen sie
vor Freude und begleiten Madame und ihn unter Vivatrufen zu den
Tuilerien. [bookmark: text282]F282 Es
herrscht ein Zustand nervöser Reizbarkeit, wie ihn nur wenige
Nationen kennen gelernt haben.
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		Fünftes Kapitel.

Der Tag der Dolche.

		Doch was haben nur die Ausbesserungen zu bedeuten, die im
Schlosse von Vincennes vor unseren Augen vorgenommen werden? Da die
anderen Gefängnisse von Häftlingen überfüllt sind, muß man hier
neuen Raum schaffen: so lautet der Bericht der Municipalität.
Abgesehen davon, daß in diesen Zeiten des Haders und des
Faustrechts Vergehen und Verhaftungen weit häufiger als früher
vorkommen, so mußte ja schon infolge der Reformen im Gerichtswesen,
durch welche die Parlamente abgeschafft und neue Gerichtshöfe erst
errichtet wurden, die Zahl der Gefangenen steigen. Ist dieser
Municipalbericht nicht eine genügende Erklärung? Gewiß; die
Restauration des Vincenner Schlosses war von allen Unternehmungen,
die eine erleuchtete Stadtbehörde ins Werk setzen konnte, die
allerunschuldigste.

		Das benachbarte St. Antoine sieht die Sache aber nicht [bookmark: vol1page423]423 so an;
St. Antoine, betrachtet vielmehr diese spitzen Türme und
finsteren Verließe, die seinen eigenen dunklen Wohnungen gar zu
nahe liegen, schon an und für sich als eine Beleidigung. War nicht
Vincennes sozusagen eine Bastille im Kleinen? Hier waren der große
Diderot und andere Philosophen in Haft, hier lebte in trauriger
Abgeschlossenheit der große Mirabeau volle zweiundvierzig Monate.
Und nun, da sich die alte Bastille in einen Tanzplatz verwandelt
hat (wenn nur jemand in der Laune wäre, dort zu tanzen!), verstärkt
sich diese kleine, unbedeutende Bastille mit frisch behauenen
Quadern und breitet, den Patriotismus bedrohend, ihre tyrannischen
Flügel aus? Neuen Raum für Gefangene will man schaffen? Für welche
Gefangene? Etwa für einen Orléans und die patriotischen Führer der
Linken? Es heißt sogar, daß von den Tuilerien bis hierher ein
unterirdischer Gang laufe. Wer kann's wissen? Paris, von
Steinbrüchen und Katakomben unterminiert, schwebt ohnehin so
wunderbar über einem Abgrund; Paris hätte ja schon einmal in die
Luft gesprengt werden sollen; – freilich hatte man, als wir
Nachschau hielten, das Pulver beiseite geschafft. Und Tuilerien,
die an Österreich und Koblenz verkauft sind, sollten überhaupt
keinen unterirdischen Gang haben; denn könnte nicht eines Morgens
Koblenz oder Österreich daraus hervorkommen, und das patriotische
St. Antoine mit weittragenden Geschützen zu einem Schutt- und
Trümmerhaufen zusammendonnern ( foudroyer)?

		So denkt das verdüsterte St. Antoine, da es die
schurzbekleideten Arbeiter sieht, die in den ersten Frühlingstagen
an diesen Türmen arbeiten. Officiellen Berichten der Municipalität
ist ebensowenig zu trauen wie einem Sieur Motier mit seinen
Legionen von Mouchards. Ja, wenn Patriot Santerre Kommandant wäre!
So aber kommandiert der lungengewaltige Brauer nur unser
eigenes Bataillon, und wenn er auch vielleicht manchen
gerechtfertigten Argwohn hegt, von solchen Geheimnissen weiß er
nichts. So schreitet denn die Arbeit weiter, und das verdüsterte
St. Antoine muß zu seiner Betrübnis das Klopfen der Hämmer
hören und die Steine in der Luft schweben sehen. [bookmark: text283]F283

		St. Antoine hat die erste große Bastille zu Falle gebracht; soll
es bei dieser verhältnismäßig kleinen Bastille zaudern? Wie wäre
es, Freunde, wenn wir unsere Piken, Gewehre, [bookmark: vol1page424]424 Schmiedehämmer zur Hand
nähmen und uns selbst helfen wollten? Eine schnellere und sicherere
Hilfe giebt es nicht. Am 28. Februar zieht St. Antoine,
wie in diesen Tagen schon öfters, hinaus und rückt anscheinend ohne
jeden unnötigen Lärm ostwärts gegen jenen Stein des Anstoßes von
Vincennes. Mit ernster, gebietender Stimme, ohne Lärmen und
Schimpfen, kündet St. Antoine allen daran beteiligten Parteien
an, es habe die Absicht, diese verdächtige Zwingburg dem Erdboden
gleich zu machen. Man mag dagegen Einwendungen erheben, so viel man
will, es ist vergeblich. Das äußere Thor geht auf, die Zugbrücken
fallen, die eisernen Fensterstangen, die man mit Schmiedehämmern
herausschlägt, werden zu Brecheisen, und bald geht ein Regen von
Geräten, Steinmassen und Schieferplatten nieder: unter chaotischem
Krachen, Rasseln und Poltern wird das Zerstörungswerk vollendet.
Und nun stürzen Eilboten durch die aufgeregten Straßen, um
Lafayette, die Municipal- und Distriktsbehörden von dem Geschehenen
zu benachrichtigen; das Gerücht bringt der Nationalversammlung, den
Tuilerien und allen, die es hören wollen, die Kunde:
St. Antoine habe sich erhoben, Vincennes und wahrscheinlich
die letzte noch bestehende Institution des Landes sei dem Falle
nahe. [bookmark: text284]F284Deux Amis, VI,
11-15; Zeitungen (in Histoire
Parlementaire XI, 111-117).

		Schnell denn! Lafayette lasse die Trommeln rühren und eile gen
Osten; denn für alle konstitutionellen Patrioten ist dies wieder
eine schlimme Botschaft. Und ihr, Freunde des Königtums, ergreift
eure eigens bestellten Dolche neuester Konstruktion, eure
Stockdegen, geheimen Waffen und Einlaßkarten, eilt rasch über die
Hintertreppen und schart euch um den Sprossen von sechzig Königen!
Ein Aufruhr ist ausgebrochen, den wahrscheinlich Orléans und
Compagnie heraufbeschworen hat, um Thron und Altar zu stürzen. Es
heißt, Ihre Majestät solle ins Gefängnis gebracht, oder aus dem
Wege geräumt werden: was soll dann aus Seiner Majestät werden? Was
sonst, als Thon für den sansculottischen Töpfer. Oder liegt nicht
heute, wenn sich der tapfere Adel sofort zusammenschart, eine
Flucht im Bereiche der Möglichkeit? Gefahr droht, Hoffnung winkt:
die Kammerherren Herzöge von Villequier und von Duras verteilen
Einlaßkarten und in der That schart sich der Adel sofort zusammen.
Jetzt wäre es an der Zeit, »mit dem Schwerte in der Hand über jene
[bookmark: vol1page425]425
Halunken da herzufallen,« jetzt könnte es mit Erfolg geschehen.

		Der Held zweier Welten besteigt sein weißes Streitroß, blanke
Nationalgarden zu Pferde und zu Fuß eilen gegen Osten; Santerre mit
seinem Bataillon aus St. Antoine ist bereits da, –
augenscheinlich nicht geneigt einzugreifen. Schwer beladener Held
zweier Welten, welche Aufgaben harren deiner! Es kostet viel
Überwindung, den Spott und die herausfordernden Sticheleien dieser
patriotischen Vorstadt, die nun ganz auf der Straße ist, zu
ertragen: der ungewaschene Patriotismus treibt in grimmer Laune
Scherz; ein ungewaschener Patriot faßt sogar den General beim
Stiefel, um ihn vom Pferde zu ziehen. Santerre giebt auf den
Befehl, zu schießen, die ausweichende Antwort: »Das sind die
Männer, welche die Bastille eingenommen haben,« – und kein Hahn
wird gerührt. Auch der Magistrat von Vincennes wagt es nicht,
Verhaftungsbefehle zu erlassen, oder nur die geringste
Unterstützung zu gewähren; daher will der General die Verhaftungen
auf sich nehmen. Durch rasches Eingreifen, durch Freundlichkeit und
Klugheit, kecken Mut und unermüdliche Geduld mag es noch einmal
gelingen, des Aufruhrs ohne Blutvergießen Herr zu werden.

		Das übrige Paris geht unterdessen mit mehr oder weniger
Gleichmut seinen Geschäften nach; es handelt sich ja nur um einen
Auflauf, deren es jetzt so viele giebt. Die Nationalversammlung
verhandelt gerade in erregtester Stimmung über ein Gesetz gegen die
Emigration, und Mirabeau erklärt laut: »Ich schwöre im voraus, daß
ich einem solchen Gesetze nicht gehorchen werde.« Mirabeau
erscheint heute oft auf der Rednerbühne; mag er auch von außen
unaufhörlich gestört und unterbrochen werden, in seinem Inneren
lebt ungebrochen die alte Energie. Was kann das Murren und Lärmen
auf der Rechten oder Linken diesem Manne anhaben, der unbewegt wie
ein Teneriffa oder unerschütterlich wie ein Atlas dasteht? Durch
die Klarheit seiner Gedanken weiß er sich mit seinem tiefen,
anfangs gedämpft und unsicher klingenden Baß Gehör zu verschaffen
und den Sturm der Menschen zu beschwören; seine Stimme schwillt
bald an, bald ab, bis sie sich schließlich zu einer weithintönenden
sieghaften Kraftmelodie erhebt, die alle Herzen bezwingt; sein
grobes, narbenbedecktes Gesicht, das eben noch verfallen und wie
vom Feuer versengt schien, erglüht in neuem Feuer und strahlt; und
noch einmal in diesen armseligen Zeiten fühlt man, welche Macht,
[bookmark: vol1page426]426 ja
Allmacht das Menschenwort über die Herzen der Menschen hat. »Ich
werde triumphieren oder in Stücke gerissen werden,« sagte er einst.
»Schweigt,« ruft er jetzt im königlichen Bewußtsein seiner Kraft
mit gebietender Stimme, »schweigt, ihr dreißig Stimmen dort.
Silence aux trente voix! –«
Und Robespierre und die dreißig Stimmen verstummen – und abermals
wird das Gesetz so beschlossen, wie es Mirabeau haben wollte.

		Wie sticht in demselben Augenblicke General Lafayettes
Straßenberedsamkeit davon ab, die sich mit unserem lungengewaltigen
Brauer und mit dem allen Regeln der Grammatik abholden
St. Antoine herumzanken muß! Und wie wesentlich verschieden
von beiden ist die Beredsamkeit des Café de Valois und die
halblaute Großsprecherei der vielen Männer mit Einlaßkarten, die
jetzt die Korridore der Tuilerien überschwemmen. Wenn sich solche
Scenen gleichzeitig in einer und derselben Stadt abspielen können,
um wie viel mehr ist dies in einem Lande, auf einem Planeten mit
seinen Widersprüchen möglich, auf dem jeder Tag eigentlich nur eine
unendliche Summe aneinander prallender Widersprüche darstellt, die
trotz alledem ein zusammenhängendes, wenn auch unendlich kleines
Resultat ergeben.

		Doch dem sei, wie ihm wolle, Lafayette hat Vincennes gerettet
und kehrt mit einigen Dutzenden festgenommener Zerstörer heim. Das
Königtum ist noch nicht gerettet, aber auch noch nicht ernstlich
gefährdet. Der konstitutionellen Wache des Königs, den alten
Gardes français oder Centre grenadiers, die eben heute Dienst thun,
wird das Herbeiströmen von Leuten mit Einlaßkarten immer
verdächtiger und unbegreiflicher. Soll denn wirklich Seine Majestät
von diesen Leuten in aller Eile nach Metz gebracht werden? Ist die
Revolte von St. Antoine von den verräterischen Royalisten nur
als Deckmantel für ihren Plan angestiftet worden? Gebt wohl acht,
ihr Central-Grenadiere, auf eurem Posten! Von diesen »Schwarzen«
ist noch nie etwas Gutes gekommen. Tragen sie nicht Mäntel und
Redingotes, tragen nicht einige von ihnen sogar Lederhosen und hohe
Stiefel, als wären sie zum Reiten bereit? Und was schaut da aus dem
Rockaufschlag des Chevalier de Court heraus? [bookmark: text285]F285 Sieht es nicht dem Griffe eines
schneidenden oder stechenden Instruments zum Verwechseln ähnlich?
Und wie er hin und her schleicht! und immer guckt aus dem linken
[bookmark: vol1page427]427
Rockaufschlag der Dolchgriff hervor. »Halt, Monsieur!« – Ein
Centralgrenadier faßt ihn, faßt den hervorsehenden Griff, reißt ihn
heraus und schwingt ihn vor aller Augen in der Luft. Beim Himmel,
ein wirklicher Dolch, ein Jagdmesser oder welchen Namen immer ihr
dem Ding geben wollt, das ganz danach aussieht, als ob es nach
Patriotenblut lechzte!

		Das widerfuhr am frühen Morgen dem Chevalier de Court, und die
Scene, die sich nicht ohne Lärm abspielte, wurde viel besprochen.
Aber was wollen die vielen Leute, deren Zahl jetzt gegen Anbruch
der Nacht beständig wächst? Haben auch sie Dolche? Ach, nach
erregtem Wortwechsel hat man auch bei ihnen zu tasten und zu
durchsuchen angefangen; alle Männer in Schwarz werden trotz ihrer
Einlaßkarten beim Kragen gefaßt und untersucht. Empörend nur daran
zu denken: so oft man bei einem von ihnen einen Dolch, einen
Stockdegen, eine Pistole oder auch nur eine Schneidernadel gefunden
und unter lautem Hohn herausgezogen hat, wird der unglückliche
Besitzer mit aller Schnelligkeit die Treppe hinabgeworfen; ja,
hinabgeworfen, und langt schmählich mit dem Kopfe voran unten an;
schmähliches Weiterschieben von Schildwache zu Schildwache, sogar
Knüffe und Püffe und nicht näher zu bezeichnende Fußtritte
a posteriori beschleunigen
die unfreiwillige Thalfahrt. In dieser beschleunigten Weise taucht
– ungewiß, ob mit dem Kopf oder mit den Füßen oben – ein Schwarzer
nach dem anderen an allen Ausgängen in dem Tuileriengarten auf;
taucht auf; aber ach, jetzt fällt er in die Arme einer empörten
Menge, die sich hier in der Dämmerung angesammelt hat und noch
sammelt, um Nachschau zu halten was vorgehe, um zu sehen, ob man
den erblichen Repräsentanten schon fortgeschafft habe oder nicht.
Unglückliche Schwarze, endlich seid ihr der eigens bestellten
Dolche überwiesen, ihr überwiesenen »Ritter vom Dolche.« Drinnen
geht es wie auf einem brennenden Schiffe zu, und draußen ist das
tiefe Meer. Drinnen ist keine Hilfe; Seine Majestät schaut einen
Augenblick aus dem innersten Heiligtum heraus, befiehlt allen
Besuchern, »die Waffen niederzulegen,« und schließt dann wieder die
Thür. Die niedergelegten Waffen bilden einen Haufen; die
überwiesenen Dolchritter fliegen noch weiter mit Windeseile hinab,
werden am Fuße aller Treppen von der buntgemischten Menge
empfangen, weitergeschoben, gestoßen, gejagt und zerstreut.
[bookmark: text286]F286
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Das ist das Schauspiel, welches sich unserem Lafayette bietet, als
er in der Abenddämmerung nach schwererrungenem Erfolg von Vincennes
zurückkehrt. Kaum hat er die sansculottische Scylla überwunden, so
umbrandet ihn schon die aristokratische Charybdis, und der ruhige,
geduldige Held zweier Welten verliert beinahe seine Mäßigung. Er
hält die fliehenden Ritter nicht auf, sondern beschleunigt eher
ihre Flucht. Zwar befreit er den einen oder anderen verfolgten
Royalisten von Rang, schilt ihn aber mit bitteren Worten, welche
der Augenblick eingiebt und die man in keinem Salon verzeihen
könnte. Du hartbedrängter Held, der du sozusagen zwischen den
reichen Gottheiten über dir und den notleidenden Sterblichen unter
dir in der Luft schwebst, gleich verhaßt den einen wie den anderen.
Der Kammerherr Herzog von Villequier wird vor allem Volke so
schmählich abgekanzelt, daß er es für angezeigt hält, sich in den
Zeitungen zu rechtfertigen; da dies nichts nützt, geht er über die
Grenze und zettelt in Brüssel [bookmark: text287]F287 Komplotte an.
Seine Gemächer werden leer stehen und doch nützlicher sein, als da
sie bewohnt waren.

		So fliehen schmählich in der zunehmenden Dunkelheit die von
Patrioten gejagten Dolchritter. Eine dunkle, jämmerliche
Geschichte, von der Finsternis geboren, sinkt sie auch in Nacht und
Finsternis zurück. In diesem Dunkel aber kann der Leser zum
letzten- oder vorletztenmal eine um ihr Leben fliehende Gestalt
deutlich erkennen: es ist Crispin-Catilina d'Espréménil. Noch sind
es kaum drei Jahre her, daß dieselben Central-Grenadiere, damals
Gardes français, ihn im
Morgengrauen eines Maitages nach den Calypso-Inseln brachten; – und
so weit ist es mit ihm und mit ihnen gekommen. Gestoßen und zu
Boden geschlagen, aber von dem beim Volke beliebten Pétion befreit,
durfte er wohl in die bitteren Worte ausbrechen: »Auch ich, mein
Herr, bin einst vom Volke auf den Schultern getragen worden;«
[bookmark: text288]F288 eine Thatsache, über welche Pétion, der
Liebling des Volkes, nachdenken kann, wenn er will.

		Doch glücklicherweise senkt sich bald die hereinbrechende Nacht
über diesen schmachvollen Tag der Dolche, und die Ritter entkommen,
wenn auch übel zugerichtet, mit zerrissenen Röcken und zerrissenen
Herzen in ihre Wohnungen. Zwiefacher Aufruhr wurde, von einigen
blutenden Nasen [bookmark: vol1page429]429 abgesehen, ohne viel Blutvergießen
unterdrückt. Vincennes ist nicht ganz zerstört und läßt sich wieder
herstellen; weder ist der erbliche Repräsentant gestohlen, noch die
Königin heimlich ins Gefängnis gebracht worden. Es ist ein Tag, an
den man noch lange denkt, den man mit lautem Lachen und dumpfem
Murren, mit bitterem Hohn des Triumphes und bitterem Groll der
Niederlage bespricht. Der Royalismus schiebt, wie gewöhnlich, die
Schuld auf Orléans und die Anarchisten, die das Königtum
beschimpfen wollten; die Patrioten, wie gewöhnlich, auf die
Royalisten und selbst auf die Konstitutionalisten, die Seine
Majestät stehlen und nach Metz bringen wollten; wir, auch wie
gewöhnlich, schreiben es dem übernatürlichen Argwohn und Phöbus
Apollo zu, der sich der Nacht gleich gemacht hat.

		So hat der Leser an diesem letzten Tage des Februar 1791 die
drei lange streitenden Elemente der französischen Gesellschaft auf
unvermutetem Kampfplatze in einem seltsamen, tragikomischen
Zusammenstoß aneinander prallen und vor seinen Augen offen in
Aktion und Gegenaktion treten sehen. Der Konstitutionalismus, der
gleichzeitig den Sansculotten-Aufstand zu Vincennes und den
royalistischen Verrat in den Tuilerien niedergeworfen hat, steht
heute groß und siegreich da. Was soll man aber von dem armen hin
und her gestoßenen Royalismus denken, der seine Dolche zurücklassen
muß? Jeder Hund, sagt das Sprichwort, hat seinen Tag; hat ihn, hat
ihn gehabt oder wird ihn haben. Im gegenwärtigen Augenblick haben
Lafayette und die Konstitution ihren Tag. Aber Hunger und
Jakobinertum, die rasch dem Fanatismus zusteuern, sind noch immer
an der Arbeit; sind sie erst einmal wirklich fanatisch, wird auch
ihr Tag kommen. Bis dahin hebt Lafayette in allen Stürmen
wie ein meerbeherrschender Gott sein heiteres Haupt ruhig empor;
über ihm fliehen die Winde des Äolus wie ungebetene Gäste in ihre
Höhlen zurück, und die von den Winden bis zum Schäumen aufgewühlten
Wogen unter ihm glätten sich von selbst. Was aber dann, wenn einmal
die unterseeischen, titanischen Feuermächte mit ins Spiel kämen und
den Meeresgrund selbst zum Bersten brächten? Wenn sie
Poseidon-Lafayette samt seiner Konstitution aus dem Weltraum
schleuderten und in dem titanischen Ringen das Meer sich mit dem
Himmel vermischte? [bookmark: vol1page430]430
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		Sechstes Kapitel.

Mirabeau.

		Die Stimmung in Frankreich wird immer erbitterter, immer
fieberhafter und treibt immer rascher dem letzten Ausbruch des
Wahnsinns, der Auflösung entgegen. Argwohn beherrscht alle Gemüter,
die streitenden Parteien können sich jetzt nicht mehr vermischen,
sie halten sich vielmehr voneinander streng gesondert, betrachten
sich gegenseitig in fieberhaft gereizter Stimmung, in der kalter
Schrecken mit heißer Wut abwechselt: Gegenrevolution, Tage der
Dolche, Castriessche Duelle, Flucht von Mesdames, von Monsieur und
dem Königtum. Immer schriller tönt der Alarmruf des Journalismus.
Das schlaflose Dionysius-Ohr der achtundvierzig Sektionen ist so
fieberhaft scharf geworden, daß der ganze kranke Körper, wie es ja
bei einer solchen Krankheit und Schlaflosigkeit oft vorkommt, bei
jedem Geräusch unter seltsamen Schmerzen zusammenzuckt.

		Da die Royalisten ihre eigens bestellten Dolche besitzen und
Sieur Motier nicht so ist, wie er sein sollte, warum sollen nicht
auch die Patrioten, selbst die Ärmsten unter ihnen, ihre Piken und
alten Gewehre für den schlimmsten Fall in Bereitschaft halten? So
erklingen denn im ganzen Monate März alle Ambosse vom Hämmern der
Piken. Die konstitutionelle Munizipalität giebt zwar durch
Kundmachungen bekannt, daß nur der »aktive« oder steuerzahlende
Bürger das Recht habe, Waffen zu tragen; aber dagegen erhebt sich
als Antwort sofort in allen Sektionen ein solcher Sturm des
Erstaunens, daß sich das konstitutionelle Plakat beinahe schon am
nächsten Morgen mit einer zweiten verbesserten Auflage überkleben
lassen muß und in das Nichts versinkt. [bookmark: text289]F289 So dauert das Hämmern fort, wie
auch alle Befürchtungen und Gefahren fortwähren, auf die es
hinweist.

		Beachte auch, wie die äußerste Linke zwar nicht in der Gunst
ihrer eigenen Nationalversammlung, aber in der Gunst der Nation,
zumal der Stadt Paris steigt; denn in Zeiten eines so allgemeinen
angstvollen Zweifelns scharen sich alle Menschen um diejenige
Ansicht, welche die größte Zuversicht, das größte Selbstvertrauen
zur Schau trägt, – und das trifft oft bei der gedankenärmsten am
leichtesten zu. Der Glaube, und wäre er noch so inhaltsleer, ist
eine Macht, die [bookmark: vol1page431]431 das zweifelnde Herz gefangen nimmt. Der
unbestechliche Robespierre ist bereits zum öffentlichen Ankläger
bei unseren neuen Gerichtshöfen gewählt worden; der tugendhafte
Pétion soll, wie man glaubt, gar Maire werden; der Cordelier
Danton, auch durch triumphierende Majoritäten berufen, sitzt als
Mirabeaus Kollege am Ratstisch des Departements. Dem
unbestechlichen Robespierre hat man ja schon vor Jahren prophezeit,
daß er, der niedrige, armselige Mensch, es weit bringen könne; denn
in ihm hat der Zweifel keinen Raum.

		Sollte unter diesen Umständen nicht auch das Königtum alles
Zweifeln und Zaudern aufgeben, sollte es nicht endlich einmal
anfangen, sich zu entschließen und zu handeln? Hat es denn nicht
noch immer einen sicheren Trumpf in Händen; – die Flucht aus Paris?
Nach diesem Trumpf greift zwar, wie wir sehen, das Königtum immer
wieder, hält ihn fest, zieht ihn manchmal versuchsweise hervor,
aber spielt ihn nie aus, sondern steckt ihn immer wieder ein. Spiel
ihn aus, o Königtum! Wenn es noch eine Hoffnung für dich giebt, so
ist es diese; wahrlich, es ist die letzte, und auch sie wird mit
jeder Stunde immer mehr in Frage gestellt. Ach, man möchte so gern
beides thun, fliehen und nicht fliehen, die Karte ausspielen und
sie doch im Spiele behalten. Und so wird das Königtum aller
Wahrscheinlichkeit nach seinen Trumpf nicht früher ausspielen, als
bis alle Honneurs nacheinander verloren sind und mit dem Ausspielen
des Trumpfes auch das Spiel selbst zu Ende ist.

		Hier erhebt sich also immer wieder eine Frage prophetischer
Natur, die man jetzt nicht mehr beantworten kann. Angenommen,
Mirabeau, mit dem sich das Königtum wie mit einem Premierminister,
der sich nur noch nicht offiziell als solchen bezeichnen darf, aufs
angelegentlichste berät, hätte seine Reformen durchgeführt: was
wäre dann geschehen? Denn Reformen hat er, weitgreifende Pläne, von
denen in dem verworrenen Dunkel nur hier und da ein Bruchstück vor
uns aufdämmert: dreißig Departements seien bereit,
Ergebenheitsadressen an den König mit vorgeschriebenem Wortlaut zu
unterzeichnen; man habe die Absicht, den König aus Paris
wegzubringen, aber nur nach Compiègne oder Rouen, schwerlich nach
Metz, da das Emigrantengesindel ein für allemal keine leitende
Rolle dabei spielen solle; die Nationalversammlung aber solle durch
loyale Adressen, durch kluge Behandlung oder auch durch Gewalt von
seiten Bouillés zur Vernunft gebracht werden, damit sie einwillige,
dem König dorthin zu [bookmark: vol1page432]432 folgen. [bookmark: text290]F290 War es so? Waren dies die Bedingungen, unter denen
Mirabeau und das Jakobinertum gleich Herkules und Typhon ihren
Zweikampf auskämpfen sollten, bei dem der eine oder andere auf dem
Kampfplatz bleiben mußte? Der Zweikampf selbst ist beschlossen und
gewiß; aber unter welchen Bedingungen, noch mehr, mit welchem
Ausgang er stattgefunden hätte, dies zu erraten bleibt ein
vergebliches Bemühen. Über allem schwebt ein unbestimmtes Dunkel:
unbekannt ist, was geschehen soll, ja unbekannt, was schon
geschehen ist. Der Riese Mirabeau geht, wie gesagt, einsam, ohne
Weggenossen auf dunklen Pfaden; die Gedanken, mit denen er sich in
diesen Monaten trug, wird kein Biograph, kein unzuverlässiger
Fils Adoptif jemals enthüllen.
[bookmark: text291]F291 wie
vorher.

		Für uns, die wir uns bemühen sein Horoskop zu stellen, bleibt
natürlich alles doppelt ungewiß. Wir sehen einen herkulischen Mann
und im todbringenden Kampfe mit ihm Ungeheuer aus Ungeheuer. Der
emigrierte Adel kehrt mit dem Schwert an der Seite zurück und rühmt
sich seiner nie befleckten Königstreue; gleich jenem
Harpyienschwarme fällt er voll grausamer, gemeiner Gier ins Land
herein. Am Boden aber liegt der Typhon der politischen und
religiösen Anarchie; wild wie der Wahnsinn, stark gerade in seinem
Hunger, liegt er mit seinen hundert, ja fünfundzwanzig Millionen
Köpfen über dem ganzen, weiten Frankreich ausgestreckt da. Mit
diesen Ungeheuern soll der Schlangentöter in unaufhörlichem Kampfe
liegen und keine Rast erhoffen.

		Was den König betrifft, so wird er wie gewöhnlich hin und her
schwanken und wie ein Chamäleon Farbe und Entschluß mit der Farbe
seiner Umgebung verändern; – er ist nicht geschaffen für einen
Königsthron. Nur auf eine einzige Person des königlichen Hauses,
auf die Königin, kann sich Mirabeau vielleicht verlassen. Es ist
möglich, daß die Größe dieses Mannes, der auch mit der Kunst der
Schmeichelei, mit höfischen Sitten wohl vertraut ist und
Gewandtheit mit Liebenswürdigkeit verbindet, die flüchtige Königin
mit berechtigtem Zauber bestricken und dauernd fesseln könnte. Sie
hat Mut zu jedem edlen Wagen, sie hat Augen und Herz, die Seele
einer Tochter Theresias. »Muß ich denn ( faut-il donc),« schreibt sie voll Leidenschaft an ihren
Bruder, »mit dem Blute, dem ich entsprossen bin, mit den Gefühlen,
die mich beseelen, [bookmark: vol1page433]433 unter solchen Menschen leben und sterben?«
Ach, leider ja, du arme Fürstin! »Sie ist der einzige Mann,
den Seine Majestät um sich hat,« sagt Mirabeau. – Eines anderen
Mannes ist Mirabeau freilich noch sicherer: seiner selbst. Das aber
sind alle seine Hilfsmittel, sie mögen nun genügen oder nicht.

		Dunkel und groß erscheint diese Zukunft dem Auge des Propheten.
Ein unaufhörlicher Kampf auf Leben und Tod; Wirren oben und unten,
– für uns nichts als Verwirrung und Finsternis, in die hie und da
ein Streifen fahlen, blassen Lichtes einfällt. Wir sehen einen
König, den man nicht mit der Tonsur – das ist jetzt außer Mode –
sondern vielleicht mit einem ganz hübschen Jahresgehalt und Vorrat
an Schmiedewerkzeugen irgendwohin fortgeschickt hat. Wir sehen eine
Königin, einen Dauphin; die Regentin und den Minderjährigen; eine
Königin, die unter dem Moriamur pro
rege nostro! hoch zu Roß in das Schlachtgetümmel zieht. »Solch
ein Tag,« schreibt Mirabeau, »kann wohl kommen.«

		Schlachtgetümmel, Bürgerkrieg, ja Schlimmeres als das,
Verwirrung von oben und unten; in dieser Umgebung sieht das
prophetische Auge den Grafen Mirabeau wie einen Kardinal de Retz
mit alles erwägendem Kopfe, mit alles wagendem Herzen, wenn nicht
siegreich, so doch unbezwungen, seinen Platz behaupten, so lange
noch Leben in ihm ist. Die Einzelheiten, die Erfolge kann kein
prophetischer Blick erraten, es sind, wir wiederholen es,
Gewitterwolken und stürmische Nacht, und mitten darinnen, bald
weithin sichtbar dahinstürmend, bald im Dunkel sich abmühend, ringt
und strebt Mirabeau, Wolkenbezwinger zu sein! – Mit Recht darf man
behaupten, daß sich die Geschichte Frankreichs und der Welt anders
gestaltet hätte, wenn Mirabeau am Leben geblieben wäre; daß dieser
Mann jene – Art d'oser, die er
persönlich so hoch schätzte, mehr als alle anderen gebraucht und
sie besser ausgeübt und bewiesen hätte als irgend ein anderer
seiner Zeitgenossen; daß schließlich das durch ihn erzielte
Resultat kein bloßer, leerer Schein einer Formel, sondern etwas
Wirkliches, Wesentliches gewesen wäre: ein Resultat, das man lieben
oder hassen, aber höchst wahrscheinlich keines, das man stumm
ablehnen und für immer rascher Vergessenheit überantworten konnte.
Hätte Mirabeau nur noch ein Jahr gelebt! [bookmark: vol1page434]434
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		Siebentes Kapitel.

Mirabeaus Tod.

		Mirabeau hatte aber ebensowenig noch ein Jahr zu leben, als er
tausend Jahre hätte leben können. Des Menschen Jahre sind gezählt,
und Mirabeaus Geschichte war jetzt vollendet. Ob man bedeutend oder
unbedeutend war, ob man in der Weltgeschichte durch Jahrhunderte
genannt oder schon nach einem Tag oder zwei Tagen vergessen ist,
darum kümmert sich das gebieterische Schicksal nicht. Mitten aus
dem Hasten des rosigen, thätigen Lebens winkt uns schweigend der
bleiche Bote heraus; weitreichende Interessen, Entwürfe, Rettung
der französischen Monarchie oder was immer du unter den Händen
hast, alles mußt du sofort verlassen und gehen, gleichviel ob du
französische Monarchien rettest oder Schuhe auf dem Pont Neuf
schwärzest. Auch der bedeutendste unter den Sterblichen darf nicht
verweilen; und hinge die Weltgeschichte an einer Stunde, – diese
Stunde kann nicht gewährt werden. Darum ist unsere Frage: Was wäre
geschehen? meist eine müßige. Die Weltgeschichte kann nie und
nimmer der Ausdruck dessen sein, was nach Maßgabe irgend einer
Möglichkeit sein möchte, könnte oder sollte, sie ist einzig und
allein der Ausdruck dessen, was ist.

		Mirabeaus Lebensführung hat die riesige Eichenkraft mit wildem
Ungestüm gerüttelt und geschüttelt – und erschöpft. Es war ein
fieberhaftes Hasten, das Herz und Kopf im verzehrenden Glühen
erhält; ein Übermaß von Anstrengung und Aufregung, ein Übermaß in
allem; ein rastloses Arbeiten, das beinahe ans Unglaubliche grenzt!
»Hätte ich nicht mit ihm gelebt,« sagt Dumont, »so hätte ich nie
erfahren, was man aus einem einzigen Tage machen kann, was sich
alles in den Zeitraum von zwölf Stunden hineinlegen läßt. Ein Tag
war für diesen Mann mehr als für andere eine Woche oder ein Monat;
die Menge der Geschäfte, die er gleichzeitig leitete, war
fabelhaft; vom Entwerfen bis zum Ausführen ging kein Augenblick
verloren.« – »Herr Graf,« sagte einst sein Sekretär zu ihm, »was
Sie verlangen, ist einfach unmöglich.« »Unmöglich?« erwiderte er,
vom Stuhle aufspringend, »kommen Sie mir nie wieder mit diesem
dummen Wort.« [bookmark: text292]F292 ( Ne
me dites jamais ce bête de mot.) Und dann die Gesellschaften
und Gastmähler, die er als Kommandant der Nationalgarde [bookmark: vol1page435]435 giebt, (die
fünfhundert Pfund kosten); ach, und die Sirenen der Hofoper und all
der Ingwer, der heiß im Munde brennt: – auf welch abschüssiger Bahn
bewegt sich dieser Mann! Kann Mirabeau nicht innehalten, kann er
nicht fliehen und sein Leben retten? Nein; dieser Herkules trägt
ein Nessushemd am Leibe, er muß rastlos stürmen und brennen, bis er
verzehrt ist. Menschliche Kraft, und wäre sie noch so herkulisch,
hat ihre Grenzen. Blasse Schatten, Vorboten der blassen Ruhe,
zucken durch das Feuerhirn Mirabeaus. Während er dahinstürmt und
rast und jeden Nerv anspannt in diesem Meer von Ehrgeiz und
Verwirrung, tritt düster und still eine Mahnung an ihn heran, daß
das Ende davon ein schneller Tod sein wird.

		Schon im letzten Februar konnte man sehen, daß er als Präsident
der Versammlung bei der Abendsitzung seinen »Hals in leinene Tücher
eingehüllt« hatte; es zeigte sich krankhafte Hitze des Blutes; bald
wurde es schwarz vor seinen Augen, bald zuckten Blitze auf; er
mußte nach der Morgenarbeit Blutegel ansetzen und verbunden
präsidieren. »Beim Abschied,« sagt Dumont, »umarmte er mich mit
einer Rührung, die ich nie an ihm bemerkt hatte. ›Ich sterbe hin,
mein Freund, sterbe als würde ich von langsamem Feuer verzehrt; wir
werden uns vielleicht nicht mehr sehen. Wenn ich nicht mehr bin,
wird man erst wissen, was ich war. Das Unglück, das ich
aufgehalten, wird von allen Seiten über Frankreich hereinbrechen.‹«
[bookmark: text293]F293 Die Krankheit warnt noch vernehmlicher, er kann
nicht darauf hören. Als er am 27. März in die Versammlung
ging, mußte er unterwegs bei Freund de Lamark Hilfe und Ruhe suchen
und lag hier eine halbe Stunde lang halb ohnmächtig auf dem Sofa
ausgestreckt. Trotzdem ging er, als wollte er dem Schicksal
trotzen, in die Versammlung und sprach laut und eifrig fünfmal
hintereinander; dann verließ er die Rednerbühne – für immer. Zu
Tode erschöpft tritt er in den Tuileriengarten hinaus; viel Volk
drängt sich wie gewöhnlich mit Bittschriften und Anliegen um ihn;
er sagt zu dem ihn begleitenden Freunde: »Bringe mich fort von
hier.«

		Und so füllt sich am letzten März des Jahres 1791 die Rue de la
Chaussée d'Antin mit zahllosen, ängstlich besorgten Menschen, die
unaufhörlich Erkundigungen einziehen; in dem Hause, das jetzt die
Nummer 42 trägt, ist der erschöpfte Riese [bookmark: vol1page436]436 niedergesunken, um zu
sterben. [bookmark: text294]F294 Scharen von Leuten aller
Parteien, aller Stände, vom König bis zum niedrigsten Bettler! Der
König läßt zweimal des Tages offiziell und überdies privatim
Erkundigungen einziehen; von nah und fern nimmt das Anfragen kein
Ende. Alle drei Stunden wird ein geschriebenes Bulletin ausgegeben;
es wird abgeschrieben, weitergegeben und schließlich gedruckt. Das
Volk beobachtet freiwillig lautloses Schweigen; kein Wagen mit
seinem Geräusch darf vorbeifahren. Es herrscht dichtes Gedränge;
aber der Schwester Mirabeaus, die man erkennt, macht man
ehrerbietig Platz. Die Menge harrt in stummer Ergriffenheit; und
allen scheint es, als ob ein großes Unglück nahte, als ob der
letzte Mann, welcher der kommenden Wirren in Frankreich Herr werden
könnte, nun da läge im verzweifelten Ringen mit der überirdischen
Macht.

		Aber das Schweigen eines ganzen Volkes ist vergeblich,
vergeblich die unermüdliche Aufopferung seines Freundes und Arztes
Cabanis; am Sonnabend, den 2. April fühlt Mirabeau, daß für
ihn der Tage letzter angebrochen ist, daß er an diesem Tage
scheiden muß und nicht mehr sein wird. Titanenhaft wie sein Leben
ist auch sein Tod. Wie wenn die nahende Auflösung einen Schimmer
der Verklärung über ihn breitete, erglüht und erstrahlt zum
allerletztenmal der Genius dieses Mannes und äußert sich in Worten,
die man lange im Gedächtnis behalten wird. Wohl sehnt er sich nach
dem Leben, aber er beugt sich vor dem Tode und hadert nicht mit dem
Unerbittlichen. Seine Reden werden phantastisch und seltsam,
überirdische Phantome scheinen jetzt ihren Fackeltanz um seine
Seele zu tanzen, die feuerstrahlend, regungslos, gerüstet der
großen Stunde entgegensieht Manchmal fällt noch ein Lichtstrahl von
ihm auf die Welt, von der er scheidet. »Ich trage in meinem Herzen
das Grablied der französischen Revolution; ihre sterblichen Reste
werden nun die Beute der Parteien sein.« Er vernimmt Kanonendonner
und macht die charakteristische Bemerkung: »Hebt sie schon an, die
Leichenfeier des Achilles?« Und zu einem Freunde, der ihn
aufrichtet, sagt er: »Ja, stütze nur diesen Kopf, ich wollte, ich
könnte dir ihn hinterlassen.« Denn dieser Mann stirbt, wie er
gelebt bat: voll Selbstbewußtsein, in der Überzeugung, daß eine
Welt auf ihn blickt. Er schaut in den jungen Lenz hinaus, der für
ihn nicht mehr zum Sommer werden soll. Die Sonne [bookmark: vol1page437]437 ist eben aufgegangen,
und er spricht: » Si ce n'est pas là
Dieu, c'est du moins son cousin germain.« [bookmark: text295]F295 – Nun hat der
Tod die Außenwerke genommen, das Sprachvermögen ist verloren; aber
die Citadelle, das Herz, hält sich noch; der sterbende Riese
verlangt leidenschaftlich durch Zeichen Papier und Feder und
begehrt schreibend leidenschaftlich Opium, um die Todesqualen zu
enden. Betrübt schüttelt der Arzt den Kopf; » Dormir! « schreibt der andere und deutet
leidenschaftlich auf das geschriebene Wort. – So stirbt ein
gigantischer Heide, ein Titan; blindlings und unerschrocken stürzt
er ins Grab. Um halb neun Uhr morgens sagt Doktor Pétit, der am
Fuße des Bettes steht: » Il ne souffre
plus.« Sein Leiden und sein Wirken ist zu Ende.

		Trauert, ihr schweigenden Patrioten, trauere, du Volk von
Frankreich, dieser Mann ist euch entrissen. Er ist plötzlich
zusammengebrochen, ohne sich erst zu beugen und zu biegen, bevor er
brach; er ist zusammengestürzt wie ein Turm, der vom jähen Blitze
getroffen wird. Sein Wort sollt ihr nicht mehr hören, seinem Rate
nicht mehr folgen. – – Tief ergriffen zerstreut sich die Menge
und verbreitet die Trauerkunde. Wie rührend ist die Anhänglichkeit
der Menschen an den, den sie als ihren Herrn und Gebieter anerkannt
haben. Alle Theater und öffentlichen Vergnügungsorte sind
geschlossen; in diesen Nächten giebt es keine geselligen Freuden,
die Freude ist gewichen; ja das Volk dringt sogar in Privathäuser
ein, in denen getanzt wird, und verlangt, daß man den Tanz
abbreche. Von solchen Tanzunterhaltungen kamen nur zwei ans Licht.
und diese mußten aufhören. Die Trauer ist allgemein; nie gab es in
dieser Stadt ein solches Trauern um einen Toten, niemals seit jener
längst vergangenen Nacht, in der Ludwig XII. starb und die
Crieurs de Corps mit ihren
Schellen klingelnd durch die Straßen zogen und riefen: Le bon roi Louis, père du peuple, est mort!
[bookmark: text296]F296 Jetzt ist es Mirabeau, um den
man trauert, und ohne Übertreibung darf man sagen: das ganze Volk
trauert um ihn.

		Drei Tage lang vernimmt man weit und breit nichts als leises
Klagen, selbst in der Nationalversammlung fließen Thränen. Auch in
den Straßen herrscht nur Trauer; Redner steigen auf die Ecksteine
und halten vor einer zahlreichen [bookmark: vol1page438]438 schweigenden Zuhörerschaft
Trauerreden auf den Toten. Kein Kutscher fahre schnell durch diese
Gruppen und störe sie durch das Rollen seiner Räder; er thut
besser, ihnen ganz auszuweichen; sonst könnten ihm die Wagenstränge
durchschnitten, und er samt seinem Fahrgast als unverbesserliche
Aristokraten in die Gosse geworfen werden. Die Redner auf den
Ecksteinen sprechen, so gut sie können; das sansculottische Volk
mit seiner rauhen Seele lauscht ihnen mit gespannter
Aufmerksamkeit, hören doch alle Menschen gern einer Rede oder
Predigt zu, wenn das gesprochene Wort durch seinen Inhalt wirklich
Etwas bedeutet und nicht ein inhaltloses Geschwätz ist, das
Nichts bedeutet. Im Restaurant des Palais-Royal äußert der
Kellner: »Schönes Wetter, Monsieur.« »Ja, Freund,« antwortet der
alte Gelehrte, »schönes Wetter, aber Mirabeau ist tot.« Klagelieder
kommen auch aus den heiseren Kehlen der Straßensänger und werden,
auf weißgrauem Papier gedruckt, das Stück zu einem Sou verkauft.
[bookmark: text297]F297; Zeitungen und
Auszüge (in Histoire Parl. IX,
366-402). Portraits, gemalte, gestochene, in Stein
gehauene oder geschriebene Portraits, Lobreden, Erinnerungen,
Biographien, ja sogar Vaudevilles, Dramen und Melodramen werden
während der folgenden Monate in allen Provinzen Frankreichs in
unermeßlicher Fülle hervorsprießen wie die Blätter im jungen
Frühling. Und damit man das Burleske nicht ganz vermisse, darf
Gobels Hirtenbrief nicht fehlen, jener Gans Gobel, die eben zum
konstitutionellen Bischof von Paris ernannt wurde. Es ist ein
Hirtenbrief, in dem das Ça-ira gar
wunderlich mit dem Nomine Domini
abwechselt, ein Hirtenbrief, in dem wir allen Ernstes eingeladen
werden, »uns darüber zu freuen, daß wir in unserer Mitte einen
durch Mirabeau geschaffenen Stand von Prälaten besitzen, eifrige
Anhänger seiner Lehre, treue Nachahmer seiner Tugenden.«
[bookmark: text298]F298 So redet und gackert auf mannigfaltige Weise der
Schmerz Frankreichs, bald verständlich, bald unverständlich
klagend, daß ihm eine Herrschernatur entrissen ist. So oft in der
Nationalversammlung schwierige Fragen auf die Tagesordnung kommen,
werden aller Augen »mechanisch nach dem Platz blicken, wo Mirabeau
saß;« – er aber ist nicht mehr da.

		Am dritten Abend der Klagen, am 4. April, findet das feierliche
Leichenbegängnis statt, so großartig wie es einem [bookmark: vol1page439]439 Toten nur
selten zu teil wird. Der Leichenzug, an dem nach oberflächlicher
Schätzung hunderttausend Leidtragende teilnehmen, ist eine Meile
lang. Alle Dächer sind mit Zuschauern überfüllt, ebenso alle
Fenster, Laternenpfähle und die Äste der Bäume. »Trauer malt sich
auf jedem Antlitz, viele weinen.« Wir sehen ein Doppelspalier von
Nationalgarden, die Nationalversammlung in corpore, die Jakobinergesellschaft und andere Vereine;
die königlichen Minister, die Munizipalbehörden, alle patriotischen
und aristokratischen Notabilitäten. Unter diesen bemerken wir auch
Bouillé, »mit dem Hute auf dem Kopf;« er hat ihn über die Stirn
gezogen, als wollte er die Gedanken verbergen, die sie einschließt.
In feierlicher Stille bewegt sich der meilenlange Trauerzug im
Glanze der Abendsonne (denn es ist schon fünf Uhr) langsam dahin.
Gedämpfter Trommelwirbel und die langgezogenen Klagetöne der Musik
unterbrechen von Zeit zu Zeit das feierliche Schweigen, und wie ein
Grablied aus metallenen Kehlen lassen manchmal inmitten des
unendlichen Gesummes der Menschen die Posaunen ihre seltsamen,
ungewohnten Töne erschallen. In der St. Eustachius-Kirche hält
Cerutti die Leichenrede; die Gewehrsalve, die dann abgegeben wird,
»löst ganze Stücke Gips von der Decke.« Von hier geht es zur
Genovevenkirche, die dem Zeitgeist entsprechend durch höchsten
Beschluß zu einem Pantheon der großen Männer des Vaterlandes
geweiht worden ist: Aux Grands Hommes
la Patrie reconnaissante. Erst kurz vor Mitternacht ist die
Leichenfeier zu Ende, und Mirabeau ist als erster Bewohner dieses
vaterländischen Pantheons allein in seiner dunklen Behausung
zurückgeblieben.

		Leider nur ein Bewohner auf Widerruf, den man wieder
hinausweisen wird; denn in diesen Tagen krampfhafter
Erschütterungen und Zerklüftungen gönnt man nicht einmal dem Staub
der Toten Ruhe. Es währt nicht lange, und auch Voltaires Gebeine
werden aus ihrem heimlich erschlichenen, gestohlenen Grabe
in der Abtei von Scellières in ein gierig stehlendes Grab in
seiner Vaterstadt Paris überführt werden. Alle Welt giebt ihm das
Geleite, viele Reden werden gehalten; acht Schimmel ziehen den
Leichenwagen; die Wagenlenker tragen klassische Kostüme mit
überreichem Bänderschmuck, trotz des regnerischen Wetters.
[bookmark: text299]F299 vom 13. Juli
1791. Auch der Evangelist Jean Jacques muß, wie es sich jetzt
gebührt, in [bookmark: vol1page440]440 Ermenonville ausgegraben und feierlich unter
pomphaftem Gepränge und großem Aufwand an Gefühl in das
vaterländische Pantheon gebracht werden: [bookmark: text299]F299
vom 18. Sept. 1794; siehe auch vom 30.
August 1791. er und noch andere. Mirabeau dagegen wird, wie
wir sagten, wieder hinausgewiesen, zum Glück, ohne wieder
zurückkehren zu können; denn er ruht jetzt unkenntlich in der
Vorstadt St. Marceau im mittleren Teile des St.
Katharinenfriedhofes, wo man ihn in der Stille der Nacht eilig
wieder begraben hat, und wird nicht mehr gestört werden.

		So erlischt, weithin sichtbar, das Leben dieses Mannes; er wird
zu Asche und zu einem Caput
mortuum in diesem Weltbrande, den wir französische Revolution
nennen: nicht der erste, der sich darin verzehrte, und nicht der
letzte von Tausenden und Millionen; ein Mann, der »alle Formeln
verschlungen« hatte, der sich in diesen eigenartigen Zeiten und
Verhältnissen berufen fühlte, als Titan zu leben und zu sterben. Er
für seinen Teil hat alle Formeln verschlungen; wo ist nun die
Formel zu finden und wäre sie noch so umfassend, die sein Plus und
Minus richtig ausdrückt und das Reinergebnis seiner Persönlichkeit
angiebt? Bis jetzt giebt es keine. Gar manche Sittengesetze müssen
über Mirabeau ihr Verdammungsurteil sprechen; das Sittengesetz,
nach dem er beurteilt werden könnte, ist noch in keiner
menschlichen Sprache ausgesprochen worden. Noch einmal wollen wir
es wiederholen: Er ist eine Wirklichkeit und kein Schein; er ist
ein lebendiger Sohn der Natur, unserer gemeinsamen Mutter, und
keine hohle Künstelei, kein toter Mechanismus von konventionellen
Regeln; er ist niemandes Sohn, niemandes Bruder. Welche
Bedeutung in diesem kleinen Worte liegt, das bedenke der ernste
Mann, der traurig durch eine von lauter »ausgestopften Puppen«
bewohnte Welt wandelt, die gedankenlos schwätzend ihn blöde
angrinsen.

		Die Zahl der Männer, die in diesem Sinne leben und mit Augen
sehen, ist jetzt nicht groß: wir wollen zufrieden sein, wenn
wir in der ungeheueren französischen Revolution mit ihrer alles
enthüllenden Wut ihrer drei finden. Wir sehen zwar Sterbliche, die
bis zur Raserei getrieben, die schärfste Logik hervorsprudeln, ihre
Brust einem Hagel von Geschossen, ihren Hals der Guillotine
preisgeben: – aber auch von ihnen müssen wir zu unserem Leidwesen
sagen, daß sie zum guten Teil noch künstlicher Formelkram, daß sie
nichts [bookmark: vol1page441]441 Wirkliches, Thatsächliches, sondern nur ein
Scheinbild sind, das Spiegelbild dessen, was sie hören und sehen,
kurz, ein bloßes Hörensagen.

		Ehre dem starken Manne, der sich in diesen Zeiten vom Scheine
losgemacht hat und etwas ist. Denn, um etwas wert zu sein,
ist doch die erste Bedingung, daß man etwas ist. Zuerst müßt ihr
den heuchlerischen Schein um jeden Preis, auf jede Gefahr hin
aufgeben; so lange dieses besteht, kann nichts anderes beginnen.
»Von allen verbrecherischen Sterblichen in diesen Jahrhunderten,«
schreibt der Moralist, »finde ich nur einen einzigen, dem man nicht
verzeihen darf, den Heuchler;« denn er ist, wie der göttliche Dante
singt, »Gott und den Feinden Gottes gleich verhaßt.«

		A Dio spiacente ed á
nemici suoi!

		Wer aber mit Sympathie, die doch das erste Erfordernis zur
Einsicht ist, diesen rätselhaften Mirabeau betrachtet, wird finden,
daß in ihm Aufrichtigkeit, ein großer, freier Ernst, ja wir dürfen
sagen, eine große Ehrlichkeit wirklich die Grundlage von allem
bildeten; denn er durchsah mit seinem schnellen, klaren Blicke vor
allem das, was wirklich war, was als Faktum existierte; ihm
allein und nichts anderem folgte er mit seinem ungestümen Herzen.
Daher bleibt er, welchen Weg immer er wandelt, wie er auch ringt,
wie oft er auch fällt, ein Mitmensch. Hasse ihn nicht; du kannst
ihn nicht hassen! Denn in diesem Manne leuchtet durch alle Flecken
und Verdunkelungen hindurch, bald siegreich strahlend, bald im
Ringen verdunkelt das Licht des Genies, das noch niemals niedrig
und hassenswert war, sondern zum mindesten unser Bedauern, unser
mit Liebe gepaartes Mitleid erwecken muß. Man sagt, daß er
ehrgeizig war und Minister werden wollte. Das ist wahr; aber war er
nicht geradezu der einzige Mann in Frankreich, der als Minister
etwas Gutes hätte schaffen können? Nicht Eitelkeit allein, nicht
Stolz allein, nein, auch leidenschaftliche Ausbrüche von Liebe und
jähem Zorn, auch der milde Tau der Barmherzigkeit fanden in diesem
großen Herzen Raum. So tief er auch gesunken und durch Laster
entstellt war, so darf doch auch von ihm wie einst von jener
Magdalena gesagt werden: er hat viel geliebt; sogar seinen Vater,
den härtesten aller alten Querköpfe, hat er innig geliebt und
verehrt.

		Mag sein, daß seine Fehltritte und Verirrungen zahlreich waren,
– wie er es ja selbst, oft sogar unter Thränen [bookmark: vol1page442]442 beklagte. [bookmark: text301]F301
Ach, ist nicht das Leben eines jeden solchen Mannes im poetischen
Sinne eine Tragödie, gefügt aus Schicksal und eigener
Schuld, reich an Elementen des Mitleids und der Furcht? Dieser
Mitbruder erscheint uns, wenn nicht episch, so doch tragisch, wenn
nicht erhaben, so doch groß, groß in seinen Eigenschaften, weltgroß
in seinen Schicksalen. Andere Menschen, die ihn als solchen
anerkennen, werden lange Zeit seiner gedenken und ihm näher treten,
um ihn zu prüfen und zu betrachten; sie werden in den
verschiedensten Zungen von ihm singen und sagen, – bis das Rechte
gesprochen und die Formel, nach welcher er sich beurteilen läßt,
gefunden sein wird.

		Hier also verschwindet der wilde Gabriel Honoré aus dem Gewebe
unserer Geschichte, nicht ohne ein tragisches Lebewohl. Er ist
dahingegangen: die Blüte des wilden Riquetti- oder
Arriquetti-Geschlechtes. Scheint es nicht, als habe dieses mit
einer letzten Anstrengung sein Bestes geleistet und sei dann
erloschen oder auf das gewöhnliche Mittelmaß herabgesunken? Der
alte Querkopf Marquis Mirabeau, der Menschenfreund, schläft schon
den tiefen Todesschlaf. Der Bailli Mirabeau, der würdige Oheim,
wird bald einsam und verlassen sterben. Mirabeau-Tonneau, der schon
über den Rhein gegangen ist, wird von seinem Emigrantenregiment
fast zur Verzweiflung getrieben. »Mirabeau-Tonneau,« sagt einer
seiner Biographen, »ging voll Entrüstung über den Rhein und drillte
Emigrantenregimenter. Als er aber eines Morgens in seinem Zelte
saß, ohne Zweifel mit verstimmtem Magen und Herzen, und in übelster
Laune über die Wendung der Dinge nachgrübelte, verlangte ein
Kapitän oder Subaltern-Offizier, in dienstlichen Angelegenheiten
vorgelassen zu werden. Der Kapitän wird abgewiesen; er wiederholt
sein Begehren und wird zum zweiten- und zum drittenmal abgewiesen.
Ja, der Oberst Vicomte Mirabeau-Tonneau ergreift, in seinem Zorne
wie ein brennendes Branntweinfaß auflodernd, sein Schwert und
stürzt taumelnd hinaus auf die zudringliche Kanaille –
stürzt leider in die zudringliche Degenspitze der Kanaille, die
behende vom Leder gezogen hatte, – und stirbt; die Zeitungen nennen
es Schlagfluß und einen schrecklichen Zufall. So
sterben die Mirabeaus.

		Von neuen Mirabeaus hören wir nichts; das wilde Geschlecht ist,
wie gesagt, mit seinem Größten ausgestorben, wie [bookmark: vol1page443]443 ja oft Familien und
Geschlechter verschwinden, wenn sie nach langen Zeiten der
Bedeutungslosigkeit irgend eine lebende Quintessenz aller ihrer
Eigenschaften hervorgebracht haben, die als weltberühmter Mann in
weithin sichtbarem Glanze erstrahlt; dann ruhen sie, als hätten sie
sich erschöpft, und überlassen das Scepter anderen. Der letzte, der
auserwählte Mirabeau ist dahin, dahin der Auserwählte Frankreichs.
Er war es, der das alte Frankreich in seinen Grundfesten
erschütterte, er war es aber auch, der jetzt mit seiner einzigen
Hand das dem Einsturz nahe Gebäude vor dem Zusammenbruch bewahrte.
Was hing alles von diesem einen Mann ab! Er gleicht dem Schiffe,
das plötzlich an verborgenen Klippen gescheitert ist: – von aller
Hilfe fern, treibt jetzt Vieles auf dem unendlichen Meere.
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